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Das Buch

Jahr 2076. Mein Name ist Elisan Miller, ich bin 17 Jahre alt und meine Internatszeit endet. Das bedeutet leider auch, dass ich meine beste Freundin Narysha nie wiedersehen werde. Meine Eltern wünschen sich nämlich, dass ich in Dystopia studiere, während Narysha in der weit entfernten Wüstenstadt Elysia mit dem Sohn der dortigen Herrscherfamilie verheiratet werden soll. Dabei habe ich eine ausgeprägte Lernschwäche und Narysha würde alles tun, um nicht ihr Leben mit einem völlig Fremden zu verbringen!

Als ich das Foto ihres attraktiven Zukünftigen zu sehen bekomme, ist klar: Wir tauschen die Rollen. Da wir beide uns erstaunlich ähnlich sehen und wegen des Krieges seit Jahren nicht zu Hause waren, wird bestimmt niemand unser falsches Spiel bemerken. In Elysia gelten dann aber Regeln, die ich nicht kenne, und das gute Aussehen eines Verlobten ist leider nicht alles. Ich bräuchte wirklich dringend Hilfe, aber der Einzige, an den ich mich wenden könnte, ist der Feind meiner neuen Familie!


Widmung

Für Heike, Monika und Marlon,

das beste Testleser-Team aller Zeiten!

Auf speziellen Wunsch von Heike dürft ihr in diesem Band ein wenig mehr über die Realität und den Background der Personen aus den ersten beiden Bänden erfahren.
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Manchmal verändert eine einzige Lüge

dein ganzes Leben.

(Die Geschichtenerzählerin)
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Prolog – Elisan

Beste Freundinnen

Das Sommergewitter brach sich alle Bahnen und meine beste Freundin, Narysha, und ich rannten so schnell wir konnten, um einen Unterschlupf gegen den Regen zu finden, der uns innerhalb kürzester Zeit völlig durchnässt hatte. Mein langes, schwarzes Haar troff bereits von Wasser und mir war kalt, doch dann schälte sich vor unseren Augen das Gewächshaus des Internats aus dem Unwettergrau.

Narysha legte noch einen Zahn zu und stieß die Tür zu dem Gebäude aus Gusseisen und Glas auf. Ich folgte ihr auf dem Fuß und preschte hinter ihr her ins Trockene.

„Willst du mir jetzt endlich verraten, weshalb du heute weggelaufen bist?“, fragte ich sie und japste nach Luft.

Narysha strich ihr nasses, hüftlanges, ebenfalls pechschwarzes Haar zurück und verdrehte die Augen. „Ich sagte doch bereits, dass ich einen Brief von meiner Familie erhalten habe, der mich aufgeregt hat“, meinte sie endlich und starrte missmutig und irgendwie desillusioniert ihre ruinierten, leichten Lederstiefeletten mit Lochmuster an, die in diesem Sommer der letzte Schrei in unserem exklusiven Internat in Arolien waren und die der Regen unwiederbringlich zerstört hatte.

„Möchtest du deiner besten Freundin allen Ernstes verheimlichen, was geschehen ist, nachdem es deine Eltern sechs Jahre lang nicht für nötig erachtet haben, sich bei dir zu melden und dir nun einen Brief schicken, der dich so sehr aufgeregt hat, dass du aus dem Unterricht gestürmt und mitten in ein Unwetter hineingelaufen bist?“, rief ich empört.

Immerhin war ich ihre beste Freundin und besaß somit das Anrecht, all ihre Geheimnisse und tiefgehenden Gedanken zu teilen.

Narysha warf mir aus ihren hübschen Augen mit den dichten, dunklen Wimpern einen verärgerten Blick zu. „Lass mich nur so viel dazu sagen“, erklärte sie wütend. „Du kannst am Ende dieses Sommers deine Wünsche und Träume in die Tat umsetzen, während ich soeben erfahren habe, dass ich keinen einzigen meiner Wünsche realisieren darf. Keinen einzigen!“ Ihr kleiner Schuhabsatz bohrte sich in einen Haufen Blumenerde zu unseren Füßen.

„Ich bin nicht blöd, Narysha. Wie wäre es, wenn du mir einfach erzählst, was in dem Brief steht?“, maulte ich und fühlte mich ihr wieder einmal unterlegen.

Dabei hätte ich alles dafür getan, dass sie zufrieden und glücklich war – ein geringer Preis für die Freundschaft mit der hübschesten und beliebtesten Schülerin unserer Schule.

Schließlich seufzte sie genervt und meinte dann: „Nun gut. Meine Mutter hat meine Wünsche, in Dystopia zu studieren, zur Kenntnis genommen und abgelehnt. Sie schreibt mir, ich sei seit meiner Kindheit mit dem Sohn des elysianischen Sikbahs, dem Richter und Herrscher über die Stadt, verlobt und dieses von unseren Familien vereinbarte Heiratsversprechen würde noch immer bestehen. Sie schreibt weiter, mein Vater erwarte von mir, dass ich im nächsten Monat, wenn die Schule endet, nach Hause zurückkehre und diesen Mann heirate, den ich überhaupt nicht kenne! Daheim in Elysia besitzen sie immer noch dieses altmodische Frauenbild, das mich so anwidert. Ich habe keine Lust, mein Leben mit jemandem zu fristen, der mich nicht als gleichwertig behandelt und will in einem derartig rückständigen Land nicht leben. – Sei froh, dass du frei in deinen Entscheidungen bist, Elisan. Du kannst gehen mit wem und wohin du willst. Deine Eltern interessiert es kein bisschen.“

„Das stimmt nicht“, entgegnete ich und rollte mit den Augen. „Du kennst meine Eltern nicht. Sie möchten, dass ich studiere und eine erfolgreiche Anwältin werde. Dabei habe ich doch diese Lernschwäche, die mir bereits die Schulzeit zur Hölle gemacht hat. Mir fällt das Lernen einfach nicht so leicht wie dir. Könnte ich das Jurastudium überhaupt erfolgreich abschließen, würde ich danach sicher die schlechteste Anwältin aller Zeiten.“

Narysha runzelte die Stirn. „Aber du wärst frei, könntest dein eigenes Geld verdienen und so weiter, während ich mein Leben im goldenen Käfig eines Palastes friste“, erwiderte sie ärgerlich. „Unterschätze nie den Wert der eigenen Unabhängigkeit, Elisan. Den erkennt man nämlich erst, wenn man nicht mehr über ihn verfügt.“

„Wäre ich so begabt wie du, würde ich das sicher genauso empfinden. Im Moment kann ich aber nur die überzogenen Erwartungen meiner Familie mit ihrer großen Anwaltskanzlei sehen – und da passe ich wirklich nicht hinein.“

Schweigend blickten wir uns an, schließlich fragte ich: „Was für ein Mann ist das überhaupt, mit dem sie dich verheiraten wollen?“

Wortlos zog Narysha einen welligen Umschlag aus der Innentasche ihrer nassen Jacke und nahm ein Foto heraus. „Das ist Ahmad Nakuv, der Sohn des örtlichen Sikbah. Ein Sikbah ist der höchste Richter und damit derjenige, der über die Stadt herrscht“, erklärte sie mir. „Ahmad ist schon 26 Jahre alt und hat eine Weile im Ausland gelebt.“

Zögernd nahm ich die Aufnahme entgegen und erblickte darauf einen attraktiven, braungebrannten Mann mit kohleschwarzen Augen, die von langen, dunklen Wimpern umrandet waren. Ein Dreitagebart rankte sich über seine kantigen Wangenknochen und betonte sein männliches Aussehen.

„Was?“, rief ich aus. „Den willst du nicht heiraten? Ich verstehe dich nicht, Narysha. Er ist absolut heiß! Also ich würde ihn sofort nehmen!“

Eigentlich hatte ich nur vorgehabt, meine Freundin aufzumuntern, doch Narysha sprang sofort auf meine Aussage an.

Ihr Blick war nachdenklich geworden, während sie mich musterte. „Ein hübsches Gesicht ist nicht alles“, meinte sie schließlich. „Er ist so viel älter als ich. Fast zehn Jahre. Mit Sicherheit hat er ein entsprechendes Vorleben.“

„Davon kannst du wohl ausgehen“, murmelte ich und ließ mein Augenmerk erneut über Ahmads attraktives Gesicht schweifen.

„So oder so ist er nichts für mich“, bekräftigte Narysha noch einmal. „Mein Herz ist nicht frei. Wie du weißt, gibt es seit meiner Kindheit für mich nur einen einzigen Mann. Für ihn und mich wird allerdings nie ein Happy End möglich sein, da unsere Familien völlig verfeindet sind. Abgesehen davon – hättest du vielleicht Lust, an meiner Stelle Ahmad zu heiraten und in meine Rolle als Narysha zu schlüpfen? So würde jede bekommen, was sie möchte.“

Es dauerte ein paar Sekunden, bis ich verstand, was sie da angedeutet hatte. Selbst dann konnte ich es nicht glauben.

„Wie meinst du das?“, fragte ich verwirrt.

„Nun ja, du könntest als Narysha Mirata nach Elysia gehen. Meine Eltern haben mich sechs Jahre lang nicht gesehen und erinnern sich vermutlich kaum an mich. Briefkontakt bestand nur gelegentlich, deshalb wissen sie auch nur wenig von mir. Wir beide sind beinahe gleich groß, haben jeweils schwarzes Haar und werden in der Sonne schnell braun. Okay, deine Augen haben eine andere Farbe, als meine, aber das wird keiner merken und du wärst ja auch unter einem elysianischen Gesichtsschleier verborgen. Im Übrigen kennt Ahmad dich nicht. Du könntest dein eigenes 1001 Nacht-Märchen erleben, Elisan, während ich an deiner Stelle zu deiner Familie nach Dystopia reisen und eine erfolgreiche Anwältin werden würde. Jede von uns könnte ihre Träume verwirklichen und den Zwängen ihrer eigenen Familie entgehen!“

Perplex starrte ich sie an. War das eine gute Idee? Wollte ich das?

In zwei Sätzen meine Zukunft zu verpfänden, erschien mir kein guter Einfall. Doch andererseits war mir nicht klar, wie meine Zukunft eigentlich aussehen sollte. Was hatte ich schon zu verlieren? Vielleicht war dieser Sohn des Sik-Dings die Liebe meines Lebens? Wer konnte das schon wissen?

Meine Familie hatte mich während des Krieges nach Arolien abgeschoben und sich in den vergangenen Jahren kaum für mich interessiert. Es gab keinen Grund, sie wiedersehen zu wollen. Die Familie Miller führte eine höchst erfolgreiche Kanzlei mit dem Namen ‚Miller, Miller & Söhne‘ und es ging seit jeher ausschließlich ums Geld. Mal ehrlich, wie viel schlechter konnte es mir in Elysia ergehen? Narysha machte einen miesen Deal, wenn sie mit mir tauschte.

Wieder blickte ich auf Ahmads Foto. Er war wirklich ein gutaussehender Mann und wenn er ein bisschen Erfahrung hatte, dann schadete das sicher nicht. Ich war 17 Jahre alt und damit hatte er mir nur neuneinhalb Jahre voraus. Soviel war das doch wirklich nicht, oder?

Zudem würde ich mich bei einem Studium nicht mit meiner Lernschwäche und Legasthenie blamieren. Die Schulzeit war schon schlimm genug gewesen, was das betraf. Ohne Naryshas Hilfe hätte ich es vermutlich nicht einmal geschafft, einen Schulabschluss zu bekommen.

„In Ordnung, wir tauschen“, erklärte ich und ergriff ihre Hand. „Wir haben noch vierzehn Tage lang Zeit, um alles über unsere Familien zu lernen, Narysha. Los, lass uns reingehen und damit beginnen.“
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1 – Elisan/Narysha

Auf nach Elysia

Naryshas Kleider fühlten sich fremd an, als ich ins Flugzeug stieg. Meine beste Freundin hatte darauf bestanden, dass es zum Tausch unserer beiden Leben auch gehörte, die Kleider der anderen zu tragen, schließlich mussten wir unsere Rollen perfekt spielen.

Ich zog deshalb ihre hautenge, knöchellange Jeans mit ausgefransten Beinen und Löchern an den Knien und weiße Sneakers an und vervollständigte mein Outfit mit einer schlichten, weißen, ein wenig durchscheinenden Seidenbluse, die Narysha erst vor Kurzem erstanden hatte. Mein schwarzes, zum hohen Pferdeschwanz gebundenes Haar wurde durch eine glänzende, goldene Sonnenbrille mit Gläsern in Tropfenform geschmückt. Zudem hatte ich Naryshas lange, goldene Pendelohrringe mit Perlen, ein paar goldene Armbänder und ein passendes Fußkettchen angelegt.

Da ich selbst nie besonders modisch gewesen war, fühlte ich mich herausgeputzt wie eine Schaufensterpuppe. Natürlich war mir klar, dass ich, sobald ich aus dem Flugzeug steigen würde, den schwarzen, halbtransparenten, elysianischen Schleier umbinden musste, der Kopf und Schultern verhüllte und nur die Augen freiließ, doch gerade genoss ich noch meine Freiheit ohne Schleier.

Naryshas auffälliger, goldfarbener Handgepäckkoffer, dessen reine Optik das rückständige, elysianische Volk bereits provozieren musste, fand einen Platz im Gepäckfach über meinem Sitz und dann rutschte ich durch bis auf den Fensterplatz.

Das Flugzeug war nur halb besetzt, weil offenbar nicht allzu viele Menschen ein Interesse daran hatten, nach Elysia, in das ‚Land der großen Wüste‘, zu reisen. Ich freute mich schon, dass die beiden Plätze neben mir frei zu bleiben schienen, als ich durch mein Fenster verspätet einen weiteren Passagier die Gangway betreten und durch den Glastunnel auf das Flugzeug zuschreiten sah. Er war groß, breitschultrig und dunkelhaarig und tat so, als habe er alle Zeit der Welt, obwohl er sich verspätet hatte und die Flugzeuginsassen auf ihn warten mussten.

Der Mann trug einen dunkelblauen Businessanzug mit weißem Hemd und im Näherkommen fiel mein Augenmerk auf den kleinen, schwarzen Trolley, den er hinter sich herzog. Er stieg am Cockpit in die Maschine ein und hastig schaute ich auf meine Fingernägel, damit er nicht bemerkte, dass ich ihn angestarrt hatte.

Gemessenen Schrittes kam er den Mittelgang herunter, blieb eine Reihe vor mir stehen und verstaute seinen Koffer im Gepäckfach. Unerwartet ließ er sich dann in den Sitz direkt neben mir gleiten, ohne mich auch nur eines einzigen Blickes zu würdigen. Er schien Mitte zwanzig und vermutlich ein Geschäftsmann zu sein.

‚Ein ziemlich gutaussehender Geschäftsmann‘, dachte ich und grinste vor mich hin, während ich im Bordmagazin blätterte, denn er war groß und gut gebaut, hatte drahtiges, dunkelbraunes Haar, bernsteinfarbene Augen und glattrasierte, eckige Wangenknochen in einem verführerischen Bronzeton, über den nur Menschen verfügen, die in den sonnigen Ländern der Wüstenregion aufgewachsen sind. Im Tierreich wäre er sicher ein Löwe gewesen, so wie er aussah und sich verhielt.

ღ

„Fertig damit, mich anzuglotzen?“, schnauzte er mich auf einmal von der Seite an, so dass ich meinen Blick eilig von seinen muskulösen Oberarmen losreißen musste, die sich unter den engen Ärmeln seines maßgeschneiderten Hemdes abzeichneten.

Zuvor war er noch einmal aufgestanden und hatte sein Jackett ebenfalls im Gepäckfach über unseren Sitzen verstaut und mir dabei die Aussicht auf seine, durch das gutgeschnittene Oberhemd betonten, schmalen Hüften und seinen flachen Bauch eröffnet, während er über mir zwischen unserem Gepäck herumkramte.

‚Ganz schön schlechtlaunig und arrogant‘, dachte ich und drehte ihm wortlos den Rücken zu.

Andererseits würden wir jetzt zehn Stunden lang nebeneinander im Flieger sitzen, bevor ich in Elysia ausstieg. Da lohnte es sich bestimmt, eine Unterhaltung mit meinem Sitznachbarn anzufangen, egal, wie unsympathisch er auch sein mochte.

„Ich fliege nach Elysia zu meiner Familie“, informierte ich ihn unaufgefordert. „Die letzten Jahre habe ich in einem Aroliener Internat mit dem Namen Gloryhall verbracht und jetzt geht es zurück in die Heimat.“

So, nun war er dran. Auffordernd schaute ich zu ihm herüber, doch er rollte nur entnervt mit seinen exotischen Augen mit den dichten, schwarzen Wimpern, während er sich im Sitz unmittelbar neben mir festschnallte.

„Warum nehmen Sie nicht den äußeren Platz? Er ist sowieso frei“, plapperte ich weiter, da wir nun viel zu dicht nebeneinandersaßen und ich sein teures Parfum riechen konnte.

„Dieser Sitz wurde eigens für mich reserviert und ich zahle keinen Aufpreis für eine Reservierung, die ich nicht beabsichtige, in Anspruch zu nehmen!“, entgegnete er und schob meinen Ellbogen von unserer gemeinsamen Armlehne.

Was für ein Ekel! Doch so schnell würde ich nicht aufgeben. Zehn Stunden zu schweigen, war einfach zu lang.

„Fliegen Sie auch nach Elysia?“, bohrte ich weiter und er nickte stumm.

Mit einer Wand zu reden, war ergebnisreicher.

„Wollen Sie Ihre Familie besuchen, oder sind Sie geschäftlich unterwegs?“, setzte ich mein Verhör fort, ohne mit einer Antwort zu rechnen, nur, dass er sich diesmal so abrupt in seinem Sitz zu mir umdrehte, dass wir beinahe mit den Köpfen zusammenstießen.

„Sind Sie immer so unverschämt neugierig?“, fuhr er mich an. „Es geht Sie einen feuchten Kehricht an, was ich in Elysia oder seinen Nachbarländern will. Im Übrigen rede ich nicht mit verwöhnten, kleinen Mädchen der High Society von Elysia, die denken, sie haben mit diesem Land das große Los gezogen, nur um da unten von ihrer wohlmeinenden Familie als fünfte oder sechste Nebenfrau an einen wesentlich älteren Mann verheiratet zu werden, der Frauen mit Füßen tritt! Ich habe nichts übrig für eine derartige Naivität oder dieses rückständige Volk von Hinterwäldlern!“

Seine goldbraunen Augen glühten vor Wut, als würde ich persönlich ein Volk von Hinterwäldlern in meiner auf den Knien abgestellten Designerhandtasche versteckt halten. Kurz glitt sein unverschämter Blick über Naryshas halbtransparente Bluse und er verdrehte angewidert die Augen, bevor er sich zurücklehnte und demonstrativ ein paar Kopfhörer aus der Brusttasche seines Hemdes zog. Das sollte wohl ein Signal an mich sein, mich in naher Zukunft lieber in Schweigen zu hüllen.

„Hören Sie, ich wollte mich lediglich mit Ihnen unterhalten, da wir schon einmal gezwungen sind, zehn Stunden lang nebeneinander zu sitzen!“, ignorierte ich seine nonverbale Kommunikation.

Er schaute jedoch weiterhin stur nach vorne und drehte die Musik so laut auf, dass ein Gespräch unmöglich wurde.

Wunderbar. Das würde ein langer Flug werden.

Ich lehnte mich in meinem Sitz zurück und schloss die Lider. Sollte er doch mit seiner Armlehne Smalltalk halten, mir war es gleich.

ღ

Ich musste wohl eingenickt sein, denn als ich die Augen wieder aufschlug, ging gerade die Sonne unter und Getränke wurden serviert. Ich bestellte einen Tomatensaft und ein Wasser, doch in dem Moment, in dem die Flugbegleiterin mir beides reichen wollte, stürzte das Flugzeug in ein Luftloch und die Becher fielen zwischen unseren ausgestreckten Händen auf Mister Unsympathisch und sein elegantes, blütenweißes Hemd.

Oh.

„Sie Idiotin!“, bellte er, als sei das Versehen meine alleinige Schuld.

Der rote Saft und das Wasser verteilten sich großflächig auf dem weißen Stoff und vermischten sich zu einer flüssigen, roten Soße, die allmählich nach unten in Richtung seines Hosenbunds lief. Ups.

Mit einem Pling leuchteten nun die Anschnallzeichen auf und es folgte eine automatische Durchsage zu Turbulenzen. Die Stewardess war bereits in Richtung Bordküche gesprintet, um Papiertücher zu besorgen, doch meinem Sitznachbarn dauerte das eindeutig zu lang.

„Na los, sitzen Sie hier doch nicht so untätig herum und holen Sie mir ein frisches Hemd aus meinem Koffer!“, meckerte er mich an und hielt seine Hände hoch, damit ich sehen konnte, wie der Saft bereits in seine Ärmel lief.

Mein Blick glitt kurz zu dem rot leuchtenden Anschnallsymbol, bevor ich hastig den Bauchgurt löste, aufstand und begann, über ihn hinweg zu klettern, während das Flugzeug erneut im heftigen Wind wackelte.

In dem Moment, in dem ich mich gerade unmittelbar über meinem Sitznachbarn befand, erwischte die Maschine eine weitere Turbulenz und ich landete schwungvoll auf dem Schoß von Mister Unsympathisch und seinem mit Tomatensaft-Wasser getränkten Hemd.

Sekundenlang berührten sich unsere Oberkörper auf eine Weise, die meinen Puls zum Rasen brachte und unsere Gesichter waren sich so nah, dass ich die kleinen goldenen Sprenkel in seinen Augen erkennen konnte. Es dauerte einige Momente, bis ich realisierte, welche Teile seines Körpers grade vollen Kontakt mit mir hatten.

Na genial. Jetzt war ich auch voller Saft. Herzlichen Dank auch!

Wütend starrten wir uns an, aber anstatt etwas Tröstliches zu sagen, meinte er zu mir: „Jetzt wissen Sie wenigstens, wie sich das anfühlt mit so einer klebrig-nassen Tomatensaftbluse!“

Sein Blick wanderte im Zeitlupentempo von meinem Gesicht nach unten, um den Schaden an meiner Kleidung zu betrachten, dann weiteten sich seine Augen plötzlich unmerklich. Irritiert senkte ich den Kopf, um zu sehen, was ihn so schockiert hatte. Nicht nur hockte ich nach unserem Ganzkörperkontakt rittlings auf ihm, meine Seidenbluse, die zuvor schon mehr preisgegeben hatte, als ich gewohnt war, schien nun durch die Nässe beinahe transparent zu sein. Wie peinlich war das denn bitte?

„Bleiben Sie um Gottes Willen unten!“, erklärte er mir vehementer, als nötig gewesen wäre, und schob mich von seinen Knien zurück auf meinen Sitz. „Ich hole mir das Hemd selbst!“

Neben ihm plumpste ich auf meinen Platz und besah mir den Schaden an meinem Oberteil. So konnte ich das Flugzeug unmöglich verlassen!

Die Stewardess war zurück, doch mein Sitznachbar deutete sofort auf mich und erläuterte den neuerlichen Vorfall. Wie es aussah, hatte die Flugbegleiterin irgendwo ein großes Männerhemd für ihn auftreiben können. In meiner Größe hatte sie natürlich nichts da, war ja klar. Elysia war schließlich das ‚Land der Männer‘ und deshalb gab es keinen Grund, einer Frau ihr Leben zu erleichtern.

Ehe ich mich versah, zog Mister Unsympathisch, ohne sich um mich zu scheren, direkt vor meiner Nase sein maßgeschneidertes Hemd aus und schlüpfte in das Ersatzhemd. Dabei entblößte er kurzzeitig eine Menge braun gebrannter, glatter Haut und einen durchtrainierten Oberkörper.

Ich schluckte.

Als hätte er bemerkt, wie ich ihn angegafft hatte, warf er mir einen bösen Blick zu. Nachdem das Hemd wieder vorschriftsmäßig saß, stand er aus seinem Sitz auf und holte seinen Koffer aus dem Gepäckfach. Ich beobachtete, wie er ein wenig darin herumkramte und schließlich ein maßgeschneidertes, frisches Oberhemd herauszog, das etwas schmaler geschnitten war, als das der Flugbegleiterin.

„Ausziehen!“, sagte er im Befehlston zu mir und zeigte auf mein lädiertes Oberteil.

„Sie spinnen wohl!“, fauchte ich.

Da beugte er sich vor und zischte: „Sie können auch gerne mit der nassen Bluse quer durchs Flugzeug zu den Toiletten laufen und ganz Elysia Ihre Spitzenunterwäsche präsentieren. Weniger peinlich wäre es allerdings, wenn Sie das Hemd schnell hier auf Ihrem Platz wechseln. Ich sehe auch weg.“

Er setzte sich demonstrativ neben mich und blockierte damit meine einzige Möglichkeit, aus der Sitzreihe herauszukommen, dann drehte er mir den Rücken zu.

Von all den Ekeln dieser Welt musste ich ausgerechnet neben ihm nach Elysia fliegen!

So schnell ich konnte, zog ich die Bluse über den Kopf, tupfte meinen Oberkörper mit den Papiertüchern der Stewardess halbwegs trocken und schlüpfte in sein Hemd, das mir natürlich viel zu groß war.

Dabei bemühte ich mich, ihn bloß nicht versehentlich zu berühren, aber in dem engen Sitz war das leichter gesagt, als getan. Der weiche Stoff raschelte leise, als er über meinen Körper nach unten rutschte. In dem Moment, in dem ich den letzten Knopf geschlossen hatte, wandte Mister Befehlston sich bereits um und starrte mich durchdringend an. Hastig rollte ich die viel zu langen Ärmel hoch.

Was für ein Stil, im rückständigen und altmodischen Elysia im Hemd eines fremden Mannes aus dem Flugzeug zu steigen! Das war ja geradezu skandalös!

Wortlos nahm Mister Ekelpaket mir meine Bluse aus der Hand und warf sie in seinen Koffer, bevor er diesen wieder zuklappte und im Gepäckfach verstaute.

„He, was soll das?“, protestierte ich verärgert. „Die Bluse kann man waschen!“

Ein einziger Blick von ihm brachte mich zum Schweigen.

„Die können Sie in Elysia sowieso nicht mehr tragen. Ich nehme Ihnen lediglich die Mühe ab, diesen Fetzen zu entsorgen“, erwiderte er angewidert, bevor er mit einer herrischen Geste die Flugbegleiterin herbeiwinkte und uns neue Getränke bestellte.

Was ich trinken wollte, fragte er natürlich nicht, er orderte einfach ein stilles Wasser für mich!

„Ich finde, Sie haben genug Zerstörung für eine Nacht bewirkt!“, bemerkte er wie zur Begründung und trank seinen Whiskey in einem Zug aus, während ich unzufrieden an meinem Becher mit lauwarmem Leitungswasser nippte.

Hoffentlich war diese Begegnung kein Indikator für den weiteren Verlauf meines Aufenthalts in Elysia!

„Also was ist? Wollen Sie mich nicht mit weiteren Details Ihres zukünftigen Lebens in Elysia belästigen?“, fragte er mich wenig später, als hätten wir vor dem Tomatensaftzwischenfall eine normale Unterhaltung miteinander geführt.

„Danke, kein Bedarf!“, erwiderte ich ärgerlich und drehte ihm den Rücken zu, um auf mein Abendessen zu warten und ihm damit deutlich zu signalisieren, wie unerwünscht ein Gespräch mit ihm war.

Wir verzehrten unsere Mahlzeiten schweigend. Ich hatte Hühnchen mit Reis und Gemüse bestellt, während er Rind und Couscous aß.

Im Anschluss an das Essen legte ich das von der Stewardess gebrachte Kissen in meinen Nacken und schloss die Augen. Was der attraktive, aber charakterlich völlig ungeeignete Mann neben mir tat, war mir absolut egal!
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Irgendwann erwachte ich, weil sich das Kissen unter mir bewegte und als ich den Kopf drehte, erkannte ich, dass ich an Mister Tomatensafts Schulter gelehnt geschlafen hatte und mein Kopfkissen auf den Fußboden gefallen war. Er saß vollkommen unbeteiligt neben mir und starrte auf seinen E-Book-Reader, als hätte ich nicht in den letzten drei Stunden sein frisches Hemd vollgesabbert.

„Sie haben echt Nerven“, meinte er, ohne mich anzusehen, und blätterte eine Seite weiter. „Der arme Mann, an den Sie daheim verheiratet werden sollen, kann einem jetzt schon leidtun!“

„Entschuldigung, ist das da etwa ein Speichelfleck auf Ihrem neuen Hemd?“, fragte ich zuckersüß und freute mich diebisch, dass er den Stoff an seiner Schulter sofort zweifelnd beäugte, bevor er mich mit hochgezogenen Brauen musterte.

„Sie sind das wandelnde Chaos. Vermutlich zerstören Sie alles, was Ihnen in die Quere kommt. Ich kann wohl von Glück sprechen, noch am Leben zu sein! – Wir landen übrigens in einigen Minuten. Der Zwischenstopp steht an. Sie steigen nicht zufällig früher aus?“

Er klang so hoffnungsvoll, dass ich ihm sofort vorschlug: „Warum setzen Sie sich nicht in eine andere Sitzreihe? Es ist noch viel Platz im Flugzeug.“

„Aber ich habe diesen Platz reservieren lassen!“, rief er erbost. „Setzen Sie sich doch woanders hin!“

„Und ich habe diesen Sitz reserviert“, konterte ich und lehnte mich zurück.
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Nachdem wir gelandet waren, hatte ich es so eilig, aus dem Flieger zu kommen, dass ich ganz vergaß, den elysianischen Schleier aus meinem Handgepäck zu holen und anzuziehen. Als ich es bemerkte, befand ich mich bereits auf der Gangway nach draußen. Nun ja, am Flughafen würde es eine Stunde lang wohl ohne gehen. Dachte ich jedenfalls.

Ich bewegte mich in die Einkaufszone des Flughafens und betrat den ersten Laden, um nach einer neuen Bluse Ausschau zu halten, denn das Hemd von Mister Aufgeblasenem Ego wollte ich so schnell wie möglich loswerden.

In diesem Moment wurde ich von zwei Wachleuten aufgehalten, die mich ansprachen: „Sie dürfen in derart unzüchtiger Kleidung den Einkaufsbereich nicht betreten! Wir müssen Sie leider festnehmen.“

„Hören Sie, ich hatte im Flugzeug einen Unfall mit einem Glas Tomatensaft und will mir nur schnell neue Kleidung kaufen, dann gehe ich sofort wieder!“, protestierte ich, doch den Wachdienst interessierte meine Erklärung kein bisschen.

Bevor sie mich aber in Handschellen legen und abführen konnten, mischte sich eine tiefe Stimme ein: „Lassen Sie sie los. Sie gehört zu mir.“

Eine warme Hand berührte mich auf Höhe meines Steißbeins und ich konnte den großen Mann hinter mir förmlich spüren, ohne ihn zu sehen, während ich diskret vorwärts geschoben wurde.

Die Wachleute ließen sofort von mir ab.

„Ihre Frau muss einen Schleier tragen. Das ist hier so vorgeschrieben!“, meinte der eine.

„Ich weiß. Wir werden ihr gleich einen kaufen“, erklärte der Mann in meinem Rücken und bugsierte mich in den Laden.

In dem Moment, in dem sich meine Füße in Bewegung setzten, hörte ich ihn flüstern: „Muss ich Sie schon wieder retten? Allmählich glaube ich, Sie machen das absichtlich!“

Oh nein. Ich warf einen empörten Blick über meine Schulter und starrte direkt in die goldbraunen Augen von Mister Ekelpaket. Ich hätte mir ja denken können, dass er mich nach dem Zwischenfall im Flieger im Auge behalten würde!

Er ging zum erstbesten Kleiderständer, nahm einen schwarzen, halbtransparenten Schleier, einen Gürtel und eine silberne Spange in Form einer filigranen Libelle und ging damit zur Kasse.

Als ich nicht sofort folgte, kam er zurück, blickte mich schweigend an und meinte endlich: „Sie sollten etwas dankbarer sein, dass ich Sie aus dieser Situation befreit habe. Eine Flughafenarrestzelle ist nicht besonders nett. Also spielen Sie das Spiel jetzt bitte mit.“

Nachdem er vollkommen emotionslos seine Einkäufe getätigt hatte, führte er mich zu einer Umkleide, die nur durch eine an der Wand hängende, halbrund verlaufende Blende aus Stoff gebildet wurde, und schloss diese um uns herum. Sekundenlang war ich sprachlos, weil die Enge innerhalb des Vorhangs für zwei Fremde viel zu intim war und wir uns beinahe berührten.

Kurz streiften seine Hände meine Taille, dann legte er mir auch schon den hellbraunen Ledergürtel um, so dass sein Hemd wie ein Kleid zusammengerafft wurde. Als Nächstes packte er den Schleier aus, schlang mir mit geübten Handgriffen den halbtransparenten Stoff um Haar und Gesicht und fixierte ihn mit der Libellenspange an meiner Schläfe.

„Dafür, dass Sie behaupten, aus Elysia zu stammen, wissen Sie erstaunlich wenig“, meinte er und sah auf mich herunter. „Ich frage mich, weshalb das so ist. Sie sind keine typische Heimkehrerin.“

Einen Moment später drehte er mich bereits an den Schultern zur Spiegelwand, damit ich mich selbst betrachten konnte.

Eine vollkommen fremde Frau blickte mich aus dem Spiegel aus großen Augen fragend an.

Mein Blick wanderte zu seinem Gesicht und ich bemerkte, dass er zum ersten Mal, seit ich ihn kannte, lächelte. Wow, was für eine Veränderung ein freundlicher Gesichtsausdruck bei ihm bewirkte! Natürlich freute er sich nur über sein Werk und meine Verwandlung in ein braves, elysianisches Mädchen, erinnerte ich mich hastig.

Da hauchte er mir unerwartet ins Ohr: „Eine Schande, so etwas Hübsches zu verschleiern.“ Seine Hände umfassten erneut meine Schultern, bevor er mich aus der Kabine schob.

Ich protestierte auch nicht mehr, als er mich zurück zum Gate begleitete. Ein Zwischenfall mit dem Sicherheitspersonal des Flughafens reichte für die Nacht wirklich aus.

„Warum tun Sie das?“, fragte ich ihn, während wir in der Schlange fürs Boarding anstanden.

„Was denn?“, erwiderte er desinteressiert und schaute über mich hinweg zum Personal, das das Boarding durchführte.

Kurz vor der Kontrolle nahm er mir meinen Pass und mein Ticket aus der Hand und reichte es dem Flughafenpersonal zusammen mit seinen eigenen Papieren, als wären wir tatsächlich gemeinsam unterwegs. „Wir wollen doch keinen weiteren Ärger riskieren, nicht wahr?“, flüsterte er mir zu, bevor er wie selbstverständlich seine Hand auf meine Hüfte legte.

Was sollte das denn? Außer, dass das Personal uns gemeinsam wesentlich respektvoller behandelte, als mich alleine, konnte ich keinen Unterschied zu vorher erkennen.
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Im Flugzeug gingen wir zurück zu unseren Plätzen und setzten uns. Der Schleier begann bereits, mich zu stören. Ich konnte nicht richtig sehen und musste peinlich genau darauf achten, nirgends hängenzubleiben.

„Willkommen in Elysia, dem Land der Männer. Na, sind schon Zweifel an der Entscheidung aufgekommen, hier leben zu wollen, kleine Vagabundin?“, fragte mich Mister Ekelhaft süffisant lächelnd.

„Ich schätze, selbst wenn ich Zweifel hätte, würde das doch nichts an der Situation ändern“, erwiderte ich säuerlich.

Fragend sah er mich an. „Wie heißt du?“, wollte er dann wissen und duzte mich auf einmal.

Ich weiß nicht, warum, aber in einem Moment geistiger Umnachtung verriet ich ihm meinen richtigen Vornamen – und das, obwohl ich nicht mehr Elisan Miller, sondern seit heute Narysha Mirata war.

„Also, Elisan, wandelndes Chaos auf zwei Beinen, willst du mir nicht verraten, weshalb du glaubst, keine andere Wahl zu haben, als ausgerechnet nach Elysia zu gehen und dort zu einer Familie zurückzukehren, die dich in ein Aroliener Internat abgeschoben hat?“

„Sag mir zuerst, wie du heißt!“, beharrte ich auf dem gleichen Recht für alle und er seufzte resigniert.

„Dagan. Und ich rede eigentlich nicht mit kleinen Mädchen wie dir.“

„Dafür hast du in den letzten Minuten ganz schön viel gequasselt“, konterte ich sarkastisch und beobachtete mit Genugtuung, wie sich ein kleines Grinsen um seinen harten Mund bildete.

„Also, Elisan, beantworte die Frage. Was tust du hier, wenn du offensichtlich nicht nach Elysia gehörst?“

„Ich habe mit meiner besten Freundin die Rollen getauscht, weil ich nicht nach Hause zu meiner Familie zurückkehren konnte. Ich habe eine ziemlich üble Lese- und Lernschwäche und sie wollten, dass ich Jura studiere. Meine Freundin konnte den Gedanken nicht ertragen, ihre Intelligenz und ihr Talent in einer elysianischen Ehe zu vergeuden. Also habe ich angeboten, ihren Platz einzunehmen. Sie war sechs Jahre lang nicht zu Hause und wir sehen uns ziemlich ähnlich.“

„Was für eine idiotische Idee!“, erklärte Dagan rundheraus und starrte mich an. „Du bist entweder dümmer, als ich dachte, oder deine sogenannte Freundin hat dich über den Tisch gezogen. Eine elysianische Ehe ist kein Spaß, glaub mir. Wenn du nicht zur Anwältin taugst, hättest du in deiner Welt immer noch eine andere Ausbildung machen können. Ehrlich, das war ziemlich blöd von dir.“

„Na danke auch!“, meckerte ich ihn an. „Ich war in einer Notsituation!“

„Wie heißt dein Zukünftiger und wie die Familie deiner Freundin?“, fuhr Dagan mit seinem Verhör fort.

„Der Verlobte ist der Sohn des Sikbah, Ahmad Nakuv“, erwiderte ich kleinlaut und nun schüttelte Dagan ungläubig den Kopf.

„Deine Freundin muss von allen guten Geistern verlassen sein, dich an ihrer Stelle hierher zu schicken!“, meinte er und sah mich mit gerunzelter Stirn an. „Bist du sicher, dass sie eine Freundin ist und keine Todfeindin? Glaub mir, das Haus des Sikbah ist nichts für ein kleines, naives Mädchen, das die Sitten und Gebräuche Elysias nicht kennt!“

„Ich bin kein kleines Mädchen – ich bin 17!“, zischte ich wütend. „Im Übrigen habe ich dir das nicht erzählt, damit du mich in einem fort beleidigen kannst!“

Dagan rollte mit seinen bernsteinfarbenen Augen, bevor er meinte: „Da ich die Spur der Verwüstung gesehen habe, die du, wo du gehst und stehst hinterlässt, kann ich mir ziemlich genau vorstellen, wie du in eine Falle nach der anderen tappen wirst. Betrachte meine Worte einfach als Warnung eines Freundes. Danken kannst du mir später, kleine Vagabundin.“

„Pah“, machte ich beleidigt und wandte den Kopf ab, um aus dem nächtlichen Fenster zu sehen. Was wusste er schon?
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2 – Elisan/Narysha

Erste Ernüchterung

Dagan hatte noch ein paar Mal versucht, mit mir ins Gespräch zu kommen, war jedoch an meiner Sturheit gescheitert. Als wir uns schließlich am Kofferband ein letztes Mal sahen, winkte ich ihm zum Abschied zu, bevor ich durch die Glastür verschwand, die in die Ankunftshalle führte, in der mich hoffentlich Naryshas Familie – und damit ein neues Leben – erwarten würde.

Ich vermeinte, Dagans Blick noch in meinem Rücken zu spüren, während die Tür sich hinter mir und meinen beiden Koffern schloss, dann blinzelte ich in ein Meer unbekannter Gesichter, die auf ihre Angehörigen warteten. Wie sollte ich denn da die Familie Mirata finden? Es konnte wohl niemand erwarten, dass meine neuen Verwandten eine verschleierte Frau erkennen würden, die sie seit sechs Jahren nicht gesehen hatten.

Verzweifelt glitt mein Blick immer wieder über die Menschen. Ich versuchte, mich an die Fotos zu erinnern, die Narysha mir gezeigt hatte, doch es kam mir einfach niemand bekannt vor. Kurz drängte sich Panik in mein Bewusstsein, da legte sich eine warme Hand in meinen Rücken.

„Musst du schon wieder gerettet werden?“, fragte Dagan belustigt an meinem Ohr.

Am liebsten hätte ich seine Hilfe abgelehnt, doch zum jetzigen Zeitpunkt war meine Unabhängigkeit und Eigenständigkeit wohl kein Thema, über das ich mit ihm diskutieren wollte.

„Ich glaube, mich holt niemand ab, dabei hat meine Freundin gesagt, sie hätte alles geregelt. Vielleicht sollte ich mir einfach ein Taxi rufen und mich zu der Adresse fahren lassen, die sie mir genannt hat.“

Nun runzelte Dagan die Stirn, bevor er erklärte: „Dich muss jemand abholen. Kein Taxi dieses Landes würde eine alleinstehende Frau irgendwohin bringen, egal, wie viel Geld sie dem Fahrer bietet. Wir werden einfach warten, bis die Menge sich lichtet. Derweil willst du mir vielleicht endlich verraten, wie deine eingetauschte Familie heißt? Möglicherweise kenne ich sie ja.“

Er schob mich etwas seitwärts zu einer Säule und wir warteten. Aus bestimmten Gründen war es mir lieber, ihm den Namen Mirata zu verschweigen. Vermutlich würde er nicht mehr mit mir reden, wenn ich ihm sagte, wie der Clan meiner Freundin hieß. Doch Dagans ärgerlicher Gesichtsausdruck brachte mich schließlich dazu, es ihm doch noch zu verraten.

„Mirata“, antwortete ich. „Naryshas Familie heißt Mirata.“

Über Dagans markantes Gesicht zog kurz ein Gemisch an Gefühlen, die ich nicht richtig deuten konnte. Ich identifizierte Verblüffung, Ärger, Abneigung und etwas, das ich als Beleidigung bezeichnen würde. Dann verschloss er sich jedoch sofort wieder und pfiff durch die Zähne, als sei er erstaunt.

„Eine bedeutende Großfamilie, sehr wohlhabend und einflussreich. Das erklärt auch, weshalb deine Freundin in ein Aroliener Internat gehen durfte. Einen teuren Aufenthalt in einer ausländischen Bildungseinrichtung kann sich nämlich längst nicht jede Familie leisten.“

Nervös ballte ich die Hände zu Fäusten und biss mir auf die Lippe. Das hier war echt so eine schlechte Idee gewesen. Warum war ich nur nicht nach Dystopia gegangen? Ich hätte meinen Eltern meine Lernschwäche einfach beichten müssen und dann einen Blumenladen eröffnet, oder mir einen Job in einer Fabrik gesucht. Das wäre viel leichter gewesen, als das hier.
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Mein Ausatmen wurde zum Stoßseufzer und Dagans Hand legte sich erneut warm und sicher auf meine Schulter. Was hatte ihn eigentlich bezüglich meiner Person umgestimmt? Vor ein paar Stunden hatte er mich doch noch behandelt, wie den letzten Menschen!

„Entspann dich, Elisan“, meinte er, als hätte er meine Gedanken gelesen. „Ich lasse dich schon nicht alleine hier stehen. Aber ich habe dich gewarnt, dass es für eine Frau in Elysia nicht leicht wird. In den Familien gibt es eine strikte Rangordnung. Als eine der jüngeren Schwestern stehst du ganz weit unten. Deine Wünsche sind das allerletzte, was in dieser Familie Berücksichtigung finden wird.“

Sein Daumen fuhr in sanften Kreisen über mein rechtes Schulterblatt und ich konnte fühlen, wie die Wärme seiner Hand durch das Hemd drang. Mein Herzschlag beschleunigte sich.

Dagan musste noch etwas nähergekommen sein, denn sein Atem streifte mein Ohr, während er sich vorbeugte und mir zuflüsterte: „In der Stadt gibt es Clanstreitigkeiten. Die Miratas versuchen, eine Allianz mit dem Sikbah einzugehen, indem du an Ahmad verheiratet wirst. Damit wollen sie sich die Vorherrschaft über die anderen Clans sichern. Doch die Position des Sikbah ist derzeit in der Bevölkerung ebenfalls nicht allzu hoch angesehen. Der aktuelle Sikbah ist Gaelan Nakuv und er wird eines Tages durch seinen Sohn, Ahmad, abgelöst werden. Gaelan hat es sich aber in jungen Jahren durch seine Rücksichtslosigkeit mit großen Teilen der Bevölkerung von Elysia verscherzt, deshalb gibt es Strömungen, die ihn gerne absetzen würden. Ich schätze, eine Einheirat in diese Familie garantiert dir nicht unbedingt die Sicherheit, die du dir vielleicht wünschst.“

Als ich ihm mein Gesicht zuwandte, um ihn anzusehen, wurde mir erst bewusst, wie dicht er hinter mir stand. Sein Kopf war gesenkt und wäre da nicht der Schleier zwischen uns gewesen, hätten meine Lippen sein Kinn gestreift. Wir starrten uns an und es wurde mir klar, dass er vermutlich meine widerstreitenden Gefühle in meinen Augen las. Die Augen waren nämlich das Einzige, was er von mir noch sehen konnte.

„Du hast schon Zweifel an deiner Entscheidung“, murmelte er rau und seine kräftige Hand packte meine Schulter fester.

Irgendwie fühlte sich das fast ein bisschen besitzergreifend an, dachte ich und mein Herz pochte mit einem Mal verdammt schnell.

„Ich habe Zweifel, seit ich in das Flugzeug gestiegen bin“, erwiderte ich ebenso leise und unsere Blicke verhakten sich ineinander. „Was ist mit deiner Familie?“, fragte ich dann, um den Moment zu zerstören, bevor einer von uns vor der Zuschauermenge noch etwas Unüberlegtes tat.

„Meine Familie gehört ebenfalls zu einem sehr wichtigen Clan in Elysia“, entgegnete er und runzelte die Stirn, als würde es ihn Kraft kosten, sich auf ein anderes Thema zu konzentrieren. „Mein ältester Bruder ist bei einem Attentat ums Leben gekommen. Der Zweitälteste liegt verletzt in einem Krankenhaus in Dystopia und nun muss ich einschreiten, obwohl ich in Arolien weiß Gott Wichtigeres zu tun hätte, als mich um elysianische Clanstreitigkeiten zu kümmern.“

„Hast du nur die beiden Brüder?“, wollte ich wissen, doch er schüttelte lachend den Kopf. „Ich bin der Drittälteste. Ich habe noch zwei jüngere Brüder und drei Schwestern. Das neunte Kind ist erst zwei Jahre alt. Außerdem gibt es eine Menge Onkels, Tanten, Cousins und Cousinen und ein paar Großeltern. Wir sind eine ziemlich fruchtbare Familie.“

Oh, wow, ganz schön viele Kinder.
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„Da ist dein Bruder Emar!“, sagte Dagan plötzlich und ließ mich stehen.

Ich schaute zu, wie er sich durch die Leute drängte und auf einen großen, bärtigen Kerl zuging, den ich nie im Leben als Emar Mirata identifiziert hätte. Ich beobachtete die beiden Männer, die kurz miteinander redeten, dann blickte Emar in meine Richtung. An seiner Körpersprache vermeinte ich zu erkennen, dass er Dagan nicht mochte und gleichzeitig auch Anstoß an mir zu nehmen schien – weshalb auch immer.

Kurz sah ich an mir herunter. Mit dem Gürtel wirkte Dagans Hemd gar nicht mehr wie ein Männerhemd, eher wie eine ausschweifende Bluse. Außerdem hatte ich einen Schleier an. Was zum Geier konnte er daran zu beanstanden haben?

Emar kämpfte sich zu mir durch und musterte mich. „Narysha! Du bist tatsächlich gekommen! Erinnerst du dich an mich? Ich bin dein älterer Bruder, Emar!“, rief er schon von Weitem, woraufhin ich vage nickte.

Schließlich war ich jetzt tatsächlich Narysha.

„Hallo Emar, wie schön, dich endlich wiederzusehen!“, begrüßte ich ihn.

Während ich noch darüber nachdachte, ob die Sitten des Landes erforderten, dass ich ihm die Hand reichte oder ihn umarmte, beugte Emar sich vor und zischte: „Wie kannst du hier in einem solchen Aufzug aufkreuzen? Goldene Koffer? Ich bitte dich! Außerdem sieht man deine Knöchel, Schwester! Und dann finde ich dich mit diesem Defour-Taugenichts zusammen? In Arolien hast du offenbar die elysianischen Manieren verlernt! Aber ich schätze, die werden dir unsere Mutter und dein Verlobter schon wieder einbläuen.“

Sein abwertender Blick glitt zu Dagan und kurz kam mir der Verdacht, dass diese beiden noch eine Rechnung miteinander offen hatten. Wo war ich hier bloß hingeraten?

„Danke für alles, Dagan. Auf Wiedersehen“, sagte ich höflich und streckte reflexartig die Hand aus, um seine zu schütteln, doch er ignorierte mich.

„Leb wohl, Narysha“, erwiderte er stattdessen deutlich kühler als zuvor, nahm seine Koffer und wandte sich ab.

„Man schüttelt in Elysia nicht die Hände fremder Männer – und schon gar nicht die seiner Feinde!“, fuhr mein neugewonnener Bruder mich an und ich erstarrte.

Was meinte er denn damit?

„Das war Dagan Defour aus dem Defour-Clan. Die Defours sind die größten Gegner des Sikbah, seit Elysia gegründet wurde. Delmen Defour, der Vater von Dagan, sollte vor einigen Jahren eigentlich Sikbah werden. Stattdessen gab es damals ein Komplott, weshalb unerwartet Gaelan Nakuv der neue Sikbah wurde. Die Miratas stehen traditionell auf Seiten des Sikbah. So sichern wir uns die Vorherrschaft in der Stadt. Damit hast du dich während deines Fluges mit dem Sohn des größten Feindes der Miratas angefreundet, Narysha. Von einer elysianischen Tochter aus gutem Hause hätte ich mehr erwartet!“

Kopfschüttelnd wandte er sich ab und ließ mich meine Koffer selbst ziehen. ‚Land der Männer‘ eben … Toll. Allmählich wurde mir klar, warum die echte Narysha getürmt war.
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„Um ehrlich zu sein, habe ich nie angenommen, dass du tatsächlich nach Elysia zurückkehren würdest, Schwesterchen“, teilte Emar mir mit, als wir zu seinem Auto gingen. „Die ganze Familie hatte Wetten abgeschlossen, ob du die Gelegenheit zur Flucht ergreifst. Ich hätte es dir nicht einmal verdenken können. Mit dem Sohn des Sikbah verheiratet zu werden, ist sicher kein Spaß. Gaelan hat mittlerweile mehr Enkelkinder in Elysia, als alle anderen Clanväter zusammen. Zum Glück wird von dir nicht erwartet, dass du allein so viele Kinder zur Welt bringst. Ahmad hat ja noch andere Frauen – also wirst du gelegentlich deine Ruhe vor ihm haben – jedenfalls, sobald du nichts Neues mehr für ihn bist. Ein beneidenswertes Leben ist das nicht. Ich hätte nie gedacht, dass du deine Freiheit aufgibst, nachdem du einmal Aroliener Luft geschnuppert hast.“

„Du meinst, Ahmad hat einen Harem?“, fragte ich kleinlaut und mein Bruder sah mich an, als wäre ich besonders dumm.

„Natürlich. Jeder einflussreiche Mann hat seinen eigenen Harem. Je größer der Harem, desto bedeutender der Mann. Das musst du doch gewusst haben! Kaum ein elysischer Mann begnügt sich mit einer einzigen Frau. Unser Vater und ich sind echte Ausnahmen, was das betrifft.“

Er lachte knapp und öffnete den Kofferraum eines teuer aussehenden, schwarz-glänzenden Wagens. Freundlicherweise hob er meine beiden Koffer für mich in den Kofferraum, so dass ich das nicht auch noch selbst machen musste. Dann stiegen wir ein und er startete den Motor.
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Wir verließen das Flughafengelände über eine Schnellstraße, die durch eine Steinwüste ohne jegliche Vegetation führte. Aus dem Fenster konnte ich in einiger Entfernung noch das Meer glitzern sehen, dann bogen wir ins Landesinnere ab und entfernten uns immer weiter von der Küste. Schroffe, karge Felsen ragten links und rechts der Straße auf und meine Nase berührte die Scheibe, um nur ja nichts zu verpassen.

Kleine Bergdörfer mit Häusern aus rotbraunem Lehm klebten an den Felsen wie Vogelnester und die Straße schraubte sich höher und höher. Emar schwieg und ich hatte rein gar nichts zu sagen. Was sollte man auch mit einem vollkommen Fremden besprechen?

Ich wusste, dass Emar verheiratet war und drei kleine Kinder hatte. Seine Frau hieß Ayren und war ein paar Jahre älter als ich. Sie musste eine außergewöhnliche Schönheit sein – zumindest behaupteten Emar und meine neue Mutter das.

Der Himmel war azurblau und in der Entfernung glänzte eine Wasserfläche.

„Was ist das für ein See?“, fragte ich, um die unangenehme Stille zu unterbrechen.

Emar lachte genervt. „Man könnte meinen, du seiest noch nie in Elysia gewesen, Schwesterchen“, meinte er. „Da ist kein See, sondern eine Fata Morgana – eine Luftspiegelung. So naiv hatte ich dich gar nicht in Erinnerung, Narysha.“

Oh. Ich musste meine Rolle eindeutig besser spielen, sonst würde ich bald enttarnt werden.

Wir durchquerten eine sandige Ebene und Emar gab Gas, sodass wir förmlich dahinflogen. Am Ende des Plateaus führte die Straße an einem Hang in Serpentinen weiter hoch und endlich erreichten wir den höchstgelegenen Punkt und konnten auf der Rückseite des Passes hinab ins dahintergelegene Tal blicken. Wahnsinn!

Ganz weit unten im rotbraunen Sand glitzerte ein Fluss und dahinter schmiegte sich eine Siedlung aus rotbraunem Lehm an den Hang. Die Häuser hatten flache Dächer und kleine, Zinnen-bewehrte Türme. Hier und da ragten Palmen zwischen den engen Gässchen empor.

Um das Städtchen schlängelte sich eine Stadtmauer aus den gleichen, rotbraunen Lehmziegeln, die durch vier große Stadttore unterbrochen wurde, doch mein Blick wurde sogleich durch ein Gebäude am oberen Stadtrand abgelenkt. Es war von einer eigenen Mauer umgeben, die mehrere Gebäude einschloss, welche offenbar zu dem imposanten Palast gehörten.

„Dein zukünftiges Zuhause“, grinste Emar. „Der Palast des Sikbah.“

Sofort befiel mich ein mulmiges Gefühl.

„Sikbah bedeutet in der Sprache der Alten übrigens zugleich ich herrsche und ich richte“, erklärte Emar mir. „Falls du auch das vergessen haben solltest. Sicher bist du neben deiner Dummheit auch noch ungewöhnlich vergesslich, kleine Schwester.“
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Emar fuhr über eine flache Brücke und stellte das Auto auf einem großen Parkplatz außerhalb der Stadtmauern ab. Ich wagte nicht zu fragen, ob es in der Innenstadt keine Fahrzeuge gab, doch da winkte mein Bruder bereits einen Mann heran, der im Schatten der Mauer eine Horde Maulesel tränkte und reichte ihm ein paar Münzen.

Sie schnallten meine Koffer, deren goldene Farbe völlig unpassend in der Wüstensonne glitzerte, auf eines der Mulis, dann half Emar mir in den Sattel eines weiteren Tieres und nahm selbst auf einem Platz. Der Besitzer der Tiere ritt vorweg durch das Stadttor und wir folgten in einer Reihe. Hinter dem Stadttor wurde mir auch klar, weshalb es keine Autos in der Innenstadt gab. Die Gässchen waren viel zu eng und steil und an allen möglichen und unmöglichen Stellen waren handbehauene Treppenstufen in den Weg eingelassen. Gepflastert waren die Gassen mit bunten Flusskieselsteinen.

Meine Güte, noch nie im Leben war ich an einem so exotischen Ort gewesen! Im Inneren der Gassen war es kühl, da das Sonnenlicht kaum bis nach ganz unten dringen konnte, und es roch nach unbekannten Gewürzen und Knoblauch.

Zwischen den oberen Stockwerken einiger Häuser hing Wäsche auf Leinen zum Trocknen und fast alle Fensterläden aus Holz waren wegen der Mittagshitze geschlossen. Haustüren gab es nicht. Die Zugänge zu den Gebäuden wurden stattdessen durch breite, weiße Stoffbahnen versperrt, die man einfach auseinanderschieben konnte. Alles wirkte fremdländisch und kein bisschen so, als ob ich hier mein Leben verbringen könnte.

An manchen Stellen war es möglich, in die Innenhöfe zu schauen und ich erblickte Hühner, die auf dem festgestampften Lehmboden Körner pickten und Ziegen, die neben den Eingängen angebunden waren.

Emar ritt vor mir und so konnte ich ungeniert alles betrachten, ohne an die Rolle zu denken, die ich ab jetzt jeden Tag perfekt spielen musste. All meine Gedanken würden sich künftig darauf konzentrieren, niemanden merken zu lassen, wer ich wirklich war.

Kurz dachte ich an mein Aufeinandertreffen mit Dagan Defour im Flugzeug und fragte mich, ob seine Warnungen berechtigt waren. Möglicherweise hatte er mir ja auch einfach nur Angst einjagen wollen, weil ihn das amüsierte. Das war doch möglich, oder nicht?

„Da oben schaut das Dach unseres Hauses heraus!“, rief Emar von vorne und ich guckte hoch.

Viel war von dem Haus natürlich nicht zu sehen und siedend heiß fiel mir ein, dass ich mich in dem Gebäude gar nicht auskannte! Narysha hätte sich bestimmt erinnert, wo welche Zimmer waren. Ich dagegen war natürlich ahnungslos.

Ich fühlte mich plötzlich wirklich schlecht vorbereitet auf das Leben, das ich führen würde. Kein Wunder, dass Dagan mich naiv gefunden hatte und aus irgendwelchen Gründen wurmte mich das gewaltig.
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Wir bogen um eine letzte Straßenecke, bevor Emar mir von meinem Tier herunterhalf. Dann schritt er auch schon auf eines dieser kastenartigen, rotbraunen Häuser zu, dessen kleine Fensterchen mit den braunen Holzläden verschlossen waren.

„Willkommen daheim, kleine Schwester“, rief er und schob einladend die weißen Stoffbahnen auseinander.

Ich senkte meinen Kopf unter dem niedrigen Türsturz hindurch, bugsierte meine Koffer ins Innere und stellte sie direkt am Eingang ab, bevor ich hochschaute.

Mein Blick fiel auf eine einfache Küche. An der linken Wand stand ein alter Kohleofen, wie ich ihn nur aus Geschichtsbüchern kannte und darauf befanden sich zwei Kochplatten. Rechts gab es ein Steinbecken ohne Wasserzulauf, aber mit einem Loch im Boden, durch welches das Spülwasser offenbar in einen darunter stehenden Eimer laufen konnte, der dann ausgeschüttet werden musste.

Es gab ein paar alte Holzschränke für Geschirr, Besteck und Töpfe und angesichts der primitiven Kücheneinrichtung wurde mir flau im Magen: Neben der Haustür befand sich ein kleines Fensterchen in der Art einer Schießscharte in der dicken Steinmauer, das die Hitze der Wüste draußen halten sollte und nur ein klein wenig Tageslicht in den Raum ließ. Alles wirkte düster und altbacken.

Emar ging zur gegenüberliegenden Seite und schob einen dunkelblauen Vorhang auf, der den Durchgang in einen engen, finsteren Flur verbarg. Zögerlich folgte ich ihm. An der Wand stand ein großer, dunkler Schrank, der aussah, wie eine Art Garderobe.

Wir traten durch einen weiteren gemusterten, blauen Vorhang in ein Wohnzimmer, das zur Westseite des Hauses zeigen musste. Ein roter, verschnörkelter Orientteppich bedeckte den kalten Steinboden und ein geblümtes Sofa stand neben einer großen Vitrine aus schwarzem Holz, die den Raum ein wenig erdrückte.

Drei der Schießscharten-Fenster ließen schmale Lichtstreifen herein, in denen ich Staubflocken über den Fußboden tanzen sehen konnte. Die daneben befestigten dicken Brokatvorhänge ließen sich zuziehen, um das Tageslicht vollends auszuschalten. Auch dieser Raum wirkte sehr dunkel, dafür aber erstaunlich kühl. In der Ecke entdeckte ich eine schmale, ausgetretene Holzstiege, die nach oben führte.

„Ayren!“, schrie Emar. „Narysha ist da!“

Aus dem Stockwerk über uns ertönte lautes Getrampel und auch sonst war alles von oben zu hören, weil das Haus lediglich über dünne Holzdecken ohne Isolierung verfügte. Mein Blick schweifte über die weiß gekalkten Wände und die vom Alter dunkelbraun verfärbte Kassettendecke. Dann hatte Ayren ihren Auftritt und die schönste Frau, die ich je gesehen hatte, stieg in einem blutrot gefärbten und mit goldenen Fäden bestickten Gewand die schmale, knarzende Treppe herunter.

Kein Schleier verbarg das aristokratische Gesicht, aber das war innerhalb ihres Zuhauses auch nicht erforderlich. Langes, glattes, nachtschwarzes Haar hing bis zu ihrer Taille herunter und kohleschwarz umrahmte, dunkle Augen musterten mich von Kopf bis Fuß. Geziert setzte Ayren einen kleinen rot-goldenen Seidenschuh vor den anderen, als sie sich mir näherte, und lächelte mich kühl und überlegen an.

„Das ist Ayren, meine Frau!“, sagte Emar stolz.

Ayren gurrte: „Narysha, wie schön, dass du endlich daheim bist!“

Als Nächstes begutachtete sie meine Kleidung und hob entsetzt die feinen Augenbrauen, die perfekt gezupft und bemalt waren. „Trägt man so etwas in Arolien?“, fragte sie und lächelte schmallippig. „Wir werden so schnell wie möglich neue Kleidung für dich einkaufen müssen. Mit diesen Sachen kannst du dich in Elysia wohl kaum blicken lassen – es sei denn, du willst, dass alle Männer dich für ein Flittchen halten!“

Sie lachte gekünstelt und ich wusste genau, was ich von ihrer Pseudo-Freundlichkeit zu halten hatte.
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„Darf ich?“, fragte Ayren und nahm mir kurzerhand den Schleier ab.

Sie hob die Hand an mein Gesicht und drehte mein Kinn nach links und rechts, bevor sie einmal um mich herumging und mich von allen Seiten eingehend betrachtete. Schließlich meinte sie zu Emar, als wäre ich eine Ziege, die sie zu erwerben gedachte: „Sie ist hübsch genug. Der Sohn des Sikbah wird sie auf jeden Fall akzeptieren. Ich muss ihr jedoch etwas zum Anziehen leihen, damit sie präsentabel für deine Eltern und deine Familie ist. – Narysha, für die Dauer deines Aufenthalts bleibst du bei Emar und mir, weil deine Eltern in ihrem Haus keinen Platz haben. Ich hoffe, das ist in Ordnung für dich. Da du bald heiratest, wirst du auch keine große Bürde für uns sein. Mache dir also keine Gedanken darüber, Schwägerin.“

Sie lächelte erneut geziert und schob mich zur Treppe. Im oberen Stockwerk gab es ebenfalls einen dunklen Flur, von dem einige mit Vorhängen abgeteilte Räume abzweigten.

Ayren ging zur letzten ‚Tür‘ und öffnete einladend den Vorhang. „Das ist das Zimmer deiner jüngeren Schwester, Teylan. Du wirst bis zu deiner Hochzeit bei ihr schlafen.“

Kurz verschwand sie im Nachbarzimmer und brachte mir dann ein dickes, schwarzes, mit Goldfäden besticktes Gewand. „Zieh das an!“, befahl sie und legte es auf das Matratzenlager, auf dem ich offenbar nächtigen sollte.
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Während ich mich hinter dem Vorhang umzog, hörte ich sie im Flur mit Emar tuscheln. Kurz fiel der Name Dagan Defour und ich vernahm, wie Ayren schockiert die Luft einsog. Als ich ihre Robe über den Kopf gezogen hatte, stand sie plötzlich wieder im Raum.

Emar stampfte derweil lautstark die Treppe herunter und so setzte Ayren sich vertraulich neben mich auf die Matratze und flüsterte: „Narysha, stimmt es, dass du auf dem Flug Dagan Defour kennengelernt hast?“

Warum hatte sie so großes Interesse an ihm?

Desinteressiert nickte ich und schloss die Gewandfibeln des Kleides um meine Taille.

„Was hat er denn zu dir gesagt?“, fuhr Ayren fort. „Ist er mittlerweile verheiratet?“

„Keine Ahnung. Das ist nichts, was ich einen fremden Mann einfach so fragen würde!“, erwiderte ich. „Er sprach nur von seinen Eltern und seinen Geschwistern und er war äußerst unfreundlich zu mir.“

„Also hat er wahrscheinlich immer noch keine Frau“, freute sich Ayren und lächelte auf eine Weise, die mir nicht gefiel.

„Warum interessiert dich das so sehr?“, wollte ich wissen und beobachtete, wie Ayren die vielen Goldringe an ihren langen, feingliedrigen Fingern drehte.

Dann blickte sie hoch und sah mir fest in die Augen. „Ich bin sehr schön“, sagte sie kühl. „Sie behaupten sogar, ich sei die schönste Frau in ganz Elysia. Eine Menge Männer wollten und wollen mich heiraten.“

Ihr Lächeln wurde breiter, als ich verstand.

„Dagan auch?“, stellte ich ihr die offensichtliche Frage.

„Er war sehr ausdauernd in seiner … Zuneigung zu mir“, erklärte Ayren. „Er glaubte, ich sei die Liebe seines Lebens und er gelobte, nie eine andere auch nur anzusehen. Ich wollte lediglich wissen, ob er seinen Schwur noch immer hält.“

„Warum hast du ihn dann nicht geheiratet, wenn er dich so sehr liebte?“, fragte ich verständnislos.

„Ich hätte es wirklich sehr genossen, mich von einem Mann wie Dagan auf Händen tragen zu lassen“, meinte Ayren mit dem Blick einer Bärin, die ein Honigversteck gefunden hatte, das nicht für sie bestimmt war. „Er ist außergewöhnlich attraktiv, findest du nicht, Narysha? – Aber leider wurde er nur als dritter Sohn geboren, während dein Bruder der erste Sohn in seiner Familie ist. So wie ich das sehe, wird auch keine andere Frau Dagan je bekommen. Offensichtlich liebt er mich noch immer. Welch eine Verschwendung dieses göttlichen Körpers!“

Sie lachte aufgesetzt und ich erkannte, dass ihr dieser Zustand nicht wirklich zu missfallen schien. Vermutlich schmeichelte der Gedanke, Dagan würde sie seit Jahren ungebrochen lieben, obwohl sie mit einem anderen verheiratet war, ihrem Selbstbewusstsein. Ich glaube, in diesem Moment entschied ich mich, sie nicht zu mögen. Sie war kalt und berechnend und sie trampelte auf Männerherzen herum, als sei es völlig egal, wen sie dabei verletzte.

„Ich dachte ja immer, dass er auf seinen Reisen in Arolien oder Dystopia eine Frau kennenlernt“, vertraute Ayren mir an. „Aber offenbar gibt es auf der ganzen Welt keine Einzige, die sich mit mir messen kann. Sollte ich eines Tages Witwe sein, werde ich ihn aufgrund seiner langjährigen Treue noch einmal in Erwägung ziehen.“

Sie lachte herzlich und rempelte mich mit dem Ellbogen an, als seien wir Freundinnen und ich konnte Dagan im Geiste nur beglückwünschen, dass er von der dieser grässlichen Frau verschont geblieben war. Gleichzeitig tat mir mein neuer Bruder leid, dessen Gattin bereits Pläne für die Zeit nach seinem Ableben schmiedete.
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„Jetzt werden wir dich ein wenig herrichten, Narysha, damit wir dich heute Mittag deinen Eltern präsentieren können“, meinte Ayren und stand auf. „Komm mit, ich zeige dir das Bad.“

Ich folgte ihr erneut nach unten, wo wir in der Küche den zweiten Vorhang durchquerten, an dem Emar und ich vorhin vorbeigekommen waren.

Dahinter lag ein bis zur Decke durchgehend weiß gekacheltes Badezimmer. Der Spülstein sah ähnlich aus, wie in der Küche und in einer Ecke stand eine Emaille-Wanne auf Löwenpfoten, die wohl mit einem Eimer gefüllt werden musste.

„Der Abtritt befindet sich im Hof“, erläuterte Ayren. „Da gibt es auch einen Brunnen, aus dem wir unser Wasser beziehen. Wenn du baden willst, musst du häufig hin- und herlaufen, es sei denn, du trägst gleichzeitig zwei Eimer, dann reichen sieben Gänge zum Brunnen aus. Natürlich musst du die Wanne danach auch wieder leeren, deshalb baden wir alle immer hintereinander im gleichen Wasser. Sonst lohnt es sich nicht.“

Sie musterte mich kurz. „Vermutlich stellen für dich zwei volle Eimer kein Problem dar, Narysha“, meinte sie dann, als sei ihr dieser Gedanke soeben erst gekommen. „Du bist ja recht robust und kräftig und nicht so ein zartes Pflänzchen wie ich.“

Obwohl sie es nicht unfreundlich gesagt hatte, fühlte es sich an, wie eine handfeste Beleidigung. Ich lächelte höflich und ermahnte mich gleichzeitig, mit ihr vorsichtig zu sein.

Ayren half mir, mich entsprechend der hier herrschenden Mode zu schminken, umrahmte meine Augen mit schwarzem Kajal und zog, nachdem sie diese noch einmal ordentlich gezupft hatte, meine Brauen nach. Die Makeup-Schicht auf meiner Haut war ungewohnt dick und unangenehm – vor allem, als Ayren mir noch den Schleier besonders eng darüber band.

„So, fertig. Wenn du dich erleichtern möchtest, bevor wir zu deinen Eltern gehen, zeige ich dir schnell den Abtritt.“

Sie brachte mich in den Hof und deutete auf einen Holzverschlag mit einem Plumpsklo. „Wasser musst du dir wie gesagt aus dem Brunnen hochziehen.“

Na, wow. Ich konnte es kaum erwarten.

Das Plumpsklo stank schon von außen erbärmlich und ich hielt die Luft an, während ich es benutzte. Dann rannte ich zum Brunnen, um mir Wasser zum Händewaschen heraufzuziehen. Ein Stück getrocknete Kernseife lag auf dem Brunnenrand.

Weshalb – weshalb nur hatte ich Arolien nochmal verlassen?

Ach ja, ich hatte ja unbedingt mein vollkommen perfektes Leben ruinieren wollen!
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3 – Elisan/Narysha

Im Frauenbad

Pünktlich zum Nachmittagskaffee brachen wir zu meinen neuen Eltern auf, die ein paar Häuser weiter lebten. Mittlerweile hatte ich wahnsinnigen Hunger, da ich seit dem Abendessen im Flugzeug mit Dagan nichts mehr zu mir genommen hatte, doch mein Bruder und seine Frau aßen mittags nichts, da Ayren behauptete, es schade ihrer Figur.

Schwach vor Hunger lief ich hinter den beiden her, die Gasse entlang und immer den Berg hoch. Nach kurzer Zeit kam ich in den dicken, schwarzen Gewändern mächtig ins Schwitzen.

Was meine beste Freundin gerade wohl tat? Ob sie sich zufriedener fühlte, als ich?

Emar schob Ayren und mich durch den weißen Vorhang in die Küche unseres Elternhauses, die in etwa genauso aussah, wie seine eigene, nur, dass das Heim der Familie Mirata eventuell noch etwas dunkler war. Sympathisch.

Im Wohnzimmer wurden wir dann von der gesamten Familie begrüßt. Mein Vater, Zazid, und meine Mutter, Elantha, sprangen sofort auf, als wir eintraten und Zazid zog mich in eine feste Umarmung. Elantha musterte mich misstrauisch, bevor sie mich ebenfalls umarmte und kurz befürchtete ich, dass sie meine Maskerade durchschaut haben könnte.

„Heute Abend feiern wir ein Fest zum Dank für deine sichere Ankunft“, erklärte Zazid mir. „Und morgen wirst du deinem Verlobten, Ahmad, vorgestellt.“

Morgen schon? Mein Magen drehte sich einmal herum und der Hunger war wie verflogen.

„Ich werde ihre neue Garderobe besorgen!“, rief Ayren übereifrig und innerlich stöhnte ich.

Nicht einmal die Kleider würde ich mir hier selbst kaufen können.

Meine Mutter wickelte meinen Schleier ab und flüsterte mir zu: „Wie hübsch du geworden bist, Narysha. Du bist fast schon ein bisschen zu attraktiv, um in einem Harem zwischen einer Menge anderer Frauen unterzugehen. Wie schade, dass wir keine weitere, gleichaltrige Tochter haben, um sie an den Sohn des Sikbah zu verheiraten. Du könntest hier in Elysia das große Los ziehen und einen Mann finden, der nur dich allein will.“

Sie schaute mich mit ihren großen, dunklen Augen bedauernd an. „Dein Vater wollte damals ausschließlich mich und dabei ist es geblieben. Wir sind sehr glücklich damit. Dasselbe würde ich dir auch wünschen, Töchterchen.“ Sanft streichelte sie meine Wange.

Dann wandte sie sich an Ayren: „Meine liebe Schwiegertochter, ich weiß deinen guten Kleidergeschmack zu schätzen, doch ich werde selbst mit Narysha auf den Markt gehen, um ihre Hochzeitsgarderobe zu erstehen. Die Hochzeitskleider einer Frau sind etwas ganz Besonderes und Narysha sollte ein Mitspracherecht bei ihrer Auswahl haben.“

Ayren sah aus unerfindlichen Gründen wütend aus und meine Mutter meinte leise zu mir: „Sie ist eifersüchtig auf meine schöne Tochter, die einige Jahre jünger ist, als sie selbst, und in der Blüte ihrer Jugend steht. Ich nehme an, sie würde unvorteilhafte Kleider für dich auswählen, die deine Schönheit nicht unterstreichen, mein Schatz.“

Meine Schwestern stellten sich eine nach der anderen vor, doch es waren zu viele Namen, um sich alle zu merken. Einige hatten bereits eigene Kinder, die im Hof tobten und mir wurde zunehmend flauer zumute. Emar war mein einziger Bruder und er hatte ebenfalls eigene Kinder.

Endlich gab es kleine Hefekuchen mit Rosinen, roten Früchtetee und eine Art Ziegenkäsegebäck mit Honig zu essen und ich verschlang meine kleine Portion voller Gier. Mein Magen schmerzte mittlerweile vor Hunger.

„Wenn unsere Schwägerin dir nicht genug zu essen gibt, komm zu uns!“, sagte eine meiner jüngeren Schwestern, die zwölf oder dreizehn Jahre alt sein musste und Ridara hieß, und ich nickte erleichtert.

Das hörte sich schon deutlich besser an.
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Gegen Abend wurde es kühler und die laute Familienfeier verlegte sich in den Hof und den daran anschließenden Obstgarten. Ich saß etwas abseits auf einer Schaukel und hing meinen Gedanken nach, während die anderen feierten. Ridara näherte sich mir, als wäre sie nicht sicher, ob sie erwünscht sei, deshalb war ich es schließlich, die sie ansprach.

„Wie kann ich dir helfen?“, fragte ich und Ridara seufzte.

„Erzähl mir von Arolien – und von Freiheit“, bat sie. „Du weißt gar nicht, wie privilegiert du bist, dass du dort aufwachsen durftest. Ich wünschte, ich hätte diese Möglichkeit auch.“

Tja. Und ich? Ich wünschte mir, ich hätte dieses Privileg nicht leichtfertig verschenkt.

Also berichtete ich meiner kleinen Schwester von einem Leben ohne Schleier in den Aroliener Alpen, von Ausflügen nach Zürich, Genf und Basel und von Freundschaften innerhalb des Internats.

Ridara lauschte mir mit großen Augen und schließlich meinte sie: „Du bereust es, nach Hause zurückgekehrt zu sein, nicht wahr?“

„Wie kommst du denn darauf?“, erwiderte ich nervös und Ridara lächelte.

„Weil ich es an deiner Stelle auch bereuen würde. – Warum hast du uns eigentlich so selten Briefe geschrieben?“, fragte sie dann und ich musste schlucken.

„Mutter hat dir regelmäßig geschrieben, da sie die Einzige von uns Frauen ist, die flüssig lesen und schreiben kann, aber wir haben nur sehr selten Antworten von dir erhalten. Dabei war für uns jeder deiner Briefe ein Lichtblick in der elysianischen Finsternis, glaub mir das.“

Schließlich nahm sie vertrauensvoll meine Hand und flüsterte: „Du bist mein großes Vorbild, Narysha. Ich will genauso werden wie du.“

„Besser nicht!“, kicherte ich. „Ich bin ziemlich fehlerbehaftet.“

„Ich wünsche dir, dass du sehr glücklich wirst. Man hört Dinge über deinen Verlobten, die nicht so klingen, als sei er ein netter Mensch. Aber ich bitte dich, bilde dir deine eigene Meinung, bevor du ihn verurteilst. Möglicherweise ist er ja gar nicht so schlimm, wie alle sagen.“

Ja, vielleicht. Was blieb mir in dieser Situation auch anderes übrig? Einen Tag später würde ich es wissen.

ღ

Am nächsten Morgen wurde ich sehr früh von Ayren geweckt.

„Los, wach auf, Narysha!“, zischte sie und rüttelte an meinem Arm. „Wir gehen ins Frauenbad und danach haben wir einiges an Arbeit vor uns, ehe du zum Sikbah gebracht werden kannst.“

Meine ein Jahr jüngere Schwester Teylan, die im gleichen Zimmer untergebracht war, hatte ich am Vorabend kurz kennengelernt, doch jetzt schlief sie noch.

So leise wie möglich zog ich mich an, richtete den Schleier, besuchte das Plumpsklo und den Brunnen im Hof und folgte dann Ayren durch die schmalen nächtlichen Gassen der Wüstenstadt. Der Wind war bereits um diese frühe Morgenstunde unangenehm warm und ich fragte mich, wie ich für immer hier leben sollte.

Wir liefen durch ein Gewirr an Gässchen, so dass ich bald nicht mehr wusste, wo wir waren. Schließlich erreichten wir die Stadtmauer und Ayren deutete auf das Tor, das hinunter zu dem halb ausgetrockneten Flussbett führte. Was sollten wir denn dort? Dann erst erkannte ich, dass wir ein Gebäude direkt hinter der Stadtmauer ansteuerten, das unmittelbar an den Fluss gebaut war.

„Die Männer nutzen den vorderen Gebäudeteil, wir Frauen müssen einmal außen herumgehen“, erklärte Ayren mir, während wir einen Weg am Haus vorbei einschlugen und schließlich zwischen zwei Säulen hindurch von hinten in das kühle Innere traten.
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Direkt neben dem Eingangsportal befand sich ein Tresen, an dem Ayren ein paar Münzen bezahlte, bevor wir ins eigentliche Badehaus vorgelassen wurden. Zunächst kamen wir in einen Raum, in dem man sich auszog und als ich sorgfältig meine Gewänder faltete, wäre mir beinahe Ayrens neidischer Blick auf meinen flachen Bauch entgangen.

Ihr Gesicht mochte hübsch sein, doch die Geburten ihrer drei Kinder hatten ihren offensichtlichen Tribut gefordert. Außerdem schien Ayren sich nicht gern zu bewegen, während ich in meiner gesamten Schulzeit regelmäßig begeistert Sport getrieben hatte. Zum ersten Mal in meinem Leben war ich stolz auf meine straffe, glatte, kaffeebraune Haut.

„Die Schönheit einer elysianischen Frau ist ihr Kapital“, hörte ich Ayren sagen, bevor sie in den ersten Raum des Dampfbades vorging.

Zunächst wurde der Körper in einem von Säulenbögen umrundeten, blau gekachelten Badebecken gereinigt, dann ging es weiter in einen Aufwärmbereich, um sich auf die Temperatur des Dampfbades einzustellen. Das Dampfbad selbst befand sich in einer mit Marmor ausgekleideten Halle mit Mosaiksäulen drum herum und war unglaublich entspannend.

Da ich noch nie in einem Dampfbad gewesen war, kopierte ich einfach die Bewegungen der anwesenden Frauen. Nach dem ersten Durchgang wuschen wir uns mit Seifenwasser ab, dann nahmen wir einen zweiten Gang. Anschließend legten wir uns auf große Liegen aus Marmor, die von unten erwärmt wurden. Ein paar Frauen in weißen Gewändern kamen herein, um uns mit einem feuchten Handtuch zu massieren, anschließend folgte eine Schaummassage mit einem kleinen Leinensack.

Im nächsten Raum wurden wir am ganzen Körper rasiert. Einige Frauen ließen sich hier auch die typischen, elysianischen Henna-Tattoos auf Hände und Füße aufmalen. Ayren verschwand kurz darauf in einer Türöffnung, durch die ich nicht mitkommen durfte, und so blieb ich in einem Entspannungsbereich auf einer weichen Liege zurück und trank einen roten Früchtetee, während ich mit geschlossenen Augen auf sie wartete.

Als Ayren schließlich zurückkehrte, fiel mir sofort auf, wie schwarz und glänzend ihr Haar plötzlich wieder aussah und unwillkürlich fragte ich mich, ob sie sich heimlich die Haare färben ließ. Sie war so eitel, dass ich ihr das durchaus zutrauen würde. Bevor wir das Bad verließen, wurden wir beide noch professionell geschminkt, dann banden wir uns die Schleier und verließen das Frauenbad.
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Ich war erneut ausgehungert, doch Ayren bestand darauf, nur Tee zu trinken, da sie auf ihre Figur achten wollte. Das kam mir alles andere als gelegen und ich hoffte, dass ich irgendwo in der Stadt etwas zu essen auftreiben würde. In Elysia war heute Markttag und Ayren hatte sich offenbar in den Kopf gesetzt, neue Kleider zu kaufen, denn wir mussten uns in den engen Gassen zwischen den Verkaufsständen hindurch drängen, die an jeder noch so kleinen Stelle aufgebaut waren.

Es roch nach exotischen Gewürzen und Früchten, die ich nicht kannte. Überall blieb Ayren stehen und befühlte die feinen Stoffe und Gewänder und ich stand mit flauem Gefühl daneben und wünschte mir, dass jemand die Güte besäße, mir einen Apfel zu schenken.

Endlich hatte Ayren ihren Lieblingsmarktstand gefunden, der an einen schmalen Laden anschloss und verschwand mit einem Haufen Kleider im Inneren. Toll. Ich setzte mich auf eine Steinmauer im Schatten und wartete. Doch über eine Viertelstunde lang brachte der Händler ihr nur ständig neue Gewänder und ein Ende war nicht absehbar. Mein Magen knurrte vernehmlich und ich presste die Hand auf meinen Bauch. Lange würde ich den Hunger nicht mehr aushalten können.

„Keine Kleider für dich, kleine Vagabundin?“, fragte eine Männerstimme, die mir vage bekannt vorkam, und ich blickte in Dagans Gesicht.

„Wie hast du mich erkannt?“, rief ich überrascht.

Er lachte. „Deine Augen würde ich überall erkennen. Kaum eine elysianische Frau hat grüne Augen“, erklärte er. „Warum bist du nicht in diesem Laden, Elisan? Ich dachte, das ist es, worum sich alle Frauen reißen?“

„Hätte ich Geld, würde ich mir eher etwas zu essen kaufen“, erwiderte ich missmutig. „Ich sterbe vor Hunger.“

„Geben sie dir nicht genug zu essen?“, fragte Dagan und verzog verärgert das Gesicht.

„Eine elysianische Frau muss schlank sein. Das Kapital einer elysianischen Frau ist ihre Schönheit“, äffte ich Ayren nach. „Das einzige, was ich seit unserem Hinflug gegessen habe, waren ein paar Ziegenkäse-Honig-Plätzchen und ein Stück Lamm mit Couscous gestern Abend.“

Dagans Brauen hoben sich, dann ergriff er meine Hand und zog mich von der Mauer. „Komm mit“, forderte er mich auf.

„Was ist mit Ayren?“, hielt ich dagegen, doch er lachte nur.

„Sie wird Stunden brauchen und hat dich bereits jetzt vergessen, kleine Vagabundin. Ich zeige dir eine Seite von Elysia, die du mit Ayren niemals kennenlernen wirst. Wir gehen in den Chasuk.“

„Was ist das?“, fragte ich verständnislos und starrte auf seinen breiten Rücken.

„Das siehst du in wenigen Minuten. Hab Geduld.“ Er warf mir einen spitzbübischen Blick über die Schulter zu und ich folgte ihm eine enge Treppe zwischen zwei Hauswänden herunter. „Nur so viel: Einige Elysianer nennen den Chasuk das Paradies.“

Kurz befürchtete ich, er könne mich in ein Bordell bringen, doch dann lagen plötzlich die himmlischen Düfte von exotischem Gebäck, gebratenem Fleisch, Gemüse und Gewürzen in der Luft und mir lief das Wasser im Mund zusammen. Links und rechts der engen Gasse drängte sich Laden an Laden und überall gab es etwas zu Essen.

Um Dagans goldbraune Augen spielte ein Lächeln, als er mir zuflüsterte: „Worauf hast du Lust, Elisan?“

„Ich kann mich nicht entscheiden“, erwiderte ich. „Was empfiehlst du mir?“

Sein Mundwinkel zuckte, dann schob er mich in einen kleinen, dunklen Laden zur Linken, dessen Verkaufsraum gleichzeitig die Küche war und der nur durch ein paar schwache Öllampen erleuchtet wurde. Verwirrt sah ich mich um, doch Dagans Hand in meinem Rücken steuerte mich bereits zielstrebig an dem Verkaufstresen vorbei in einen Innenhof mit stattlichen Palmen, rotblühendem Hibiskus und Bäumen voller Feigen, in dessen Mitte ein himmelblau gefliestes Wasserbecken glitzerte.

„Rasha Imani ist die beste Köchin der Welt“, hauchte er mir ins Ohr und ging auf ein paar separat stehende Tische zwischen den Hibiskus-Hecken zu.

Zögernd setzte ich mich auf den Stuhl, den er mir zurückgezogen hatte. Mein Magen knurrte so laut, dass Dagan lachen musste.

„Ich habe immer Hunger“, erläuterte ich. „Im Internat bin ich über Jahre hinweg ständig negativ damit aufgefallen. Ich kann essen wie ein Bär!“

„Kaum zu glauben, wo du das alles versteckt haben willst, du angeblicher Bär. Ich wette, du kannst mir bei der Menge des Essens nicht das Wasser reichen.“

ღ

Eine dicke, schwarz gekleidete Frau, die in der Hitze stark schwitzte, trat aus dem Schatten des Hauses. „Dagan!“, rief sie heiser und lachte. „Wie schön, dich zu sehen! Seit wann bist du wieder hier? – Und welches hübsche Vögelchen hast du mir da mitgebracht?“

Dagan beantwortete kurz ihre Frage zu sich selbst, ignorierte aber die zu mir.

„Du glückliches Mädchen“, meinte die Frau, die sich als Rasha herausgestellt hatte, und blickte zwischen Dagan und mir hin und her, als wolle sie andeuten, dass es zwischen uns eine etwas innigere Beziehung geben könnte.

An dem Todesblick, den mein Begleiter ihr daraufhin zuwarf, erkannte ich, dass er wütend über den Kommentar war.

Hastig rief ich: „Oh ja, sehr glücklich in der Tat, da ich endlich etwas zu essen bekomme!“

Fast sofort entspannte sich die Situation wieder. Dagans Blick lag ein paar Sekunden lang nachdenklich auf mir, bevor er sich an Rasha wandte und mehrere mir unbekannte Speisen bestellte. Die Köchin grinste und schlug ihrerseits etwas vor, das Dagan ein Lachen entlockte. Nach der Art und Weise, wie er sich im Flugzeug zu mir verhalten hatte, hätte ich niemals vermutet, dass er so herzlich lachen konnte.

Rasha verschwand in der Dunkelheit ihres Hauses und Dagan wandte sich wieder mir zu.

„Schon Zweifel bezüglich deiner Entscheidung, hier zu leben?“, fragte er mit gerunzelter Stirn und beobachtete jede meiner Gesichtsregungen.

Ich schluckte kurz. Es fühlte sich richtig an, ihm die Wahrheit zu sagen, doch er war kein Freund meiner neuen Familie, daher wagte ich es nicht, mich ihm anzuvertrauen.

„Ich denke, ich werde zurechtkommen“, antwortete ich mit mehr Zuversicht, als ich fühlte.

Dagans Blick verdüsterte sich, doch er sagte nichts mehr zu dem Thema. Bevor ich mir überlegt hatte, wie ich ein belangloses Gespräch beginnen sollte, war Rasha zurück und tischte uns die Vorspeise auf: Einen Teller mit Weinblättern, die mit Ziegenkäse und Granatapfelmarmelade gefüllt waren. Nach einem Blick auf die hinter Hibiskus verborgenen anderen Gäste wickelte ich kurzerhand den Schleier ab.

Oh Gott, wer hätte gedacht, dass Nahrung so schmecken konnte? Dagan grinste stumm vor sich hin und beobachtete mich beim Essen.

„Hast du keinen Hunger?“, fragte ich nach einer Weile perplex.

„Offenbar ist mein Hunger nicht so groß wie deiner“, antwortete Dagan. „Lass aber noch etwas Platz für den Hauptgang.“

Ich leckte genießerisch meine Finger ab. Dann servierte uns Rasha Pinienkernplätzchen mit Feigen, bevor sie den Hauptgang auftrug: Kichererbsen-Gemüse auf einem Fladen mit Couscous, Hähnchenstücken und einer himmlischen Safransoße.
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„Wenn man dich so essen sieht, könnte man tatsächlich meinen, einen kleinen Bären vor sich zu haben“, sagte Dagan nach einer Weile entspannt und lehnte sich zurück.

In diesem Moment fiel mir auf, wie sehr ich die Zeit mit ihm genoss, nachdem ich mich bei meiner neuen Familie bislang ausschließlich unwohl gefühlt hatte. Warum das so war, wollte ich mir lieber nicht eingestehen. Außerdem durfte ich nicht vergessen, dass Dagan kein Freund der Miratas war. Weshalb er sich plötzlich nett zu mir verhielt, war mir in diesem Zusammenhang vollkommen schleierhaft.

Zufrieden rieb ich mir den vollen Bauch. Es war zu lecker gewesen.

„Ich hoffe, du hast noch ein wenig Platz gelassen, kleiner Bär“, flüsterte Dagan mir über den Tisch hinweg geheimnisvoll zu. „Es kommt nämlich noch ein Nachtisch.“

„Was? Das kann nicht dein Ernst sein! Ich bin kurz vorm Platzen!“, behauptete ich, doch für Nachtisch war immer noch irgendwo eine Lücke zu finden.

Rasha näherte sich uns erneut.

„Augen zu!“, sagte Dagan und ich hörte, wie er um den Tisch herumrutschte und sich neben mich setzte. „Sind die Augen richtig zu, oder muss ich dir ein Tuch umbinden, damit du nicht schaust?“, wisperte er mir ins Ohr.

„Kein Tuch. Ich habe heute Morgen stundenlang alle möglichen Schönheitsprozeduren über mich ergehen lassen müssen. Du willst doch sicher nicht mein Makeup zerstören“, entgegnete ich.

„Sag mir, was du schmeckst“, murmelte Dagan und ein Löffel berührte meine Lippen.

Brav öffnete ich meinen Mund und spürte etwas Kühles und etwas Warmes zugleich. Es musste sich um eine Art Pastete handeln, die mit einem Frucht- und einem Vanilleeis gefüllt war und mit warmen Früchten in Honig und karamellisierten Pinienkernen überträufelt worden war.

Wahnsinn. So etwas hatte ich noch nie gegessen!

Dagan lachte über meine Beschreibung und meinte: „Das Beste an Elysia ist seine Küche.“

Löffelchen für Löffelchen fütterte er mich mit dem überbackenen Eis und ich seufzte genießerisch. Nach einer Weile hörte ich, wie Dagan den Teller leerkratzte. Der Löffel berührte meinen Mund, den ich erwartungsvoll öffnete, doch statt des Löffels lagen plötzlich Dagans Lippen auf meinen.

Oh.

Seine Hände umfassten meine Taille und ich hoffte, dass uns niemand beobachtete und der Hibiskus dicht genug war.

Meine Güte konnte er küssen! Ich hatte ja keine Ahnung gehabt, wie viel besser als jeder Nachtisch er schmeckte.

Automatisch schlangen sich meine Arme um seinen Hals und ich erlaubte ihm, mit seiner Zunge etwas zu machen, das wohl so ein französischer Kuss sein musste, von dem die Mädchen in der Schule immer gesprochen hatten.

Warum hatte ich Dagan nur nicht schon in Arolien kennenlernen können? Warum hier, wo alles so falsch war, wie es nur sein konnte?

Plötzlich machte er sich hastig von mir los und flüsterte: „Es tut mir leid, ich weiß nicht, was gerade über mich gekommen ist. Das wird nicht wieder passieren. Bitte vergiss die letzten Minuten.“

Verwirrt starrte ich ihn an. „Warum sagst du denn so etwas? Ist es, weil ich offiziell eine Mirata bin?“, fragte ich verletzt.

„Vergiss es einfach!“, meinte er unwirsch. „Ich bezahle und dann bringe ich dich nach Hause. Bilde dir hierauf nur ja nichts ein! Es bedeutet mir nichts, hörst du? Du bedeutest mir nichts!“

Damit verschwand er im Inneren von Rashas Haus und mir war plötzlich zum Heulen zumute. Eilig legte ich den Schleier wieder an, damit er mir bei seiner Rückkehr nicht ansehen würde, wie sehr er mir wehgetan hatte und wie mies ich mich fühlte.
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Auf dem Weg zu meinem Haus schwiegen wir und dann ging ich wortlos hinein, ohne mich von ihm zu verabschieden. Wenn er mich verletzen wollte, würde ich es eben genauso halten.

Meine Mutter fragte mich sofort empört, ob ich unseren Nachmittagstermin beim Sikbah vergessen hätte und wo Ayren sei. Da ich vermutete, dass diese noch immer Kleider anprobierte, meinte ich, sie kaufe Gewänder und ich hätte mich auf dem Heimweg verlaufen. Von dem Essen mit Dagan sagte ich ihr natürlich nichts.

Meine Mutter seufzte vernehmlich und murmelte kaum hörbar: „Diese Ayren. Manchmal wünschte ich, dein Bruder hätte bei der Wahl seiner Frau etwas mehr Vorsicht walten lassen. Aber nun komm mit in mein Schlafzimmer. Wir wollen dir angemessene Kleider für später heraussuchen.“
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4 – Elisan/Narysha

Das Haus des Sikbah

Nachdem mir meine Mutter ein roségold-glänzendes Gewand geliehen hatte, machten meine Eltern und ich uns auf den Weg zum Haus des Sikbah von Elysia.

Der Sikbah war ein Amt, das dem Träger die Gerichtsbarkeit in der Stadt übertrug. Gesetze wurden in der sogenannten Kommandatsversammlung beschlossen, an der die Ältesten jedes elysianischen Hauses einmal monatlich teilnahmen. Selbstverständlich saßen in der Kommandatsversammlung ausschließlich Männer. Die Einhaltung der Gesetze stellten Wächtertrupps sicher, die auch Sitten und Moral des elysianischen Volkes überwachten.

Das Haus des Sikbah lag ganz oben am Hang, in den Elysia gebaut war, und überblickte die gesamte Stadt. Es besaß vier rechteckige, Zinnen-bewährte Türme, die auf den Ecken des Hauses saßen und in der Mitte der Eingangsfront gab es eine richtige, massive Tür aus dunklem Holz mit schwarzen Eisenbeschlägen und einem Türklopfer.

„Warum hat er eine Tür und ihr alle nur Vorhänge?“, flüsterte ich meiner Mutter zu, die neben mir und hinter meinem Vater herging.

„Wir sollen unsere Häuser nicht verschließen können, falls der Sikbah einmal eine Kontrolle anordnet. Als Richter kann er das jederzeit tun. Den Bürgern Elysias ist es nicht gestattet, ihm den Einlass zu verwehren.“ Mein Vater warf mir einen ärgerlichen Blick zu, der mich zum Schweigen bringen sollte, und schlug mit dem Türklopfer dreimal gegen das Holz.

Wir vernahmen kurz darauf Schritte, dann öffnete sich quietschend ein rechteckiges Fenster in der Tür und ein Wächter blickte heraus.

„Zazid Mirata. Ich habe einen Termin beim Sikbah“, sagte mein Vater und die Tür wurde aufgestoßen.

„Der Sikbah erwartet euch schon“, meinte der Wächter und deutete auf einen schmalen Flur, der von der pompösen, weißen Marmoreingangshalle geradewegs ins Herz des Hauses führte.

Staunend sah ich mich um. Der Sikbah musste unglaublich reich und mächtig sein, dass er einen solchen Palast besaß. Wir folgten dem schmalen Flur, dessen Boden mit Lapislazuli-blau marmorierten Fliesen ausgelegt war. An den Wänden hingen Fackeln in alten Eisenhalterungen und die eine oder andere antike Holztruhe säumte die Wände.

Wir traten aus einer weiteren Holztür in einen hellen Innenhof in der Mitte des Hauses, der von Arkaden-Gängen gesäumt war. Der helle Marmorboden im Innenhof wurde von diagonal verlegten, grün gemusterten Fliesenreihen durchbrochen und in der Mitte gab es ein ebenfalls grün gefliestes und in den Boden eingelassenes Wasserbecken, das von ein paar Palmen in Kübeln umrahmt wurde. Ein kleiner Brunnen plätscherte am Beckenrand vor sich hin und dann fiel mein Blick auf grün gestrichene Bogentüren hinter dem Wasserbecken, die sich von der weiß getünchten Wand des Innenhofs abhoben.

Verborgen hinter Palmen standen ein paar Liege-Diwans und eine cremefarbene Luxus-Sofalandschaft, auf der ein sehr feister, glatzköpfiger Mann lag. Einige leichtbekleidete, unverschleierte Frauen hatten es sich neben ihm bequem gemacht und räkelten sich bei unserer Ankunft gerade in den Kissen. Als sie uns erblickten, stoben sie erschrocken in alle Richtungen davon und verschwanden hinter den grünen Holztüren, die in die andere Haushälfte führten.

„Sikbah Gaelan, ich grüße dich“, rief mein Vater und fiel ehrerbietig auf die Knie.

Der Sikbah erhob sich langsam und gemächlich und meine Mutter und ich versanken in einem tiefen Knicks. Ich musste mich gewaltsam zwingen, nicht auf den riesigen, schwabbelnden, nackten Bauch des Sikbah zu schauen, der sich unmittelbar in mein Blickfeld geschoben hatte.

„Das also ist sie“, murmelte der Mann mehr zu sich selbst, als zu uns und drehte mein Kinn hin und her, als könne er durch den Schleier etwas erkennen. „Mach den Mund auf, damit ich deine Zähne befühlen kann!“, zischte er und riss mir einen Teil des Schleiers einfach ohne zu fragen vom Gesicht.

Dann spürte ich, wie er an meinen Zähnen rüttelte, um zu prüfen, ob sie fest in meinem Kiefer saßen.

„Aufstehen!“, sagte er im Befehlston.

Langsam erhob ich mich und versuchte, mir nicht anmerken zu lassen, wie nervös mich dieser Mann machte.

„Umdrehen.“

Ein erschrockener Aufschrei entfuhr mir, als der Sikbah mir durch die Kleider meiner Mutter plötzlich fest an den Po fasste.

Aus dem Augenwinkel erblickte ich Elanthas entsetztes Gesicht und den knallroten Kopf meines Vaters und ich fragte mich, welche Behandlung sie von diesem Menschen erwartet hatten.

„Ausziehen!“, kam der nächste Befehl und meine Eltern sahen so aus, als würden sie gleich im Boden versinken, doch sie sagten oder taten nichts, um mir zu helfen.

„Nein!“, hörte ich mich selber schreien. „Ich mag in Ihren Augen nur eine Frau sein, aber ich bin kein Vieh auf dem Markt!“

„Oho, sie hat Temperament. Das wird meinem Sohn gefallen!“

Der Sikbah lachte auf eine widerliche Weise und ich fragte mich, warum meine Eltern sich das gefallen ließen – warum sie sich nicht gegen ihn stellten!

„Eure Tochter bleibt heute Nacht hier“, erklärte der Sikbah ihnen mit einem raubtierartigen Zähnefletschen. „Meine … Mädchen können nachsehen, ob sie den Preis wert ist. Sollte sie noch Jungfrau sein, kann die Hochzeit in sieben Tagen stattfinden, ansonsten rollt ihr Kopf.“

Nein, nein, nein! Ich wollte nicht hierbleiben! Alles war besser als das!
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In diesem Moment betrat ein großer, breitschultriger Mann mit gepflegtem Bart und leicht derangierter Kleidung den Innenhof. Er schloss die grünen Bogentüren hinter sich, die in den Teil des Hauses führten, in dem die Frauen eben verschwunden waren, richtete seelenruhig vor unseren Augen seine Kleider, und wandte uns dann seine volle Aufmerksamkeit zu.

„Ach, Ahmad, da bist du ja!“, begrüßte ihn sein Vater. „Darf ich dir deine neue Nebenfrau, Narysha, vorstellen?“

Ahmad war genauso groß, dunkelhaarig und muskulös, wie das Foto hatte vermuten lassen. Seine kohleschwarzen Augen glitten zweideutig über meinen Körper und er lächelte galant. Dann kam er herüber und küsste meine Hand.

„Wie nett, dich endlich kennenzulernen, Nebenfrau Nummer acht“, hauchte er und lachte verschmitzt. „Ich kann es kaum erwarten, dich endlich in meiner Nähe zu haben.“

Kurz erinnerte ich mich, dass der Sikbah mehr Enkel hatte, als alle anderen Ältesten in Elysia und ich konnte verstehen, dass die elysianischen Frauen Ahmads Äußerem förmlich zu Füßen fielen. Aus unerfindlichen Gründen fürchtete ich mich jedoch davor, mit ihm allein in einem Raum zu sein. Der Apfel fiel bekanntlich nicht weit vom Stamm und Ahmads Vater war einfach nur widerlich.

Ich wollte in dieser Nacht nicht im Haus des Sikbah bleiben. Lieber würde ich ewig bei Ayren leben, deren Launenhaftigkeit und Bösartigkeiten ertragen und als unverheiratete Tante ihre Kinder großziehen. Doch wieder intervenierten meine Eltern nicht.

Der Sikbah komplimentierte sie hinaus und ich blieb mit Ahmad allein zurück.

Verdammt!

Warum hatte ich nicht den Mut gefunden, irgendwem zu sagen, dass ich nicht heiraten – ja nicht einmal in Elysia bleiben wollte!

Kurz schweiften meine Gedanken zu Dagan, dem ich mich hätte anvertrauen können. Doch dann fiel mir ein, wie er mir gesagt hatte, unser Kuss bedeute ihm nichts und etwas in mir zerbrach.

Ich musste das mit Ahmad durchziehen. Ich hatte keine andere Wahl, als ihn hier und jetzt kennenzulernen. Es gab nicht einmal einen Ort, an den ich hätte flüchten können, wenn eine Flucht möglich gewesen wäre und Dagan war kein Freund, der mir helfen würde. Er war der Feind meiner Familie.
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Ahmad riss ruckartig den Rest meines Schleiers herunter und die silberne Libellenspange, die Dagan mir geschenkt hatte, fiel klirrend zu Boden. Es knirschte kurz und dann erkannte ich mit Schrecken, dass der Sohn des Sikbah die kleine Libelle achtlos mit seinem groben Stiefel zertreten hatte.

Ich spürte Tränen hinter meinen Lidern brennen, als er gewaltsam meinen Hals packte und zudrückte, bis ich aufhörte, ihm Widerstand zu leisten. Seine Hand fuhr in mein langes Haar und zog daran, dass ich dachte, er wollte es Strähne für Strähne ausreißen. Im nächsten Moment begann er, an meinen Kleidern zu zerren, dass die Nähte ächzten.

„Nein!“, flüsterte ich halb erstickt, doch natürlich hörte er nicht einmal hin. Also begann ich zu schreien: „Nein! Lass das! Ich will das nicht!“

Doch Ahmad lachte nur über mich und mit einem Krachen zerriss der Stoff des Gewandes, das meine Mutter mir ausgeliehen hatte und legte meine empfindliche Haut frei.

Ich war nicht dumm, ich wusste genau, worauf das in wenigen Minuten hinauslaufen würde. Heiße Tränen strömten über meine Wangen und ich schluchzte vor Scham und Schmerzen.

„Ich mag meine Frauen wild!“, hauchte Ahmad und sein heißer Atem kitzelte auf widerwärtige Weise meinen Hals. „Bevorzugt breche ich aber ihren Willen.“

Damit zog er eine lange Schere aus der Schublade des Beistelltischs neben der Couch und zischte: „Wenn du dich weiterhin sträubst, verlierst du als Erstes dein Haar, dann deine Unschuld und zum Schluss dein Leben!“

Die Haare waren der Stolz einer jeden elysianischen Frau. Sie zu schneiden, kam dem Verlust ihrer Würde gleich, hatte Narysha mir noch in der Schule eingeschärft.

Ahmad setzte die Schere an und lächelte überlegen. „Also was wählst du, Narysha Mirata? Dein Leben und deine Haare – oder einen elenden Tod?“

Oh Gott! Ich hielt meinen Atem an, um mir meine Angst und Panik nicht anmerken zu lassen. Jetzt konnte mich nur ein Wunder retten.

Langsam ließ Ahmad die Schere sinken und sie fiel neben mir auf das Sofapolster. Im nächsten Moment presste er schon seinen ekelhaft nassen Mund auf meinen und zwang mich durch den Druck seiner Hände auf meinem Kiefergelenk, die Lippen für ihn zu öffnen.

Kurz dachte ich, ich müsse mich erbrechen. Seine grobe Hand drang währenddessen zwischen dem zerrissenen Gewand in Regionen meines Körpers vor, die niemals die Hand eines Mannes gefühlt hatten und als er an meiner empfindlichsten Stelle schmerzhaft zupackte, schrie ich voller Entsetzen auf.

„Immerhin bist du tatsächlich Jungfrau. Wer hätte das bei einem Mädchen schon annehmen können, das allein in Arolien gelebt hat?“, lachte Ahmad hämisch. „Schade, dass du da unten so trocken bist, das wird uns beiden die Sache gleich erheblich erschweren – oder zumindest dir, denn ich habe den Ruf, hart wie Stahl zu sein!“

Gewaltsam drückte Ahmad meine Beine auseinander, so dass mein Gewand noch weiter aufriss.

Einem Impuls folgend griff ich wie ferngesteuert hinter mich und angelte die lange Metallschere unter meinem Rücken hervor. Einen Augenblick später rammte ich sie ihm mit aller Macht in den Oberschenkel. Ahmad schrie auf wie ein verwundetes Tier und ließ von mir ab, so dass ich mich befreien und aufspringen konnte. Ohne mich um mein aufklaffendes Kleid zu scheren, rannte ich halbnackt und planlos zur nächstbesten Tür und stürzte hindurch.
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In diesem Moment brach auf den Fluren gleichzeitig vielstimmiges Geschrei aus. Was war da los?

Türen knallten und Frauen kreischten, dann hallten Schüsse im Gebäude wider. So schnell ich konnte, hastete ich durch einen langen Gang nach dem anderen. Irgendwo musste doch ein Fenster oder ein Ausgang kommen!

Sekunden später flog direkt vor mir eine Bogentür auf und ein uniformierter, vermummter Mann mit Sturmhaube und langläufigem Gewehr auf dem Rücken stürzte auf mich zu. Als er in mein unverschleiertes Gesicht blickte, fluchte er.

„Was tust du schon so kurz nach deiner Ankunft in Elysia beim Sikbah, Elisan?“, fuhr Dagan mich an, als wäre ich freiwillig hier. „Bereits verheiratet?“ Er klang unsagbar wütend.

„Nein, nicht verheiratet! Bitte, Dagan, bring mich hier raus!“, flehte ich.

Gerade war nicht der richtige Zeitpunkt, um wählerisch zu sein, wen ich anbettelte, um fliehen zu können.

„Das klingt mächtig nach Zweifeln, Elisan. Aber ich kann dir jetzt nicht mehr helfen. Ich habe hier eine Mission durchzuführen und ich rette grundsätzlich keine Frauen aus Ahmads Harem.“

„Bitte, Dagan! Wenn du mich nicht hier herausschaffst, bin ich morgen tot! Ahmad wird mich umbringen, das steht außer Frage!“

Zum ersten Mal nahm Dagan meine zerrissenen Kleider in Augenschein, die ich mit einer Hand vorne zugehalten hatte. Dann fluchte er erneut, griff meinen Oberarm und zerrte mich hinter sich her.

„Meine Männer werden hierfür kein Verständnis zeigen. Wegen einem kleinen Mirata-Mädchen scheitert vielleicht unser Auftrag!“, schimpfte er und öffnete einen Fensterladen, an dem ich beinahe vorbeigelaufen wäre.

Mit einem Satz war er herausgesprungen und hielt mir die Hände entgegen. „Na los, Elisan!“

Mein kaputtes Kleid vergessend, zögerte ich keine Sekunde lang und sprang direkt in seine ausgestreckten Arme. Alles war besser als Ahmad Nakuv!

Der raue Stoff seiner Uniform streifte kurz über meine nackte Haut, bevor Dagan mich mit angewidertem Gesichtsausdruck herunterließ und mich von sich stieß, als hätte ich ihn irgendwie beschmutzt. Hastig raffte ich das zerrissene Gewand vor mir zusammen und rannte ihm nach, während er mit langen Schritten voranstürmte.

Hinter einem Busch standen einige Kamele und Dagan half mir in den Sattel, ohne mich anzusehen. Dann schwang er sich hinter mich, packte die Zügel und los ging es.

Kurz kam mir in den Sinn, dass zwei Personen vielleicht etwas zu schwer für ein Kamel waren, doch die Strecke führte nur über den nächsten Hügelkamm und dann erreichten wir eine Straße, an der Dagan mich vom Kamel hob und in einen von mehreren wartenden Geländewagen verfrachtete.

„Bring sie ins Lager!“, sagte er zum Fahrer. „Ich komme, sobald ich kann, mit der restlichen Truppe nach.“
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Als das Auto anfuhr, war Dagan bereits wieder davongeritten. So gut es ging, hielt ich das auseinanderklaffende Gewand zusammen und wischte die Spuren der Tränen fort, die die Schminke vermutlich in meinem Gesicht hinterlassen hatte. Der Fahrer beachtete mich nicht weiter und nachdem ich mich wieder beruhigt hatte, schaute ich aus dem Fenster.

Wir waren auf einer unbefestigten Schotterpiste in die Wüste unterwegs und hinter dem Fahrzeug zog sich eine lange Staubwolke über die Straße. Aus dem Autoradio schallte orientalische Musik und ein paar religiöse Glücksbringer schaukelten an langen Ketten am Innenspiegel hin und her.

Allmählich war ich in der Lage zu begreifen, was eben im Haus des Sikbah beinahe geschehen wäre und ich schickte ein stummes Dankgebet zum Himmel, der mir rechtzeitig zuerst die rettende Schere und dann Dagan geschickt hatte, um mich aus den Fängen des Monsters Ahmad zu befreien.

Wir erreichten einen geschützten, sandigen Platz zwischen Felsen, an dem ein Lager aus Nomadenzelten aufgeschlagen war.

Der Fahrer stieg aus und deutete auf ein Zelt, das etwas abseits der anderen stand. „Warte da drin“, sagte er zu mir und ließ mich stehen, als trüge er nicht länger die Verantwortung für mich.

Hastig raffte ich meine Gewandteile vor der Brust in einem Knoten zusammen und ging zu dem Zelt herüber, das aus vernähten, braunen Stoffbahnen bestand. Zögerlich hob ich das Stück an, das den Eingang verschloss, und schaute ins Innere. Ein paar bunte Flickenteppiche bedeckten den staubigen Grund und in einer Ecke konnte ich ein breites Matratzenlager ausmachen.

Im Eingangsbereich stand ein niedriger Tisch mit einer bunten Tischdecke, daneben eine Art Sofa und auf dem Boden lagen dicke Sitzkissen. Es war heiß in diesem Teil des Zelts, weshalb ich in die direkt an den schützenden Felsen gelegene Hälfte ging und mich erschöpft auf das Lager fallen ließ. Binnen Sekunden waren meine Augen zugefallen.
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Ich erwachte in kühler Dunkelheit, weshalb ich annahm, dass es zwischenzeitlich Nacht geworden sein musste. Niemand hatte sich um mich gekümmert und mein Magen knurrte erbärmlich. Offenbar war ich vollkommen vergessen worden.

Ich hatte gerade entschieden, hinauszugehen und um etwas zu Essen, zu Trinken und Nähzeug für mein Kleid zu bitten, als sich der Vorhang hob und ein verschwitzter, staubiger Dagan hereinpolterte. Sein Uniformhemd, das rostrote Flecken aufwies, die verdächtig nach Blut aussahen, landete achtlos auf dem Boden, dann entdeckte er mich.

„Was tust du in meinem Zelt?“, fuhr er mich an und die grenzenlose Wut in seinem Blick ließ mich schaudern.

„Dein Fahrer hat gesagt, ich solle hier warten“, erwiderte ich nervös und versuchte, nicht auf seine muskulöse Brust zu schielen.

Dagan rollte mit seinen schönen, goldbraunen Augen, bevor er kühl erklärte: „Das ist mein Zelt, darin hast du nichts verloren. Warte draußen, bis ich mich umgezogen habe.“

Seufzend hielt ich den Knoten fest, mit dem ich den Stoff meines Gewandes vor meinem Körper fixiert hatte und wollte an ihm vorbeigehen, da rief er: „Wo ist der Schleier, den ich dir gekauft habe?“

Als wäre mein für alle sichtbares Haar in diesem Moment mein größtes Problem!

„Von Ahmad zerrissen, bevor er die Libellenspange zertreten hat“, meinte ich traurig.

Zögernd kam Dagan näher und betrachtete mich von oben bis unten, als würde er mein derangiertes Äußeres erst jetzt bemerken.

„Hat er dich verletzt?“, wollte er wissen und seine Stimme klang plötzlich ungewohnt sanft.

„Nur beinahe. Nach dem, was ich ihm für den Versuch, mir wehzutun, angetan habe, hätte er mich vermutlich umgebracht, wenn er mich erwischt hätte.“

„Was hast du bloß gemacht, kleine Vagabundin?“, meinte Dagan mit gerunzelter Stirn und strich vorsichtig mein langes Haar über meine Schulter zurück, um ein Würgemal an meinem Hals freizulegen, von dem ich mich nicht einmal erinnerte, auf welche Weise Ahmad es mir beigebracht hatte.

Während Dagan vorsichtig meine Blutergüsse untersuchte, berichtete ich stockend, wie ich dem Sohn des Sikbah die scharfe Schere in den Schenkel gerammt hatte, um mich zu retten. Meine Darstellung schien Dagan nicht sonderlich zu gefallen, denn er brummte unzufrieden vor sich hin.

Gleichzeitig fuhr seine Hand zärtlich meinen schmerzenden Hals herunter und schob dabei zentimeterweise mein zerstörtes Gewand von meiner Schulter, um mit dem Daumen sanft die tiefen Striemen in meiner Haut zu berühren, die Ahmads Fingernägel dort hinterlassen hatten.

Völlig erstarrt stand ich vor meinem Retter und wagte nicht zu atmen. Gedankenverloren legte Dagan auch meine andere Schulter frei und besah sich die langen Kratzer.

Er war so dicht an mich herangetreten, dass sein nackter Oberkörper sich unmittelbar vor mir befand. Mein Blick heftete sich auf seine Brustmuskeln, während seine Hände wie in Trance über meine Haut fuhren. Ich schnappte nach Luft und mein Herz pochte schneller und schneller. Was passierte hier gerade?

Ich schaute nach oben, doch Dagans Augen waren ausschließlich auf meine Verletzungen fixiert. Er wirkte geistesabwesend, so als wüsste er gar nicht richtig, was er da eigentlich tat.

„Dagan, nicht!“, flüsterte ich und meine Stimme klang so gebrochen, dass seine Augen erschrocken über sein eigenes Verhalten hochschnellten und mich ansahen.

Eine halbe Sekunde später ließ er mich abrupt los, als hätte er sich verbrannt.

„Ich werde mir merken, in deiner Anwesenheit keine spitzen Gegenstände herumliegen zu lassen, kleine Vagabundin“, erklärte er in seinem üblichen spöttischen Tonfall und wandte sich ab.

Dann öffnete er eine Truhe, die in einer Ecke stand, und warf mir die Uniform eines Mannes zu. „Zieh das an, etwas Anderes habe ich gerade nicht“, meinte er und öffnete einen Vorhang zwischen den beiden Zelthälften, der uns Privatsphäre gönnen würde.

Kurz darauf hörte ich seine Kleider rascheln, als er sich auf der anderen Seite auszog. Ich zögerte kurz, dann ließ ich das weiche Material meines zerrissenen Gewandes von meinen Schultern gleiten und auf den Boden rutschen. Ich wurde mir bewusst, dass wir beide uns gerade nur durch den dünnen Zeltvorhang getrennt beinahe nackt gegenüberstanden. Ob er die gleichen Gedanken hegte wie ich?

Plötzlich war mir wahnsinnig heiß. Würde ich auf Dagan genauso reagieren, wie am Nachmittag auf Ahmad, wenn Dagan jetzt um die Blende herumkäme?

Irgendwie glaubte ich das nicht. Ich biss mir auf die Lippe und schlüpfte hastig in die Männerkleider, die mir natürlich viel zu groß waren.

„Bist du fertig?“, fragte Dagans tiefe Stimme in diesem Moment von der anderen Seite und ich bejahte ungewöhnlich piepsig. Er schob den Vorhang auf und sein kritischer Blick traf meinen.

Dann trat er dicht an mich heran und erklärte: „Damit eins klar ist, Elisan. Dass ich dich befreit habe, hat überhaupt nichts zu bedeuten. Mach dir also keine falschen Hoffnungen. Ich bin nicht dein Freund und egal, was Ahmad dir angetan hat, ich werde nicht dafür geradestehen. Verstehst du mich?“

„Nein“, erwiderte ich wahrheitsgemäß, was ihn dazu brachte, noch näher zu kommen, so dass seine Lippen fast mein Ohr berührten.

„Ich werde dich nicht heiraten, sollte er dich geschwängert haben“, präzisierte er und starrte mich an. „Ich habe mir geschworen, nicht zu heiraten und nie wieder eine Frau zu lieben. Schon gar nicht werde ich mich an ein Mädchen aus dem Mirata-Pack binden, das Spiele spielt, die es nicht versteht. Merk dir das.“

„Wie kommst du dazu, so mit mir zu sprechen?“, fauchte ich. „Im Übrigen konnte er mich nicht schwängern, vorher steckte eine Schere in seinem Bein!“

Dagan sah nicht so aus, als würde er mir glauben.

„Ich würde zudem niemals auf die Idee kommen, einen Mann aus dem Defour-Clan zu ehelichen!“, setzte ich meine Tirade fort. „Kannst du dir vorstellen, wie meine Familie darauf reagieren würde? Vermutlich verstoßen sie mich, sobald sie erfahren, was ich mit Ahmad gemacht habe. Ich kann keinen Fuß mehr in diese Stadt setzen!“

„Dann sind wir uns ja einig“, entgegnete Dagan kühl. „Komm jetzt mit, ich bringe dich zum Frauenzelt, denn ich möchte endlich meine wohlverdiente Ruhe haben, Mirata!“
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5 – Elisan/Narysha

In der Wüste

Ich war so unglaublich wütend auf Dagan, als wir durch die nächtliche Wüste zum entferntest gelegenen Zelt liefen.

„Lidia!“, rief Dagan und das Getuschel und Gekicher im Inneren verstummte schlagartig.

Eine hübsche Frau Anfang zwanzig mit lockigem, schwarzem Haar trat aus dem Zelt und band sich gleichzeitig nachlässig einen Schleier um. Ihr Gesicht blieb dabei frei und das lange Haar schaute provokant unter dem Stoff heraus. Ein paar Katzenaugen blieben an mir hängen und kurz zog ein Anflug von Ärger über ihr hübsches Gesicht.

„Was gibt es, Dagan?“, fragte die Frau namens Lidia mit rauchiger Stimme und lächelte ihn bestechend an, während sie mich vollkommen ignorierte.

„Ich habe jemanden mit ins Lager gebracht. Das ist Narysha. Bitte kümmert euch um sie, gebt ihr etwas zu Essen und Kleider. Sie ist misshandelt worden, seid also besonders nett zu ihr. Ich verlasse mich auf dich, Lidia!“

Die Angesprochene sah fuchsteufelswild aus, doch entweder fiel es Dagan nicht auf, oder es war ihm schlichtweg gleichgültig.

„Komm mit!“, forderte Lidia mich auf, während Dagan auf dem Absatz kehrtmachte und in der Dunkelheit verschwand, ohne mich auch nur eines weiteren Blickes zu würdigen.

Ganz toll. Man könnte meinen, ich hätte ihm persönlich etwas getan.

Kaum war die Zeltbahn hinter uns heruntergeklappt, wandte sich Lidia zu mir um und sah mich mit hartem Gesichtsausdruck an.

„Du brauchst dein Glück bei Dagan gar nicht erst zu versuchen“, erklärte sie in einem Tonfall, der unmissverständlich zeigte, dass sie ihn für sich beanspruchte.

Wunderbar – noch eine …

„Wir haben es alle schon probiert, eine sogar seit Jahren. Daher rate ich dir freundschaftlich, die Finger von ihm zu lassen. So ein kleines, dahergelaufenes Ding wie du würde sich bei ihm sowieso nur lächerlich machen.“

Die anderen Frauen im Zelt musterten mich auf eine Weise, die sich nicht gerade angenehm anfühlte. Einige wirkten regelrecht feindselig.

Lidia nahm ein paar unscheinbare, graue Gewänder, wie sie eine uralte Frau tragen würde, aus einer Truhe und reichte sie mir. „Gegessen haben wir schon“, meinte sie. „Aber du kannst etwas trockenes Brot haben.“

Innerlich seufzte ich. Andererseits war das mehr, als meine eigene Schwägerin mir gegeben hatte. Also konnte ich wohl froh darüber sein.

Ich bekam eine Pritsche neben den Kindern zugewiesen und wurde zum Kinderdienst für die Nacht eingeteilt. Das konnte ja heiter werden, dachte ich und legte mich in meinen neuen, grauen Gewändern auf das Lager. Seine Kleider würde ich Dagan morgen zurückbringen.

ღ

Nachts wurde es so bitterkalt, dass ich mich mit allem zudeckte, was ich finden konnte. Die anderen Frauen hatten Decken, aber ich besaß natürlich keine. Als ich am nächsten Morgen erwachte, war ich durchgefroren und müde und die Frauen informierten mich, dass ich nach dem Kindernachtdienst dazu eingeteilt worden sei, Frühstück für alle zu machen und anschließend wieder die Kinder zu hüten.

Sklavendasein juche.

Warum hatte ich nochmal Dystopia als neue Heimat abgelehnt?

Gegen Mittag war ich völlig erschöpft vom Herumlaufen und hatte Dagan seine Kleidung immer noch nicht zurückgebracht.

Die Männer im Lager trugen alle Uniformteile in grün oder beige und waren teilweise bewaffnet, was mir anfangs Angst machte. Im Laufe des Tages fiel mir zudem auf, dass einige Männer mir hinterher starrten, obwohl ich in dem grauen Kleid alles andere als attraktiv wirkte. Das Interesse missfiel mir, da ich mich noch nie so schutzlos gefühlt hatte, wie in Elysia und speziell in diesem Lager. Hier gab es niemandem, dem ich vertrauen konnte oder der mich schützen würde, außer vielleicht Dagan, der mir jedoch erst am Vorabend deutlich gezeigt hatte, wie sehr er mich verachtete.

Ich beobachtete die anderen Frauen, um deren Sitten schnell zu lernen und die Regeln des Lagerlebens zu verstehen. Dabei fiel mir nach kurzer Zeit auf, dass ich viel mehr arbeiten musste, als die anderen. War ja klar, dass die Frauen mein Unwissen über ihren Lebensstil schamlos ausnutzen würden. Mein Leben war wirklich eine einzige große Katastrophe!

Mahlzeiten fanden im Lager generell im großen Versammlungszelt und auf dem Platz davor satt, wo es Feuerstellen gab, auf denen die Frauen für alle kochten. Verheiratete Frauen schliefen bei ihren Männern in deren Zelt, während alle Unverheirateten und die Kinder ab fünf Jahren in dem Sammelzelt übernachteten, in dem auch ich untergebracht worden war.
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Der Abend kam und ich sah zu, wie verschiedene Frauen etwas Spezielles zu Essen für einige Männer über den Feuerstellen zubereiteten. Was für eine nette Geste, um jemandem Wertschätzung entgegenzubringen – oder auch, um einen Mann milde zu stimmen, dachte ich, während ich von dem kalten Eintopf aß, den alle bekamen.

Nach dem Essen saßen die Frauen, Männer und Kinder noch eine Weile um die Lagerfeuer herum und redeten und ich beschloss, die Pause zu nutzen, um seine Kleider zurück in Dagans Zelt zu bringen.

Damit am Lagerfeuer niemand mitbekam, wohin ich ging, robbte ich auf der Zeltrückseite unter dem Stoff hindurch. Mein Plan war, in Dagans Zelt zu gehen, die Uniform auf den Tisch zu legen und sofort wieder zu verschwinden, doch in dem Moment, in dem ich den Stoff, der die Türöffnung versperrte, anhob, wurde ich von hinten gepackt und festgehalten, sodass die Kleidungsstücke aus meinen Armen fielen.

„Was willst du, Lidia?“, zischte ein Mann und verdrehte mir schmerzhaft die Arme. „Ich habe dir doch schon tausend Mal gesagt, dass ich dich nicht mehr in meinem Zelt tolerieren werde!“

„Ich bin es, Narysha!“, flüsterte ich und sofort ließ Dagan mich los.

„Was zum Teufel hast du vor?“, fuhr er mich an und schob mich ins Innere.

„Warum denkst du immer, ich wollte dir schaden?“, erwiderte ich verletzt. „Ich habe deine Uniformteile gewaschen, getrocknet und wollte sie nur in dein Zelt bringen. Danach wäre ich sofort wieder gegangen.“

Eilig bückte ich mich nach dem Haufen Männerkleidung, faltete ihn erneut und legte ihn auf seinen Tisch. „Gute Nacht, Dagan“, sagte ich und war bereits fast wieder draußen, als er meinen Arm fasste und mich zurückhielt.

„Wo warst du den ganzen Tag lang? Ich habe dich nicht ein einziges Mal gesehen – und was hast du da überhaupt an?“, fragte er tonlos.

„Lass mich überlegen“, antwortete ich. „Ich hatte Nachtdienst bei den Kindern, dann habe ich das Frühstück vorbereitet, anschließend die Kinder gehütet, das Mittagessen gekocht und die Wäsche am Brunnen gewaschen. Also, wenn du erlaubst, würde ich jetzt gerne schlafen gehen. Ich bin erschöpft und zu einer weiteren Nacht Kinderdienst eingeteilt.“

„Elisan“, sagte er leise. „Es ist nicht in Ordnung, dass sie dich so viel arbeiten lassen. Soll ich mit Lidia sprechen?“

„Nein. Ich muss mir meinen Respekt selbst erkämpfen. Wenn du das für mich regelst, wird mich hier niemand jemals akzeptieren.“

„Dann sollten sie dir zumindest normale Frauenkleider geben und nicht solche alten Säcke!“, meinte er erbost.

„Die Kleider sind mir egal. Wenn sie verhindern, dass mir noch einmal so etwas wie mit Ahmad passiert, trage ich mein Leben lang nur noch solche unförmigen Kaftane“, konterte ich.

„Sollte dich jemand im Lager belästigen, Elisan, wende dich bitte sofort an mich. Das hier ist mein Lager, bis mein Bruder aus dem Krankenhaus entlassen wird, und ich kümmere mich um solche Dinge persönlich. Hast du mich verstanden, kleine Vagabundin?“

Ich nickte und senkte den Blick. Er war mir schon wieder viel zu nah. Irgendetwas zog uns immer unaufhörlich zueinander, sobald wir allein in einem Raum waren.

„Elisan!“, wiederholte er in seinem gewöhnlichen Befehlston und umfasste meine Schultern. „Ich möchte, dass du sofort zu mir kommst, wenn du Hilfe brauchst. Sofort!“

Wieder nickte ich; schließlich meinte er leise, so als wolle er es sich selbst nicht eingestehen: „Auch in den hässlichen Kleidern, die sie dir gegeben haben, kann niemand übersehen, was für eine schöne Frau du bist.“

Sein Daumen strich sanft über meine Schulter, dann drehte er mich herum und schob mich zum Ausgang. „Schlaf gut, kleine Vagabundin.“
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In den nächsten Tagen sah ich Dagan nicht mehr. Ich hatte mich mit Lidia über die Menge der Arbeit gestritten und war fortan nur noch zur Frühstücks- und Mittagessenzubereitung eingeteilt. Kochen war eines der Dinge, die ich am besten beherrschte und ich hatte es immer geliebt, raffinierte Speisen zuzubereiten. So reifte auch mein Plan, mich mit Dagan gut zu stellen und ihm als Friedensangebot ein besonders leckeres Mahl zu zaubern.

Mit den anderen Frauen hatte ich wenig zu tun, da sie alle auf Lidias Seite standen und Lidia machte mir das Leben so schwer wie möglich, also schlossen die übrigen Frauen sich ihr an.

Gelegentlich bekam ich mit, wie ein paar der jüngeren Frauen Intrigen planten, um Dagan zur Heirat zu zwingen. Es gefiel mir nicht, was sie vorhatten, aber es gab auch nichts, was ich dagegen tun konnte.

Mein Leben im Lager war dementsprechend einsam. Die Männer gafften und die einzigen, die mich zu mögen schienen, waren die Kinder, die sich gerne um mich scharten, damit ich ihnen Geschichten erzählte. Und was für Geschichten das waren! Eine war fantastischer und spannender, als die vorangegangene.
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Ich befand mich bereits eine Woche im Lager, als ich endlich die Zeit und Muße besaß, ein Essen nur für Dagan allein zu kochen. Die anderen Frauen interessierten sich immer noch nicht für das, was ich tat, also hatte ich Pläne geschmiedet, um an Ziegenkäse, Feigen, Granatäpfel und elysianischen Joghurt zu kommen und Weißmehlfladen gebacken. Ich traf die Vorbereitungen für mein Mahl, das Dagan an Rashas Essen erinnern sollte, während die anderen Frauen noch am Brunnen tratschten und die Kinder in der Sonne spielten, damit niemand mich störte und mir auch keiner Fragen stellte.

Beim Frühstück hatte ich eine Hand voll Pinienkerne stibitzt, die mein Werk vollenden sollten. Alles war fertig und versteckt, bevor die Männer zurückkamen und würde kalt serviert werden, was bei der Hitze der Wüstensonne angenehmer war, als warme Speisen.

Die Männer fielen lärmend ins Lager ein und dann entdeckte ich Dagan, dessen Blick wieder einmal nachdenklich auf mir lag. Alle sammelten sich um die Feuer und die Lagerälteste, deren Aufgabe es war, das Essen zu verteilen, händigte Suppenschalen aus. Einige der Frauen brachten ihren Männern selbst das Essen.

Ich holte tief Luft, nahm die Schale, die ich als Freundschaftsangebot für Dagan zubereitet hatte, und stand von meinem Sitzkissen auf.

Dagan redete und lachte mit einem anderen Mann, doch sobald ich mich erhoben hatte, verstummten auf einen Schlag sämtliche Gespräche und alle starrten mich und die Schale in meiner Hand an.

Was war denn nur los? Saß meine Kleidung nicht richtig oder konnte man mein Haar sehen?

Dagans Augen wanderten hektisch über die Menge, um den Empfänger meiner Mahlzeit zu identifizieren. Als unsere Blicke sich kreuzten, schüttelte er vehement den Kopf.

Was hatte er bloß?

Ich heftete meine Augen auf seine und dann sah ich den bekannten Ausdruck der Wut über sein Gesicht ziehen. Dazu mischte sich Fassungslosigkeit. Es musste etwas mit meiner Kleidung zu tun haben.

Fahrig fasste ich mir an den Hinterkopf und spürte den Stoff des Schleiers wie gewohnt über meinem Haar. Nein, dort schien alles in Ordnung zu sein. Die Menschen um mich herum schwiegen weiterhin und beobachteten mich, sodass ich mich allmählich unwohl zu fühlen begann. Ich war jetzt noch zwei Meter von Dagan entfernt und dem Letzten musste klargeworden sein, wem ich meine Schale brachte.

Im gleichen Augenblick klirrte ein Krug, den Lidia fallengelassen hatte. Der Blick, mit dem sie mich anstarrte, war voller Hass. Doch das war nichts gegen Dagans Gesichtsausdruck. Er sah aus, als wolle er mich gleich bei lebendigem Leib häuten.

‚Ist meine Friedensgeste derart unwillkommen?‘, dachte ich verärgert, beugte mich herunter und setzte die Schale so elegant ich konnte zu seinen Füßen auf dem Teppich ab.

Dagans Gesicht war mittlerweile zur eisigen Maske erstarrt und unsere Blicke verhakten sich ineinander. Die wartende Menge schien die Luft anzuhalten, was jetzt geschehen würde. Ich verstand noch immer nicht, weshalb sie sich so merkwürdig verhielten, doch da Dagan mich mit Schweigen bestrafte, brachte ich ebenfalls keinen Ton heraus, um mein Friedensangebot zu erläutern.

Die Stille dehnte sich weiter aus und allmählich bekam ich es mit der Angst zu tun. Irgendetwas geschah hier, was ich nicht verstand.

„Hast du echt gedacht, ausgerechnet du bekommst ihn? Und dann noch auf diese Weise?“, vernahm ich in diesem Moment Lidias hämische Stimme.

Oh. Was meinte sie bitte damit?

Dagans Augen hielten mich fest und ich war nicht in der Lage, mich zu bewegen. Schließlich nahm er seinen Löffel im Zeitlupentempo auf, hob den Teller hoch, als hätte er die ganze Zeit vorgehabt, meine Mahlzeit zu essen, und tauchte den Löffel in meine Kreation. In der Sekunde, in der der Löffel seine Lippen berührte, brach tosender Applaus aus und dann sah ich Lidia wutentbrannt davon stürmen.

Dagans Gesicht war zur eisigen Maske erstarrt und die Zornesfalte auf seiner Stirn zeigte mir, dass ich einen unwiderruflichen Fehler begangen hatte. In aller Seelenruhe löffelte Dagan meine Schale leer, ohne auch nur eine Sekunde lang den Blick von mir abzuwenden, stellte sie zur Seite, erhob sich mit der Grazie eines Löwen, dessen Beute es gewagt hatte, ihm direkt vors Maul zu laufen, packte mich um die Taille und warf mich nicht gerade sanft über seine Schulter.

Ich keuchte überrascht auf, während die anwesenden Frauen erschrocken kreischten. Die Männer starrten uns lediglich stumm hinterher, als er mich wie der letzte Höhlenmensch aus dem Zelt schleppte. Ich zappelte auf seiner Schulter herum, doch er ließ mich nicht herunter, bis wir uns in seinem eigenen Zelt und außer Hörweite der Anderen befanden.
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Dagan stieß mich auf sein Schlaflager und blieb breitbeinig vor mir stehen. Die Wut in seinem Gesicht war grenzenlos.

„Hast du jetzt, was du wolltest?“, schrie er mich an. „Das war das Allerletzte, Elisan! Wer hat dich dazu überredet, das zu tun? War es Lidia? Wer hat dich gegen mich aufgehetzt? Verdammt nochmal!“

Er kniete jetzt über mir und presste mich in die Matratze, dass es wehtat.

„Ich weiß nicht, wovon du sprichst!“, kreischte ich. „Das Essen sollte ein Friedensangebot sein! Ich möchte, dass du mich endlich nicht mehr behandelst, als wäre ich ein Stein in deinem Schuh!“

„Aber du bist ein Stein in meinem Schuh, Elisan!“, erklärte er eisig. „Deine Kurven, dein Hüftschwung, deine schönen und oh so unschuldigen Augen, dein Mund – du bist die Verführerin in Person. Ich dachte zuerst, du wärest einfach nur naiv und unschuldig – dass du nicht weißt, welche Wirkung du auf mich hast – aber jetzt erkenne ich genau, was du bist! Eine gemeine und raffinierte Sirene, die sich kein bisschen um die Wünsche anderer Menschen schert. Danke für diese Aufklärung zu deiner Person!“

Er presste nun meine Handgelenke oberhalb meines Kopfes in die Matratze und sein Gesicht kam meinem immer näher.

„Ich habe keine Ahnung, weshalb du mir das unterstellst!“, fauchte ich und strampelte in dem Versuch herum, mich aufzubäumen.

Da legte sich Dagan kurzerhand auf mich, um mich mit seinem Gewicht unten zu halten.

„Ich bitte dich! Du wusstest ganz genau, dass ich keinesfalls heiraten wollte, dass ich nie mehr eine Frau lieben werde. Ich selbst habe dir das am Tag deiner Ankunft gesagt! Und was tust du nun? Du bringst mich dazu, das zu machen, was ich verabscheue!“, zischte er und seine Nähe machte mich ganz benommen.

Plötzlich fiel es mir wie Schuppen von den Augen.

„Du meinst, das Essen für einen Mann zuzubereiten ist nicht einfach eine freundschaftliche Geste?“, fragte ich verstört.

Das erklärte auch Lidias Reaktion!

„Freundschaftliche Geste?“, tobte Dagan. „Das sagst du jetzt doch nur, um besser dazustehen, du hinterhältiges, verlogenes Ding!“

Er drückte seinen Körper so fest gegen meinen, dass mir ganz warm wurde. War ihm klar, was er da tat?

„Ich fürchte, ich verstehe immer noch nicht“, gab ich zu.

Dagans Atem ging heftiger, als er erklärte: „Nur die Ehefrauen dürfen ihren Männern Essen kochen. Bereitet eine unverheiratete Frau einem alleinstehenden Mann eine Mahlzeit zu, fragt sie ihn damit offiziell und vor allen, ob er ihr Ehemann sein möchte. Isst der Mann die Mahlzeit, sagt er ja zu ihr und die beiden gelten fortan als Ehepaar. Tut er es nicht, wird die Frau verstoßen und in die Wüste davongejagt. Dort stirbt sie dann meistens qualvoll. – Einem Mann das Essen zu servieren, ist deshalb auch Kern der elysianischen Hochzeitszeremonie!“

Oh Gott, jetzt verstand ich.

„Bitte, Dagan, das wusste ich nicht! Es tut mir so leid!“, wisperte ich und Tränen bahnten sich ihren Weg über meine Wangen.

„Bilde dir nur ja nicht ein, ich hätte zugestimmt, weil du mir gefällst“, stieß er aus und drückte seinen Körper erneut gegen meinen. „Ich wollte nicht die Schuld an deinem sicheren Tod in der Wüste tragen! Du bedeutest mir nichts – gar nichts! Hörst du?“

Konnte mein Herz schon wieder brechen?

Dagans Hände wickelten den Schleier ab und warfen ihn neben das Lager. Sein Hemd folgte.

„Du hast gedacht, ich bin dein Ausweg in ein besseres Leben, stimmt‘s? Du hast erwartet, mehr Respekt und Anerkennung zu erhalten, wenn du meine Frau bist!“, warf er mir vor und schob meine Röcke hoch.

„Bitte, Dagan, glaube mir, dass es nicht so war!“, wimmerte ich gequält und bog den Rücken durch, als seine Hände meine Taille umfassten und die Verschnürung des Kleides auf meinem Rücken lösten.

„Vielleicht bist du ja doch schwanger und willst mir Ahmads Kind unterschieben“, unterstellte er mir bösartig und zog seine Hose aus.

Sekunden später glitt mein Kleid über meine ausgestreckten Arme nach oben und fiel zu Boden. Bevor ich es richtig realisieren konnte, lag Dagan schon wieder über mir.

Seine Hände fuhren erstaunlich sanft über meinen Körper und ich ließ es geschehen.

„Du weißt, was meine Leute in diesem Moment von dir erwarten?“, hauchte er in mein Ohr und drückte meine Handgelenke in die Matratze.

Wie von selbst schlangen sich meine Beine um seine Hüften und ich bog mich ihm entgegen. Kurz verschleierten sich seine Augen, dann näherte sich sein Mund meinem.

Gerade, als ich dachte, er würde mich jetzt küssen, sprang er jedoch wie von der Tarantel gestochen auf, griff ein Messer von einem Haken an der Wand, packte meine Hand und ritzte die Innenseite an, so dass mir ein Schmerzenslaut entfuhr.

Als nächstes drückte er meine Handfläche auf das zerknitterte, weiße Laken, so dass ein runder Blutfleck darauf zurückblieb. Ohne weitere Worte zu vergeuden, riss Dagan das Betttuch von der Schlafstelle, stieg in seine Hose und ging mit dem Stoff in der Hand wie mit einer Trophäe zum Zeltausgang.

„Du kannst mir später danken!“, rief er mir über seine Schulter hinweg zu. „Denn ich bewahre dich gerade vor der Schande! Bleib im Zelt, bis ich zurückkomme!“ Damit verschwand er in der Nacht und ließ mich nackt und zitternd zurück.
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Da Dagan nicht wieder auftauchte, kleidete ich mich schließlich an und suchte in den herumstehenden Truhen nach einem neuen Bettlaken, mit dem ich die Schlafstätte beziehen konnte. Anschließend setzte ich mich auf eines der Sofas und wartete. Es wurde später und später und Dagan kam nicht zurück. Stattdessen hörte ich Grölen und laute Männergesänge wie von einer Feier.

Weil Dagan sowieso schon wütend auf mich war und er mich extra gebeten hatte, im Zelt zu bleiben, beschloss ich, dass ich ebenso gut schlafen gehen konnte, schlüpfte aus dem grauen Oberkleid und legte mich im Unterkleid auf die Schlafstätte. Zum Glück hatte Dagan eine Wolldecke und so war es mir in dieser Nacht zumindest nicht kalt.

Die Rückkehr meines neu Angetrauten wurde wieder lautstark angekündigt und weckte mich aus meinem unruhigen Schlaf. Die Männer johlten vor dem Zelteingang und dann torkelte jemand völlig Betrunkenes herein, warf seine Kleider Stück für Stück auf die herumstehenden Möbelstücke und den Boden, während er sich in Schlangenlinien dem Schlaflager näherte.

Ich schluckte, denn ich hatte Angst vor dem, was jetzt passieren musste, und keine Ahnung, was mich erwartete.

Mein neuer Ehemann starrte mich in der Dunkelheit minutenlang an und ließ sich dann neben mir in die Kissen fallen. Dort drehte er mir den Rücken zu und wenig später ertönte sein Schnarchen.

Das war nicht ganz das, was ich mir landläufig unter einer Hochzeitsnacht vorgestellt hatte, aber vielleicht war es auch seine Art, mich zu bestrafen. Ich rollte mich auf die Seite und schloss die Augen in der Hoffnung, schnell wieder einzuschlafen.
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6 – Elisan/Narysha

Eine verhängnisvolle Nacht

Am nächsten Morgen war ich zuerst wach und nutzte Dagans Tiefschlaf, um mich hastig anzukleiden und zu meinen täglichen Aufgaben zurückzukehren. Während ich das Frühstück vorbereitete, trat eine ältere Frau zu mir, beglückwünschte mich und ich nahm ihre guten Wünsche dankend an.

„Wir alle haben uns gestern ein wenig gewundert“, vertraute die Frau mir an. „Das Ritual des Schale Auslöffelns verläuft normalerweise etwas anders. Für gewöhnlich fällt der Mann danach vor der Frau auf die Knie und bittet sie, seine Frau zu werden. Wir nehmen das Verhalten des Mannes als Vorzeichen für die Art von Ehe, die das neue Paar führen wird. Es sind auch schon Küsse oder Liebesbezeugungen ausgetauscht worden. Aber, dass ein Mann eine Frau auf diese Art aus dem Zelt schleppt, nachdem er sich so lange Zeit gelassen hat, das Mahl zu essen, das hat es wahrhaftig noch nie gegeben! Wir waren völlig fassungslos. Ich hoffe, Dagan hat dich in eurer Hochzeitsnacht mit mehr Respekt behandelt.“

Ich biss mir auf die Lippe. Nie im Leben würde ich zugeben, dass unsere Ehe nicht nur ein dummes Versehen gewesen war, sondern, dass es Zuneigung oder gar Liebe zwischen uns nicht geben würde. Tränen brannten hinter meinen Augenlidern und die Frau streichelte sanft meinen Arm.

„Er ist kein schlechter Mann“, flüsterte sie mir zu. „Er hat nur verlernt, zu lieben und zu vergeben. Vielleicht bringst du es ihm wieder bei.“
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In den nächsten Tagen sah ich Dagan überhaupt nicht, da die Männer bis an die Zähne bewaffnet zu irgendwelchen Unternehmungen aufgebrochen waren, von denen sie den Frauen nichts mitgeteilt hatten. Zumindest mir hatte mein neuer Ehemann nicht gesagt, wohin es ging.

Das wäre auch schwierig gewesen, weil er mich tagsüber vollkommen ignorierte und nachts erst spät und dann auch noch betrunken zurück ins Zelt kam und sofort einschlief. – Die reinste Bilderbuchehe.

Ansonsten verhielt er sich merkwürdig. An einem Morgen war ich entgegen meiner sonstigen Angewohnheit noch einmal am späten Vormittag in unser Zelt gekommen, um etwas zu holen. Dagan hatte den Vorhang in der Zeltmitte zugezogen und ich hörte ihn dahinter rumoren. Dann vernahm ich plötzlich sein wildes Aufstöhnen, das mich erschreckte.

„Hast du Schmerzen, Dagan?“, rief ich und riss den Vorhang auf.

Er war allein, stand mit dem Rücken zu mir und war vollkommen nackt. Was er gerade getan hatte, konnte ich nicht sehen. Dann fuhr sein Kopf herum und er starrte mich ertappt und ärgerlich an.

„Was tust du hier, Elisan? Verschwinde – sofort!“, brüllte er und ich trat schleunigst den Rückzug an.

Danach hatten wir nicht mehr miteinander gesprochen und Dagan war nachts noch später als sonst in unser Zelt gekommen. Wunderbar. Wer hätte gedacht, dass mein Leben schlimmer werden konnte? Und nun waren die Männer bereits seit einer Woche weg und ich hatte keine Ahnung, was sie taten und wo.

Auch wenn mein Ehemann mir zu keiner Zeit das Gefühl gegeben hatte, mich zu respektieren oder gar zu mögen, konnte ich nicht anders, als ihn zu vermissen. Und so weinte ich mich Nacht für Nacht in den Schlaf.
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Zehn Tage nach Dagans Abreise waren sie endlich zurück. Ich schlief bereits seit einigen Stunden, als ich hörte, wie die Zeltplane geöffnet wurde. Beim Hereinkommen steuerte der dunkle Schatten eine der Truhen an, riss den Deckel auf, dass es knallte, und begann, darin zu wühlen. Ich hörte ein Fluchen und sprang aus dem Bett. Hastig griff ich eine Taschenlampe vom Tisch und leuchtete dem Eindringling direkt in die Augen. Das wachsbleiche, übernächtigte Gesicht meines Mannes starrte mich erschrocken an, dann sah ich, dass sein Hemd an der Schulter von getrocknetem Blut bedeckt war.

„Was ist passiert?“, fragte ich bestürzt und kniete mich neben ihn, um das Verbandsmaterial aus der Truhe zu wühlen.

„Wir wurden angegriffen“, murmelte er erschöpft. „Und ich bin angeschossen worden. Das ist alles.“

Eilig bemühte ich mich, seinen verletzten Arm aus dem Hemd zu befreien und brachte die Schussverletzung ans Licht. Die Wunde war bereits eitrig gelb entzündet und sah nicht gut aus.

„Warum hast du das nicht versorgen lassen, als es passiert ist?“, fragte ich verständnislos. „Mit einer solchen Verletzung läuft man doch nicht ein paar Tage lang herum!“

„Ich konnte unmöglich die Mission gefährden!“, antwortete er durch zusammengebissene Zähne.

„Was für eine Mission war das?“, setzte ich nach, doch Dagan schüttelte den Kopf.

„Sei ein braves Weib und stell keine Fragen, die ich dir sowieso nicht beantworten werde.“

„Wie ich sehe, hast du die gleiche gute Laune wie bei deiner Abreise“, bemerkte ich und begann, die Wunde zu reinigen.

Dagan stöhnte laut, dann leuchtete ich die Verletzung mit der Lampe aus.

„Da ist noch ein Stück Metall drin“, murmelte ich. „Ich werde ein Messer desinfizieren und versuchen, es herauszubekommen.“

Nach einer Stunde war Dagan soweit verarztet und verbunden, dass ich ihn ins Bett stecken konnte, um dann endlich selbst ein paar Stunden Schlaf zu finden. Doch Dagan hatte andere Pläne.

„Zieh das Nachthemd aus, Weib“, brummte er. „Ich schlafe nicht länger neben einer Frau, die durch ihre Kleiderwahl versucht, körperlichen Abstand zu mir herzustellen. Du bist jetzt meine Frau und damit habe ich spezielle Rechte. Vermutlich dachtest du, dass du ein bequemes Leben an meiner Seite führen kannst, ohne dass ich dir jemals zu nahe treten würde. So leicht werde ich es dir aber nicht machen. Also zieh dich endlich aus und komm zu mir ins Bett.“

Es war mir unangenehm, mich vor seinen Augen zu entkleiden, während eine schwache Lampe das Zelt erhellte, aber was blieb mir schon anderes übrig? Eilig schlüpfte ich aus dem Unterkleid, hüpfte ins Bett und zog die Decke über mich.

Dagan seufzte. „Hast du Angst vor mir, Elisan?“, fragte er leise und legte seine schwielige Hand auf meinen Bauch.

„Nein, nein“, krächzte ich nervös, da rollte er sich zu mir herüber, umfasste mit einer Hand meine Taille und zog mich an seine unverletzte Schulter, so dass mein Kopf in seiner Halsbeuge zu liegen kam.

Sein gesunder Arm schlang sich fest um meine Hüften, als er mich atemlos an sich presste.

„Ich werde ein guter Ehemann sein“, wisperte er mir ins Ohr. „Wie ich dich behandelt habe, als du versehentlich beim Abendessen das elysianische Hochzeitsritual begangen hast, war nicht fair von mir. Du konntest nicht wissen, was du da tust – und ich habe mich so zu dir verhalten, als wärest du eine Mirata. Dir ist hoffentlich klar, dass ich dich verstoßen hätte, wenn du die echte Narysha Mirata wärest. So jedoch konnte ich meinen Stolz gerade noch im Zaum halten.  – Lass uns noch einmal von vorne anfangen, Elisan. Wenn du Kinder möchtest, werde ich dir diesen Wunsch nicht abschlagen.“

Seine Hand strich zärtlich über meinen Bauch und um meine Taille herum. Er beugte sich noch weiter herunter und rollte mich dabei auf den Rücken. Sein Gesicht war meinem so nah, dass ich dachte, er würde mich küssen, doch stattdessen fuhr er mit der Hand durch mein Haar und streifte mit seiner Nase an meiner Wange entlang.

„Kinder kann man auch haben, ohne sich zu lieben“, flüsterte er verführerisch in mein Ohr und umschlang mich eng.

„Woher kommt der plötzliche Sinneswandel?“, wisperte ich verwundert.

„Ich bin auch nur ein Mann und habe meine Bedürfnisse“, hauchte er und fuhr mit der Hand an meiner Taille nach oben. „Außerdem ist es schier unerträglich, jede Nacht neben einer Frau wie dir zu schlafen, ohne sich vorzustellen, was zwischen uns sein könnte. Du hast mich in den letzten Wochen fast in den Wahnsinn getrieben, Elisan.“

Ich fasste in seinen Nacken und zog sein Gesicht näher. Ich wollte, dass er mich jetzt endlich küsste.

„Nein“, sagte Dagan leise. „Küsse bedeuten Gefühle. Ich küsse nur eine Frau, die ich liebe. Es wird also keine Küsse zwischen uns geben, Elisan.“

Ich schluckte. Das konnte doch nicht sein Ernst sein, oder? Keine Küsse, keine Liebe – was blieb denn dann noch von unserer Ehe übrig?

„Ich weiß nicht, ob ich das kann – so ganz ohne Gefühle“, erwiderte ich wahrheitsgemäß. „Lass mich darüber nachdenken, ja?“

„Aber du warst bereit, Ahmad zu heiraten, den du nicht einmal kanntest – und jetzt verweigerst du mir dasselbe, weil ich so ehrlich war und dir gesagt habe, dass ich dich nicht liebe!“ Frustriert ließ er mich los und rutschte hinüber auf seine Seite des Lagers.

Kurz darauf hörte ich seine gleichmäßigen Atemzüge, während ich selbst noch lange wach lag und nachdachte. Seit wann wollte ich denn Liebe?
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Irgendwann in der Nacht wurde ich durch eine sanfte Berührung an meiner Hüfte geweckt. Dagan musste sich im Schlaf zu mir herübergerollt haben, denn ich spürte seinen warmen Körper an meinem Rücken und seinen Arm um meine Taille. Seufzend lehnte ich mich zurück. Das fühlte sich so gut an, dass ich mich wirklich daran gewöhnen könnte. Seine Hand fuhr durch mein Haar und er brummte etwas, was ich nicht verstand. Vorsichtig, damit er nicht aufwachte, drehte ich mich in seinem Arm herum und musterte sein schlafendes Gesicht.

Die Haut war nicht mehr so glattrasiert, wie im Flugzeug und vorsichtig streichelte ich seine stoppelige Wange. Dann glitt mein Daumen über seine Lippen und er öffnete im Schlaf den Mund. Er wollte mich nicht küssen? Aber ich wollte ihn doch so gern küssen und er würde am Morgen ja nichts davon wissen. Ich würde nur einmal kurz mit meinen Lippen über seine streichen, sonst nichts.

Ganz langsam näherte ich mich seinem Gesicht, damit er nur ja nicht aufwachte und dann berührte mein Mund ganz leicht den seinen. Hmmm. Mühsam unterdrückte ich das genießerische Seufzen. Seine geöffneten Lippen verführten mich dazu, vorsichtig mit meiner Zunge in seinen Mund zu gleiten.

Plötzlich flogen seine Augenlider auf und er starrte mich ausdruckslos an. Sekundenlang lieferten wir uns ein stummes Blickduell und ich dachte schon, dass er mich gleich anschreien würde, doch im nächsten Moment griff er in meinen Nacken und richtete unsere Münder besser aufeinander aus.

Dann spürte ich, wie er mich über seinen Körper zog und meine Beine links und rechts seiner Hüften platzierte. Auf einen Schlag hatte ich Gänsehaut. Dafür, dass er am Abend kategorisch abgelehnt hatte, mich überhaupt jemals zu küssen, war er jetzt verdammt gierig und konnte nicht genug davon bekommen.

Seine schwieligen Hände umfassten besitzergreifend meine Taille und begannen dann langsam, meinen Körper zu erkunden, während wir uns dem Rausch ergaben und uns immer verzweifelter und leidenschaftlicher küssten.

Wie zwei Süchtige, die ihren nächsten Fix brauchten, rollten wir durch das Bett, ohne den Kontakt unserer Lippen und Zungen auch nur eine Millisekunde lang zu unterbrechen und schließlich kam eins zum anderen.

Als wir später eng umschlungen dalagen und versuchten, zu Atem zu kommen, überlegte ich, dass sich das genauso anfühlte, wie die Art von Ehe, die Dagan eigentlich nicht führen wollte. Doch ich wäre ja sehr dumm gewesen, ihm das zu sagen, da es offenbar exakt das war, was ich mir von einer Ehe wünschte. Bis zum Morgengrauen war nicht mehr an Schlaf zu denken.

Zwischendurch kam mir der Gedanke, dass Verhütung ein Thema war, das wir vielleicht besser vorher hätten klären sollen, aber dann brachte Dagans Mund mein Gehirn wieder zum Verstummen.

ღ

Am anderen Morgen war ich nach unserer schlaflosen Nacht völlig erschöpft und schleppte mich aus dem Zelt, um meinen Frühstücksdienst anzutreten. Als ich zurückkam, hockte Dagan auf einem der Sitzmöbel und wartete bereits auf mich.

„Komm her, Weib“, sagte er rau und nahm meine Hand, um mich zur Schlafstätte zu führen.

Ich wollte ihm schon erklären, dass er unersättlich sei, doch dann zeigte er auf das Bettlaken. In der Mitte prangte ein rostroter Fleck als stummer Zeuge unserer nächtlichen Aktivitäten.

„Du hast mich wahrhaftig nicht angelogen, Elisan“, flüsterte er und sah mich verwirrt und ungläubig an. „Ich war mir sicher, dass sich Ahmad bereits das genommen hatte, was eigentlich mir als deinem Ehemann zusteht. Ich kann nicht glauben, dass du von Anfang an die Wahrheit gesagt hast. Bitte verzeih mir.“

Er blickte mir tief in die Augen und küsste mich erneut. „Wenn du versprichst, mich niemals zu belügen, kleine Vagabundin, werde ich dir und mir eine Chance geben. Vielleicht sind wir beide ja doch dazu bestimmt, miteinander glücklich zu werden. Was meinst du, Elisan? Wirst du mir immer die Wahrheit sagen, Kleines?“

„Ja“, flüsterte ich. „Ja!“

Denn das mit uns war genau das, was ich mir immer gewünscht hatte – mein tiefster Herzenswunsch.

Wäre da nur nicht die Tatsache gewesen, dass ich ihn in der Vergangenheit bereits belogen hatte. Mit dieser ersten Lüge hatte alles begonnen und die durfte er auf keinen Fall erfahren, sonst würde unsere Ehe in sich zusammenfallen, wie ein Kartenhaus. Und ich wollte ihn – um jeden Preis.

ღ

An den folgenden Abenden kam Dagan direkt nach dem Abendessen zu mir ins Zelt und er betrank sich kein einziges Mal. Ich vermutete, dass die Tatsache, auf welche Weise ich seine Frau geworden war, ihm mehr zu schaffen gemacht hatte, als ich hätte ahnen können. Er war ein stolzer Mann und der Gedanke, von einer Frau ausgetrickst und in eine Ehe gezwungen zu werden, konnte für ihn nur die reinste Folter gewesen sein. Doch nun war alles einfach perfekt – zu perfekt, wie sich herausstellen sollte.

ღ

An einem der nächsten Tage verschwand Dagan wieder einmal spurlos mit seinem Pickup und als er abends zurückkam, hatte er eine zierliche, silberne Libellenspange und einen neuen, halbtransparenten, dunklen Schleier dabei. Ich war so glücklich über seine Geste, dass ich ihm die Arme um den Hals schlang und meinen Kopf an seine Brust presste. Mit zärtlichen Händen öffnete er meinen Zopf und fuhr durch mein langes Haar, bevor er mein Gesicht zu sich hochbog und mich sanft küsste.

„Ich verliebe mich in dich, Dagan“, wisperte ich und da lächelte er und küsste mich noch leidenschaftlicher.

Später spaßen wir auf unserer Couch und er bürstete mein Haar, wie er es mittlerweile jeden Abend tat. Es war der perfekte Moment und ich fühlte mich so glücklich, wie noch nie in meinem Leben. Zum ersten Mal gehörte ich wahrhaftig zu jemand anderem.

Wenn ich geahnt hätte, dass unsere Ehe zu diesem Zeitpunkt bereits wie ein fallendes Glas war, das jeden Moment am Boden der Wahrheit aufschlagen und in Abertausende hauchfeiner Splitter zerspringen musste, die niemand jemals würde kitten können, hätte ich den Abend noch mehr ausgekostet.

ღ

Ein paar Tage später brachen wir das Lager ab, luden die Pickups und Kamele voll und zogen weiter. Was Dagan in der Wüste Elysias tat, war mir noch immer nicht klar, doch ihm zu vertrauen, stand für mich außer Frage.
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7 – Dagan

Sibane Defour

„Dagan, du musst endlich heiraten!“, lag meine Mutter mir auf ihre nervige Art in den Ohren. „Du bist zweiundzwanzig und deine älteren Brüder waren in diesem Alter schon Väter!“

Wenn sie wüsste … Doch anstatt ihr zu beichten, was für eine Dummheit ich begangen hatte, indem ich Elisan bzw. Narysha Mirata aus Ahmads Haus rettete, behielt ich mein süßes, grünäugiges Geheimnis für mich. Meine Mutter lamentierte noch eine Weile über ihren Mangel an Enkelkindern und ich hörte einfach nicht mehr zu.

ღ

In Gedanken war ich wieder bei meiner frechen, kleinen Sitznachbarin aus dem Flugzeug, von der ich jetzt, wo sie meine Frau war, kaum die Finger lassen konnte. Sie war so anders, als alle elysianischen Mädchen, die ich kannte: lebhaft, erstaunlich unabhängig und selbstbewusst – das absolute Gegenteil von Ayren. Trotzdem erinnerte Elisan mich an jemanden, aber ich konnte beim besten Willen nicht sagen, an wen.

Wie ich Ayren mit all ihrer Schminke und ihrem aufgesetzten Charme jemals begehren konnte, war mir unverständlich, seit ich Elisan kannte. Ayren war ein paar Jahre älter als ich, doch das hatte mich damals mit sechzehn Jahren nicht davon abgehalten, mich in die zwanzigjährige Frau zu verlieben und ihr den Hof zu machen. Sie hatte meine Gefühle ihrerseits erwidert – immerhin war ich der dritte Sohn des nächsten Sikbah und damit zu Höherem geboren.

Doch dann war es zum politischen Komplott gekommen und nicht mein Vater wurde Sikbah, sondern Gaelan Nakuv und damit hatte Ayren mir schlagartig ihre Gunst entzogen. Die Defours und Gaelans Clan waren seit Jahren zerstritten und dass meine Angebetete an meiner Stelle dem ersten Sohn der Miratas, die Gaelan treu ergeben waren, den Vorzug gab, war ein herber Schlag für mich – vor allem, weil Ayren monatelang versucht hatte, mich nach allen Regeln der Kunst zu verführen.

Damals war mein Herz gebrochen gewesen, doch heute erkannte ich, wer Ayren wirklich war – eine egoistische, selbstverliebte Narzistin, die nur eines wollte, nämlich, dass alle Männer Elysias nach ihrer Pfeife tanzten. Diese Zeiten waren allerdings lang vorbei. Ich hatte nach dem Komplott die Flucht nach Arolien angetreten, dort mein Glück gemacht und danach einige Jahre in Aquaria Atlantica und Dystopia verbracht, um mein Geschäft in diesen Ländern voranzutreiben und neue Märkte zu erschließen. Man konnte sagen, ich war ein erfolgreicher Selfmade Man, der absolut niemanden brauchte.

Das war jedenfalls bis zu diesem schicksalshaften Tag meine Meinung gewesen, an dem ich auf dem Flug nach Elysia das süßeste, verführerischste Mädchen getroffen hatte, das mir in ganz Somnia je untergekommen war.

Ich war sofort hin und weg, doch natürlich verboten mein Stolz und meine Erziehung, dass ich einem Mädchen zeigte, was ich für sie empfand. Ich konnte – nein durfte – mich nur auf ein paar diskrete Seitenblicke beschränken. Dann war die Sache mit dem Tomatensaft passiert und ich zeigte mich von der schlechtesten Seite, die ich auf Lager hatte.

Sie landete auf meinem Schoß und mein Blick fiel auf ihre halbdurchsichtige, nasse Bluse, die ein braves elysianisches Mädchen nie im Leben getragen hätte. In dem Moment, in dem sie auf meinen Knien saß, war mir klar, dass ich sie ganz und gar für mich wollte. Aber dann folgte der Tiefpunkt des Jahres, als ich erfuhr, dass sie zum verhassten Clan der Miratas gehörte – und wenn auch keine Blutsverwandtschaft bestand, so war sie doch auf dem Weg, die Verpflichtungen eines der Mirata-Mädchen zu übernehmen. Verdammt nochmal, das war wirklich ein unfairer Schlag des Schicksals gewesen!

Vor vielen, vielen Jahren hatte einmal Zazid Mirata eine seiner Töchter dem Sohn des zukünftigen Sikbah versprochen. Da meine beiden älteren Brüder zu diesem Zeitpunkt bereits verheiratet waren, war ich dieser nicht näher bezeichnete Sohn. Den Namen des Mirata-Mädchens kannte ich nicht, aber möglicherweise hatte es sich sogar um Narysha gehandelt. Wer wusste das schon?

Damals waren unsere Familien noch durch gegenseitigen Respekt und sogar Freundschaft verbunden. Aber dann war es zu dem politischen Komplott gekommen, welches im Tod eines Menschen resultierte und das zu der unerwarteten Ernennung von Gaelan Nakuv zum neuen Sikbah führte. Wenig später hatte Zazid Mirata auf Drängen von Gaelan erklärt, die Verlobung seiner Tochter mit dem Sohn des Sikbah bestünde weiter – nur mit dem Unterschied, dass besagter Sohn nun Ahmad Nakuv anstatt meiner Person war.

Mein eigener Vater fühlte sich hintergangen und ich war wutentbrannt. Ich kannte das Mädchen überhaupt nicht, aber die Mirata-Töchter galten als Schönheiten und gute Partien und eine solche Frau eines Tages zu heiraten, hätte das Ansehen meiner Familie in Elysia nach dem Drama um das verlorene Amt des Sikbah deutlich verbessert. Auf jeden Fall herrschte seit diesem Tag Krieg zwischen den Miratas und den Defours.

Wäre das Mädchen im Flugzeug also tatsächlich Narysha Mirata gewesen und nicht Elisan Miller, die mit den alten Geschichten rein gar nichts zu tun hatte, hätte ich sie niemals heiraten können. Das einzige, was in diesem Fall möglich gewesen wäre, war eine Verführung – eine einmalige Sache, die mir eine erotische Nacht beschert und Naryshas Ruf für immer ruiniert hätte. Allein bei dem Gedanken fühlte ich mich hundsmiserabel – und das, obwohl ich es soweit gar nicht hätte kommen lassen.

Zum Glück war der kleine Vogel, der mir ins Netz gegangen war, ein naives Mädchen aus Dystopia, das nicht blutsverwandt mit den Miratas war. Und nun gehörte sie mir, ob sie wollte oder nicht. Ich für meinen Teil würde jedenfalls das Beste aus dieser Ehe herausholen. Wenn das bedeutete, dass wir beide tagelang mein Bett nicht verließen, nun, dann konnte ich damit wirklich außerordentlich gut leben.

ღ

Meine Mutter redete noch immer und ich blickte auf die Auslagen ihres Marktstandes. Mit Erstaunen entdeckte ich eine filigrane Libellenspange, die exakt der glich, die ich am Flughafen erstanden hatte. – Genau das Richtige für mein süßes Mädchen! Einem Impuls folgend kaufte ich die Spange und auch einen neuen Schleier.

„Für wen besorgst du das?“, bohrte meine Mutter sofort nach und betrachtete mich argwöhnisch. „Ich sehe dir an, dass du mir etwas verheimlichst, Dagan! Sei ehrlich zu deiner Mutter! Gibt es da ein Mädchen, oder nicht?“

Nun setzte sie mir doch tatsächlich die Pistole auf die Brust! Vielleicht hätte ich die Spange besser nicht ausgerechnet an ihrem Stand kaufen sollen.

„Mutter, wenn du mir versprichst, nicht gleich völlig auszuflippen, verrate ich es dir“, meinte ich mit einem Seufzen.

Sie würde sowieso nicht lockerlassen, jetzt wo sie Blut geleckt hatte. Ihre Augen fixierten mich streng und ich wusste, mit welchen hinterhältigen Verhörmethoden sie mich quälen würde, wenn ich mich nicht von mir aus äußerte.

„Sibane Defour, du treibst deinen Sohn noch in den Wahnsinn!“, sagte ich zu meiner Mutter, die empört die Hände in die Hüften stemmte.

„Elena!“, rief sie meiner jüngeren Schwester zu. „Übernimm du für eine Weile den Verkauf. Dein Bruder hat seiner Mutter etwas zu beichten, wie es scheint!“

Dann hakte sie sich bei mir unter und wir schlenderten in Richtung Stadtmauer davon. „Also?“, setzte sie nach und sah zu mir hoch. „Wer ist sie?“

„Ein Mädchen aus Dystopia, das in einem Aroliener Internat war und den idiotischen Entschluss gefasst hat, ihr Glück in Elysia zu suchen.“

„Du meine Güte! Konntest du kein vernünftiges dystopisches Mädchen während deines Aufenthalts in Dystopia kennenlernen?“, fragte meine Mutter und verdrehte ihre Augen. „Sie klingt naiv und keineswegs, als wäre sie eine geeignete Ehefrau für dich! Bitte sprich weiter, Dagan.“

„Aus Gründen, die ich dir nicht erzählen werde, wäre sie beinahe in einem Harem gelandet. Zum Glück konnte ich sie rechtzeitig da herausholen“, fuhr ich fort.

„Dagan! Du hast allen Ernstes einem anderen Mann seine Braut gestohlen?“, rief meine Mutter entsetzt. „Das wird Ärger geben, wenn es herauskommt. Weißt du noch, zu welchem Krieg es zwischen den Defours und den Miratas geführt hat, als Narysha Mirata plötzlich nicht mehr dir, sondern Ahmad Nakuv versprochen war?“ Ihre Blicke durchbohrten mich.

„Sicher kannst du Narysha Mirata nicht vergessen haben, Dagan? Sie ist dir an Markttagen eine ganze Weile hinterhergelaufen wie ein Hündchen. Die Kleine war völlig vernarrt in dich. Wie alt mag sie da gewesen sein? Zehn vielleicht? Und du warst sechzehn. Immer, wenn ihre Mutter und ich einen Stand nebeneinander hatten, kam sie zu uns herüber und sah dich mit großen Augen an. Es war wirklich süß. Ich glaube, die Kleine war ein bisschen verliebt in dich, Dagan. Aber du hattest damals natürlich anderes im Kopf. Unternehmungen mit deinen Freunden und nächtliche Ausflüge in die Stadt waren für dich viel interessanter, als ein kleines Mädchen, das dir auf Schritt und Tritt folgte. Dennoch warst du wutentbrannt, als Naryshas Vater seine kleine Tochter einfach mit Ahmad verlobte, obwohl sie ursprünglich dir zugedacht war. Ich glaube fast, du mochtest sie ein bisschen lieber, als du uns allen immer weismachen wolltest.“

Wir waren stehengeblieben und wortlos schaute ich meine Mutter an. Das alles war mir vollkommen entfallen gewesen. Wie ironisch, dass ich mein Auge nach so vielen Jahren ausgerechnet auf Narysha Miratas beste Freundin geworfen hatte. Sollten sich die beiden eines Tages wiedersehen, konnte ich nur hoffen, dass die echte Narysha keine Gefühle mehr für mich hegte, denn sonst würde es für meine Elisan verdammt ungemütlich werden.
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„Erzähl mir mehr von diesem dystopischen Mädchen, das dir endlich Ayren aus dem Kopf getrieben hat“, forderte meine Mutter mich auf, hakte sich bei mir unter und wir gingen weiter.

Ich wusste nicht, wie ich ihr beichten sollte, dass Elisan das in Elysia übliche Hochzeitsritual versehentlich bei einem gewöhnlichen Abendessen begangen hatte und ich sie, anstatt sie sofort aufzuhalten und die Situation aufzulösen, einfach ins Messer hatte laufen lassen, um zu sehen, wie sich die Sache mit ihr entwickelte.

Mal abgesehen davon, war zu diesem Zeitpunkt mein Gehirn in ihrer Anwesenheit wohl nicht gerade der Teil meines Körpers gewesen, der vorrangig meine Entscheidungen traf. Ich erinnerte mich nur zu gut an meine verworrenen Gefühle, die respektlose Art und Weise, wie ich sie aus dem Zelt geschleppt hatte, in dem wir zu essen pflegten, und wie egal es mir gewesen war, was die Leute meines Bruders über mein Verhalten zu ihr dachten, denn schließlich durfte man nicht vergessen, dass das letztlich sein Lager war und nicht meins.

Als nächstes hatte ich Elisan mit Vorwürfen überschüttet, obwohl ich mich in Wahrheit nur mühsam davon abhalten konnte, unsere Hochzeitsnacht gleich an Ort und Stelle direkt auf dem Fußboden zu zelebrieren.

Seit Ayren war ich vorsichtig geworden und behielt meine Gefühle lieber für mich. Elisan würde nie erfahren, wie sehr sie mich anzog und wie schwer ich mich ihr gegenüber beherrschte, obwohl ich dachte, ich müsste explodieren, wenn sie noch eine einzige Nacht neben mir schlief und ich sie nicht berühren durfte.
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„Ich habe sie geheiratet“, platzte ich mit der Wahrheit heraus.

Meine Mutter starrte mich überrumpelt und zum ersten Mal vollkommen sprachlos an. Unter dem Schleier musste bestimmt ihr Mund offenstehen.

„Du hast WAS?“, meinte sie schließlich mit krächzender Stimme. „Und das verrätst du mir einfach im Nebensatz? Weshalb war ich nicht eingeladen? Dagan! Wie konntest du nur?“

Sie klang regelrecht verletzt und es tat mir leid, dass ich ihre Wünsche nicht berücksichtigt hatte.

„Mutter!“, rief ich. „Es war alles nicht geplant! Bitte versteh doch, dass ich dir die Hintergründe nicht erklären kann! Die Hochzeit war spontan und völlig ungeplant!“

„Sag mir nur eins: Hast du sie geschwängert und dann blieb dir nichts Anderes übrig, als sie zu heiraten?“, fragte meine Mutter voller Entsetzen.

„Nein!“, rief ich. „Ich sagte doch bereits, dass sie aus Dystopia stammt und die hiesigen Sitten und Gebräuche nicht kennt. Sie hat mir ein Essen gekocht und serviert – damit hatte ich keine Wahl mehr. Ich konnte nicht zulassen, dass sie sie in die Wüste davonjagen!“

Meine Mutter sah unglaublich enttäuscht aus und das alles tat mir wirklich leid.

„Ich hatte gehofft, es wären Gefühle im Spiel, Dagan“, flüsterte sie und streichelte meinen Arm. „Aber jetzt sehe ich, dass ich mich geirrt habe. Wie schade für dich, mein Sohn.“

„Du hast dich nicht geirrt.“ Der Satz kostete mich alles, aber wem wollte ich hier etwas vormachen? 

Sibane Defours Kopf schnellte herum und sie blickte mich fest an. „Raus mit der Sprache, Dagan!“, forderte sie und ich stöhnte.

Natürlich wollte sie mein Geständnis schwarz auf weiß.

„Ich bin in sie verliebt“, gab ich zu. „Und ich weiß, dass sie auch etwas für mich fühlt. Es ist, als wäre sie allein für mich gemacht, Mutter. Ich habe noch nie etwas Derartiges für irgendwen empfunden. Nicht einmal für Ayren. Das mit Ayren damals war alles andere, nur keine Liebe. Ich wusste zu diesem Zeitpunkt nicht einmal, was Liebe eigentlich ist.“

Meine Mutter lächelte mich an, als hätte ich sie soeben zur glücklichsten Frau der Welt gemacht. „Das freut mich so für euch, mein Sohn. Ich verzeihe dir, dass ich nicht zu eurer Hochzeitsfeier eingeladen war. Hast du deiner Frau schon gesagt, dass du sie liebst?“

Ich schüttelte den Kopf. Es war besser, wenn Elisan nicht wusste, welche Macht sie über mich hatte.

„Warte aber nicht zu lange damit“, riet meine Mutter mir. „Unausgesprochene Gefühle haben die Angewohnheit, einen von hinten im Genick zu packen, wenn man es am wenigsten erwartet.“

Dann verkündete sie, dass sie nun zurück zu ihrem Marktstand gehen müsse, um meinen Schwestern ein paar Neuigkeiten zu erzählen. Sie umarmte mich noch einmal fest, bevor sie um die nächste Hausecke verschwand.

Ich seufzte erleichtert. Jetzt, wo meine Mutter im Besitz aller wesentlichen Informationen war, konnte sie meinen Vater schonend darauf vorbereiten, was ich getan hatte. Und wenn es an der Zeit dafür wäre, könnte ich den Namen Narysha Mirata ins Spiel bringen und gleichzeitig erklären, dass die vermeintliche Narysha in Wirklichkeit Elisan Miller hieß und mit dem verhassten Clan absolut nichts zu tun hatte.
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8 – Elisan/Narysha

Am See

Wir fuhren mit Dagans Pickup hinter dem Konvoi aus Geländewagen immer weiter in die Wüste hinein. Ermattet wischte ich mir den Schweiß von der Stirn und wünschte mir ein kühles Bad. Dagan warf mir vom Fahrersitz aus immer wieder prüfende Blicke zu und ich konzentrierte mich auf seine kräftigen, braungebrannten Hände, die locker auf dem Lenkrad lagen, während wir über die Sandpiste fuhren, als wäre es eine Asphaltstraße.

Wieder kehrten meine Gedanken zu erfrischendem Wasser zurück. In den Wochen in Dagans Lager hatte ich nicht baden können. Es gab nur einen Brunnen, an dem sich die Frauen im Morgengrauen und die Männer am Vormittag wuschen. Mein eines, graues Kleid musste mittlerweile vor Schmutz starren. Ich wusste auch nicht, wohin wir fuhren, denn diese Frage hatte Dagan mir nicht beantwortet.

„Was ist los, Elisan?“, fragte er und sah mich kurz an, bevor er den Blick wieder auf die Straße richtete.

„Ich würde liebend gern ein Bad nehmen und mein Kleid waschen“, antwortete ich erschöpft.

„Hast du sonst nichts zum Anziehen?“, wollte er wissen und ich nickte.

Dagan runzelte die Stirn. „Wir machen einen Abstecher und folgen den anderen später“, entschied er dann.

„Was für ein Abstecher ist das?“, erkundigte ich mich und wischte eine weitere Schweißperle von meiner Schläfe.

Vor uns war kilometerweit nur die Staubwolke der vor uns fahrenden Wagen zu sehen und ansonsten Steine, Sand und Geröll soweit das Auge reichte.

„Überraschung!“, grinste Dagan und streichelte meine Wange. „Aber ich verspreche dir, dass es dir gefallen wird.“

ღ

Wir folgten den anderen noch eine weitere Stunde lang, dann bog Dagan plötzlich auf einen schmalen Fahrweg ab, der hoch auf einen Hügelkamm aus Steinen und Schutt zu führen schien. Hoffentlich wusste er, was er da tat! Völlig selbstbewusst, als wäre er jeden Tag hier, steuerte er den Wagen die sandige Piste entlang, ohne auch nur einmal steckenzubleiben. Der Gedanke, zu zweit der Wüste ausgeliefert zu sein, machte mir Angst. Meine Hände krampften sich in meinem Schoß zusammen und ich folgte Dagans konzentriertem Blick auf die Straße, die eigentlich nur ein Feldweg im Sand war.

Kurz drehten unsere Räder durch, doch dann hatte Dagans Allrad-Pickup wieder festen Boden unter den Reifen und wir passierten die Hügelkuppe. Mein Mann ließ das Auto auf einem Felsvorsprung stehen, griff unsere Tasche mit Vorräten und Wasser, warf noch ein paar Dinge hinein, die ich nicht sehen konnte, und kam zur Beifahrertür, die er galant für mich öffnete. Hastig ergriff ich seine ausgestreckte Hand, denn mir war von der Fahrt in der Hitze ein bisschen übel geworden.

„Wir sind da, kleine Vagabundin!“, flüsterte Dagan mir zu, als sei es ein Geheimnis. „Ab jetzt geht es zu Fuß weiter.“

In der Nähe entdeckte ich eine verlassene Lehmhütte, doch Dagan ging daran vorbei und folgte einem versteckten Pfad ins Tal. Ich kam mir blöd vor, mit ihm Händchen zu halten, doch der Weg war steil und mir war noch immer schlecht von der Hitze. Ich war das einfach nicht gewöhnt.

Wir bogen um eine Felsnase und plötzlich erblickte ich einen kleinen See unterhalb des Weges.

„Dein Bad steht bereit, mein Weib“, verkündete Dagan mit breitem Grinsen.

Ich schaute zweifelnd den staubbraunen Tümpel an und fragte mich, ob er das ernst meinte, doch er entledigte sich bereits seiner Kleider.

„Los, wer zuerst im Wasser ist!“, rief er mir zu und rannte mit riesigen Hechtsprüngen auf das Ufer zu.

Kurz blickte ich mich nach Zeugen um, aber es schien niemand außer uns hier zu sein. Okay.

Ich öffnete unsere Vorratstasche und entdeckte zwei Handtücher, Seife und Shampoo. Na gut, ein kleines Bad konnte wirklich nicht schaden … Da Dagan ans andere Ende des Gewässers geschwommen war, schlüpfte ich eilig aus meinen Kleidern und tauchte in das erfrischend kühle Nass. Der aufgewirbelte Sand schien für die beige Färbung verantwortlich zu sein, vermutlich war das Wasser also nicht so dreckig, wie ich zunächst angenommen hatte.

Ich begann, mein Haar zu waschen und seifte dann meinen eben noch verschwitzten Körper ein. Das tat so gut. Als ich mich umblickte, entdeckte ich Dagan, der nackt auf einer kleinen Sandinsel in der Mitte des Sees in der Sonne lag und mich beobachtete. Ich wusch mein Haar aus und legte die Seife und das Shampoo ans Ufer.

„Komm hier herüber!“, rief Dagan mir zu, aber da ich nicht gut schwimmen konnte, blieb ich, wo ich war.

Ich tauchte unter und genoss es, wie das kühle Wasser mein langes Haar auffächerte. In diesem Moment plätscherte es neben mir und Dagan umschlang mich von hinten. Seine Lippen streiften meinen Hals, als er mich hochhob und mich über seine Schulter ins tiefere Wasser warf.

„Dagan!“, kreischte ich, bevor ich versank und wenig später wieder prustend an die Wasseroberfläche kam.

Mit aller Macht spritzte ich Wasser in sein Gesicht, doch das hielt ihn nicht davon ab, mich lachend immer weiter ins Tiefe zu drängen. Ich konnte gerade noch stehen, als er mich erreicht hatte, meinen Hintern packte und mich auf seinen Hüften absetzte. Eine halbe Sekunde später küsste er mich so leidenschaftlich, dass ich hinterher nicht mehr wusste, wie wir zu der kleinen Sandbankinsel gelangt waren, nur, dass ich auf einmal den feinen Sand unter mir spürte, weil Dagan mich ablegte und wir uns immer heftiger küssten.

Wie zwei Ertrinkende klammerten wir uns im warmen Wasser eng aneinander und sein muskulöser Körper presste mich in den Sand. Das silberne Amulett, das er an einem schwarzen Lederband um den Hals trug, pendelte hektisch zwischen uns hin und her, als er sich über mich beugte, um eine Reihe Küsse auf meinen Hals zu setzen.

Ich spürte den Sand, der an meinem Rücken rieb, aber es war mir egal. Das kalte Metall des Amuletts streifte meine Haut, während wir uns wie im Rausch küssten. Wahrscheinlich würde ich den Sand nie wieder aus meinen Haaren herauswaschen können, dachte ich noch unkonzentriert, bevor wir miteinander verschmolzen.

ღ

Während wir wenig später erschöpft und eng umschlungen im warmen Sand lagen und in den blauen Sommerhimmel schauten, kam mir der Gedanke, dass wir wirklich einmal anfangen sollten, zu verhüten, wenn wir nicht demnächst einen Stall voll Kinder haben wollten. Wir hatten, um ehrlich zu sein, nicht einmal über das Thema gesprochen. Hätten wir das machen sollen? Dagan wusste doch bestimmt, was er tat, überlegte ich und lauschte seinem Atmen, der sich allmählich wieder beruhigte.

Sobald ich wieder genug Kraft zum Sprechen hatte, flüsterte ich ihm „ich liebe dich“ ins Ohr. Dagan lächelte träge und beugte sich erneut über mich, um mich zu küssen.

ღ

Es wurde bereits Abend, bis wir uns endlich von unserem kleinen Paradiesstrand trennen konnten. Wir hatten noch Stunden damit verbracht, uns gegenseitig den Sand abzuwaschen und unsere Kleider gereinigt und getrocknet. Dann hatte Dagan entschieden, dass wir über Nacht an diesem Ort bleiben würden, da es zu gefährlich war, in der Dunkelheit durch die Wüste zu fahren. Wilde Tiere kreuzten den Weg und man musste immer damit rechnen, dass einem eines vor die Motorhaube lief.

„Wir können uns in der Lehmhütte einquartieren und morgen noch einmal im See baden, bevor wir weiterfahren“, schlug er anzüglich grinsend vor und ich klapste ihm auf seine frechen Finger. „Na komm schon, Weib, wir beide allein in einer einsamen Hütte“, hauchte er mir ins Ohr, „das ist doch eine gute Idee, oder nicht?“

Wir luden die Matratze aus dem Pickup, nachdem Dagan die Hütte nach Schlangen durchsucht hatte und ich freute mich darüber, dass ich durch das zerstörte Hüttendach den Sternenhimmel sehen konnte.

„Ich hätte nie gedacht, dass ich es einmal derart genießen würde, verheiratet zu sein“, wisperte Dagan mir ins Ohr und presste mich in der Dunkelheit besitzergreifend an seine Brust. „Was meinst du, Elisan?“

Ich kuschelte mich in seine Arme und sagte wahrheitsgemäß: „Ich wusste immer, dass es so zwischen uns sein könnte, aber ich war nicht sicher, ob du es zulassen würdest.“

ღ

Ich erwachte von Männergeschrei und Gewehrschüssen, die in dem Talkessel, in dem der kleine See lag, überlaut widerhallten. Mein erster Impuls war, erschrocken zu kreischen, aber da presste sich bereits eine Hand auf meinen Mund. Dagan hatte sich schon angekleidet und hielt mich fest, damit ich nichts Unüberlegtes tat. Wortlos reichte er mir meine getrockneten Kleider und ich schlüpfte hastig hinein. Während ich mein Haar zu einem Zopf flocht, bemerkte ich, wie er sich an das Fenster der verfallenen Hütte schlich und besorgt herausschaute.

Unser Versteck war vom See aus vermutlich zu sehen, das Fahrzeug aber stand hinter der Hügelkuppe und würde erst sichtbar werden, sobald jemand sich die Mühe machte, den Hang heraufzukommen. Mein Blick fiel auf das Gewehr, das Dagan in Händen hielt und ich fragte mich, ob er das bereits am Vorabend aus dem Pickup geholt hatte.

Vorsichtig platzierte er den Gewehrlauf auf dem Fenstersims und schaute durch das Zielsuchfernrohr hinab in den Talkessel. Ich bewegte mich derweil geräuschlos zur gegenüberliegenden Wand, an der es ein kleines Loch in der Mauer gab, und guckte hindurch.

Um den See herum lagerte eine Gruppe Männer in militärischer Kleidung und machte Rast. Ich warf einen prüfenden Blick zu Dagan, der immer noch an seinem Gewehr klebte. Was verheimlichte er mir? Was waren das für Männer, die offenbar keine Freunde waren und um welche Art von ‚Aufträgen‘ handelte es sich, zu denen er immer wieder aufbrach?

Seine Finger lagen ganz entspannt am Abzug, während er die Umgebung im Auge behielt und mir wurde klar, dass ihm so etwas nicht zum ersten Mal passierte und er genau wusste, was er tat. Wieder fielen mir die Uniformteile ein, die Dagan und seine Männer gewöhnlich zu tragen pflegten und mit einem Mal erkannte ich, was das für eine Gruppierung war, bei der ich gelandet war. Wie hatte ich nur so blind sein können, das zu übersehen!

Dagan war ein Feind des Sikbah und hielt sich in dubiosen Beduinencamps in der Wüste auf, die regelmäßig den Standort wechselten. Er konnte nur der Anführer einer örtlichen Miliz sein!

Sein älterer Bruder musste bei einem Angriff verletzt worden sein und nun war Dagan aus seinem Aroliener Leben extra hergeflogen, um den Auftrag seines Bruders zu vollenden. So musste es sein, oder nicht?

Und gegen wen Dagans Miliz-Truppe kämpfte, war klar. Sein erklärter Feind war der Sikbah höchstpersönlich, dessen Titel als höchster Richter und damit Herrscher von Elysia eigentlich Dagans Vater zugestanden hätte!

Vielleicht versuchte Dagan ja, seinem Vater zu verschaffen, was ihm rechtmäßig gehörte? Was für Männer waren das aber dann dort unten im Talkessel? Es konnten nur Feinde sein, denn sonst hätte Dagan sich zu erkennen gegeben. Möglicherweise handelte es sich um Ahmads Leute? Bei dem Gedanken wurde mir eiskalt. Wo war ich hier nur hineingeraten?

Bevor ich jedoch zu einem Entschluss kommen konnte, was das Beste für meine eigene Sicherheit war, wurden wir bereits angegriffen.
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9 – Dagan

Eine einzige Lüge ändert ein ganzes Leben

Ein Schuss fiel und schlug im Dach unserer Hütte ein. Offenbar musste einer der Männer des Sikbah, die unten am See lagerten, unser Auto erspäht haben. Verdammt! Das Fahrzeug durften wir auf keinen Fall verlieren, sonst wären wir der Wüste hilflos ausgeliefert. Ich biss mir auf die Lippe und wartete ab, das Zielsuchfernrohr immer auf die Männer am See gerichtet.

Eins, zwei, drei.

Ein Angreifer kam um die Kurve des Pfädchens herum, das zum See führte, und ich feuerte. Vor meinen Augen sackte der Mann getroffen zu Boden und blitzschnell lud ich nach. In diesem Moment erkannte ich, was Elisan gerade tat. Sie hatte ein Magazin mit Munition gefüllt und reichte es mir. Woher wusste ein braves, verwöhntes Mädchen aus Dystopia, wie man das machte?

Der nächste Schuss von Ahmads Männern traf genau neben das Fenster, hinter dem ich hockte und ich konnte mich gerade noch rechtzeitig ducken. Dann legte ich mein Gewehr an und schoss zweimal. Zwei Treffer.

„Vorsicht, Dagan, nach dem zweiten Schuss wissen sie, wo wir uns verstecken!“, warnte mich Elisan, doch ich ignorierte sie.

Am See mussten sich noch drei Männer verborgen halten, denn ich hatte insgesamt sechs gezählt. Und wir würden ganz bequem abwarten, wie einer nach dem anderen in sein Verderben rannte. Hoffentlich besaß meine Frau gute Nerven.

Wie sich herausstellen sollte, hatte sie mehr als das. Mann vier und fünf erledigte ich auf die gleiche Weise wie Männer eins bis drei, doch dann stürmten plötzlich drei, von denen ich zwei wohl übersehen hatte, von verschiedenen Richtungen auf die Hütte zu. Mit einem Schmerzensschrei fiel mir das Gewehr aus der Hand, denn einem war es gelungen, mir in den Unterarm zu schießen.

Verdammter Mist! Ich drängte Elisan in die dunkelste Ecke der Hütte und verdeckte sie mit meinem Körper. Was ihr zustoßen würde, wenn diese Kerle erst mit mir fertig waren, wollte ich mir gar nicht ausmalen!

Die Hüttentür flog auf und der erste trat mit auf uns gerichteter Waffe ein.

„Dagan Defour!“, rief er überrascht und lachte dann böse. „Was für ein Fang!“

Shit.

„Da wird sich Ahmad aber freuen. – Und wen haben wir hier?“ Der zweite quetschte sich in die Hütte, ging an mir vorbei und riss Elisan den Schleier vom Gesicht. „Narysha Mirata! Die Verlobte von Ahmad Nakuv. Na, das ist aber eine nette Überraschung. – An dir hat Ahmad ein ganz persönliches Interesse. Ich schätze, es gibt da eine Schere, die er dir noch zeigen will.“

„Narysha Defour!“, korrigierte Elisan ihn eisig. „Und Ahmad kann sich seine Scherensammlung sonst wohin stecken!“

Mit diesen denkwürdigen Worten riss sie das Gewehr vom Boden hoch und schoss dem Mann ins Knie. Der zweite Schuss fiel so schnell, dass die Männer nicht reagieren konnten, und erwischte den an der Tür, der daraufhin seine Waffe fallenließ und schreiend auf einem Bein herum hüpfte. Einen Augenblick später packte Elisan meinen Arm und zerrte mich zur Tür. Nummer drei musste noch irgendwo da draußen sein, aber wir hatten nicht die Wahl, unsere Umgebung abzusichern.

Elisan lud nach und schoss in die Luft, bevor wir zu meinem Pickup rannten. Eine Sekunde später saß ich hinter dem Steuer und startete den Motor.

„Du musst für mich die Gangschaltung bedienen, Elisan!“, rief ich und ignorierte den pochenden Schmerz in meinem rechten Unterarm.

Zum Glück stand der Wagen so, dass wir sofort wegfahren konnten. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Elisan erneut nachlud und aus dem Beifahrerfenster zielte. Keine Chance, auf diese Weise jemanden zu treffen, dachte ich noch, weil der Wagen so sehr schaukelte.

Doch da hörte ich sie bereits „Ja!“, schreien und auf der Hügelkuppe sackte der letzte Mann getroffen in sich zusammen.

Wo hatte sie nur gelernt, so gut mit einem Gewehr umzugehen? Und wie kam es, dass sie derartig zielsicher war? Offenbar gab es da das ein oder andere, was ich über meine Frau nicht wusste.

ღ

Meine Verletzung schmerzte unerträglich, doch ich musste uns zunächst von dem Hügel herunterbringen, bevor ich Elisan ans Steuer lassen konnte.

„Weißt du, wie man fährt?“, fragte ich sie.

Ihr besorgter Blick fiel auf meinen Unterarm.

„Ich erkläre es dir“, meinte ich. „Du kriegst das schon hin.“

Dafür, dass Elisan angeblich eine Lernschwäche besaß, war sie in praktischen Dingen äußerst lernfähig. Sie steuerte den Pickup über die Sandpiste, als hätte sie nie etwas Anderes getan. Allmählich konnte ich mich entspannen. Die Angreifer schienen uns jedenfalls nicht zu folgen.

„Wie kommt es, dass du so gut mit einem Gewehr umgehen kannst?“, fragte ich, worauf sie nur ärgerlich die Stirn runzelte, als passe ihr diese Frage nicht.

„Mein Vater wollte, dass ich mich verteidigen kann“, erklärte sie schließlich vage. „Mit einem Gewehr umzugehen, gehörte für ihn zu den Dingen, die jedes seiner Kinder lernen musste.“

In diesem Moment fiel mir auf, dass ich überhaupt nichts über Elisans Leben in Dystopia wusste – und auch nicht über die wahren Gründe, weshalb sie ihr Glück lieber in einem rückständigen Land wie Elysia gesucht hatte.

„Erzähl mir von deiner Kindheit“, bat ich, als wir die Felsen passierten, die die Sand- von der Steinwüste trennten.

Elysia war direkt um die Ecke.

„Lass uns lieber nach Elysia fahren und dich zu einem Arzt bringen“, wechselte sie das Thema. „Dein Arm sollte unbedingt von einem Spezialisten angesehen werden. Mit so einer Verletzung ist nicht zu spaßen.“

Woher wusste sie bitteschön, dass hinter dem nächsten Hügelkamm die Wüstenstadt lag? Welches Geheimnis hatte sie?

„Du verschweigst mir Dinge!“, beschuldigte ich sie.

„Und du? Du hast mir nicht einmal gesagt, dass du zur örtlichen Miliz gehörst!“, hielt sie dagegen.

„Ich bevorzuge es, mich als Freiheitskämpfer zu bezeichnen!“, schnauzte ich.

„Nun und ich bevorzuge es, gar nichts zu sagen!“, erwiderte sie und starrte mich verärgert an, bevor sie den Blick erneut auf die Straße richtete.

Die restliche Fahrt verlief schweigend und ich verzichtete darauf, mit ihr zu diskutieren, als sie in die Straße nach Elysia einbog. Sie stellte das Auto etwas abseits auf dem Parkplatz vor der Stadtmauer ab, stieg aber nicht aus.

„Du musst mir einen blickdichten Schleier besorgen. Am besten einen, der auch die Augen verdeckt“, erklärte sie. „Nicht auszudenken, was geschieht, wenn Ahmads Schergen mich in der Stadt entdecken!“

„Klettere auf den Rücksitz“, meinte ich. „Durch die getönten hinteren Scheiben sieht man dich von außen so gut wie nicht.“ Dann wandte ich mich um und lief schnellen Schrittes in die Stadt hinein.

ღ

Als ich zurückkam, hockte sie zusammengekauert hinter einem Busch in der Nähe unseres Wagens.

„Ein paar Männer kamen auf den Parkplatz und haben in jedes Fahrzeug geschaut, als suchten sie jemanden. Ich habe mich lieber versteckt, bevor sie zu deinem Auto kamen.“

Ich reichte ihr den neuen, blickdichten Schleier und half ihr, ihn mit der kleinen Libelle zu fixieren, bevor wir zum Stadttor gingen.

ღ

Nachdem der einzige Arzt in Elysia meine Armverletzung behandelt hatte, wollte ich Elisan zu den Miratas bringen, damit sie ihre restlichen Besitztümer holen konnte, bevor wir zurück in die Wüste fuhren. Schließlich gab es da noch den ein oder anderen Auftrag, den ich vor Rückkehr meines Bruders zu erledigen hatte. Das hatte ich ihm versprochen und daran würde ich mich halten.

Außerdem konnte ich es kaum erwarten, mit Elisan endlich wieder allein in meinem Zelt zu sein. Wer hätte vermuten können, dass sie und ich so eine explosive Mischung waren? Das musste ihre dystopische Erziehung sein. Sie war eben ein Kind der Freiheit und nahm sich, was sie wollte, ohne sich für ihre Bedürfnisse zu schämen.

Besitzergreifend legte ich meinen Arm um ihre schmalen Schultern und dirigierte sie durch Elysias enge Gässchen, bis wir Ayrens und Emars Haus erreichten. Elisan holte tief Luft und trat in den Hof. Ihre Schwester Teylan war gerade dabei, Wäsche aufzuhängen und rief sofort nach ihrer Schwägerin, als sie uns erblickte. Minuten später legte Ayren ihren filmreifen Auftritt hin.

„Dagan!“, begrüßte sie mich lächelnd und schwebte in den Hof. Die Frau an meiner Seite ignorierte sie vollkommen.

„Wie lange es her ist! Wie geht es dir? Bist du mittlerweile verheiratet oder trauerst du mir immer noch nach?“, lachte sie und schaute mich mit funkelnden Augen an.

Kaum zu glauben, dass mir ihr affektiertes Gehabe einmal gefallen hatte!

„Darf ich vorstellen – meine Frau“, sagte ich mit fester Stimme und ergriff Elisans Hand.

Ruckartig richteten sich Ayrens Augen auf Elisan, die zögernd ihren Schleier soweit abwickelte, dass Ayren sie erkennen konnte.

Ayren erbleichte. „Narysha!“, krächzte sie.

„Das ist nicht Narysha!“, erwiderte ich. „Ich würde doch keine Mirata heiraten, wie du dir vielleicht denken kannst, Ayren! Das ist Elisan Miller, die in Dystopia geboren wurde und zusammen mit der echten Narysha in Arolien zur Schule gegangen ist. In einer völligen Wahnsinns-Entscheidung haben die beiden ihre Rollen getauscht und Elisan ist anstelle von Narysha nach Elysia gekommen.“

Da begann Ayren glockenhell zu lachen. „Und das hast du ihr geglaubt, Dagan?“, fragte sie und klang wie ein Raubtier, das gerade seine nächste Mahlzeit im Busch erspäht hatte.

„Natürlich habe ich ihr das geglaubt!“, brauste ich auf. „Wir lügen uns nämlich nicht an – ganz anders, als du und ich damals, Ayren! Deine Lüge habe ich dir nie vergeben, nur, dass du es weißt!“

„Du dummer Junge!“, rief Ayren wütend. „Ich kenne Narysha, seit sie geboren wurde! Sie ist zugegebenermaßen die einzige in ihrer Familie, die für Elysia untypische, grüne Augen hat, aber ich sage dir, das ist Narysha Mirata! – Glaubst du wirklich, sie hätte ihre Geschwister, ihren Vater und ihre eigene Mutter täuschen können? Mein Gott, Dagan, du bist wirklich naiv!“

Ayren lachte nun so heftig, dass ihr das Wasser aus den Augenwinkeln lief.

„Stimmt das?“, wandte ich mich an die Frau, die behauptet hatte, ihr wahrer Name sei Elisan Miller.

Tränen glitzerten in ihren Augen, als sie nickte. „Was sie sagt, ist wahr. Ich wusste nicht, wie ich es dir beibringen sollte, Dagan. Ich liebe dich schon, seit ich ein Kind war. Bitte verzeih mir.“

„Du hast mich angelogen!“, donnerte ich und Narysha zuckte zurück. „Wie konntest du lügen, nachdem du wusstest, wie wichtig es mir ist, dass wir uns immer die absolute Wahrheit sagen? Du hast mein Vertrauen missbraucht!“ Meine Stimme hallte zwischen den Hauswänden umher und Narysha schluchzte.

„Bitte, Dagan!“, flüsterte sie. „Es ist doch nur ein Name. An meiner Liebe zu dir ändert das nichts! Ich bin einfach unter dem falschen Familiennamen geboren worden.“

Unnachgiebig schüttelte ich den Kopf und wich vor ihr zurück. „Was für eine Liebe soll das sein, die nicht die Wahrheit spricht, sondern Lüge? Du kannst bleiben, wo der Pfeffer wächst, Narysha Mirata! Ich will dich nie wiedersehen!“ Damit rannte ich aus Ayrens Hof und ließ meine weinende Frau zurück.

„Aber ich liebe dich, Dagan!“, war das Letzte, was ich sie rufen hörte, bevor ich in der Gasse und aus ihrem Leben verschwand.
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10 – Narysha

Eine unschöne Überraschung

Ayren lachte und lachte. War ja klar, dass sie sich an meinem Leid weiden würde.

„Du dummes Ding!“, schalt sie mich. „Mit einem Mann wie Dagan spielt man keine Spielchen! Ich schätze, du bist jetzt obdachlos, liebe Schwägerin.“

„Kann ich mit Emar sprechen?“, fragte ich, doch Ayren schüttelte den Kopf.

„Eine verstoßene Frau nehmen wir hier nicht auf. Erst der Eklat mit Ahmad, dessen Schergen unsere Häuser nach dir durchsucht haben, und nun Dagan? Du bist unhaltbar, Narysha, eine Schande für deine Familie. Nimm deine Besitztümer und verschwinde!“ Damit ließ sie mich stehen.

„Komm mit, Narysha!“, hörte ich Teylan von einer Hofecke flüstern. „Ich habe all deine Sachen schon für dich gepackt, lange bevor du und Dagan bei uns aufgetaucht seid. Hier ist auch etwas Geld, das ich von unseren Marktverkäufen gespart habe. Ich bin sicher, Vater würde nicht wollen, dass eine seiner Töchter mittellos davongejagt wird. Wie kam es denn, dass du dich als Elisan Miller ausgegeben hast?“

Seufzend setzte ich mich neben meiner jüngeren Schwester auf die Gartenmauer. Die goldenen Koffer glitzerten in der Sonne und verhöhnten mich.

„Elisan Miller war im Gloryhall Internat meine beste Freundin“, erläuterte ich. „Ein paar Tage vor meiner Abreise haben wir darüber gesprochen, wie es wäre, wenn wir die Rollen tauschten. Letztendlich hatten wir aber nicht den Mut, unseren Plan in die Tat umzusetzen. Außerdem wollte Elisan ihre Familie wiedersehen. Als ich im Flugzeug nach Hause saß, stellte ich mir vor, ich sei Elisan und freiwillig unterwegs nach Elysia. Es ist nämlich viel einfacher, in ein Land zu fliegen, das man sich selbst ausgesucht hat und dort ein Leben zu beginnen, das man selbst gewählt hat, als einfach ohne irgendeine Art von Mitspracherecht an einen völlig Unbekannten verheiratet zu werden. Dann stieg Dagan ins Flugzeug und natürlich erkannte ich ihn sofort wieder. Vielleicht erinnerst du dich, dass ich ihm in meiner Kindheit einmal versprochen war – lange, bevor die Defours und die Miratas ihre Fehde begannen.“

Hier unterbrach ich mich kurz, bevor ich fortfuhr. „An jedem Markttag, an dem seine und meine Mutter einen Verkaufsstand hatten, pflegte ich ihm hinterherzulaufen. Meine kindliche Schwärmerei fiel natürlich auch unseren Müttern auf und dann wurde unerwartet Gaelan Nakuv der nächste Sikbah und mein Vater verlobte mich einfach mit Gaelans Sohn, Ahmad, als sei es völlig egal, mit wem ich mein Leben einmal teilen würde! Das führte zum finalen Bruch zwischen den Familien Mirata und Defour. Mein Kinderherz war unterdessen in tausend Teile zersprungen. Ich konnte meinem Vater nicht verzeihen, was er getan hatte. Er redete sich damit heraus, ich sei dem ‚Sohn des Sikbah versprochen‘, ohne dass jemals Dagans Name explizit genannt worden wäre und anstatt meine Gefühle auch nur ein wenig zu berücksichtigen, schoben sie mich einfach in ein Aroliener Internat ab, damit ich Dagan vergessen sollte. Der letzte Satz, den unsere Mutter zu dem Thema äußerte, war: ‚Solange du Mirata heißt, wirst du Dagan niemals heiraten können‘. Und dieser Satz schwirrte mir jahrelang durch den Kopf, wann immer ich an Dagan dachte.“

Ich holte tief Luft, bevor ich fortfuhr: „Als er sich dann im Flugzeug neben mich setzte, war ich mir sicher, er würde mich verdammen, wenn er wüsste, dass ich eine Mirata bin. Er fragte nach meinem Namen, den ich ihm so lange wie möglich verschwieg. Offenbar erinnerte er sich nicht mehr an mich. Da ich ihn vermutlich sowieso nie wiedersehen würde, verriet ich ihm schließlich Elisans Namen und so begann alles.“

Teylan legte mir sanft ihren Arm um die Schultern, bevor sie fragte: „Liebt er dich? Dass du ihn liebst, ist offensichtlich.“

„Ich fürchte nicht. Er hat immer klargestellt, er würde keine Gefühle für mich entwickeln. Wir hatten eine äußerst intensive Beziehung, doch ich denke nicht, dass er mir vergibt. Dazu ist er zu stolz.“

„Und wo wirst du jetzt hingehen, Narysha? Kennst du jemanden in der Stadt, der dich unterstützen würde? Vielleicht auch jemanden, der ein Freund von Dagan ist und an den du daher nicht als Erstes denken würdest?“

Weinend schüttelte ich den Kopf. „Unsere Eltern werden mir niemals verzeihen, dass ich das Versprechen zu Ahmad gebrochen und den Sohn ihrer Feinde geheiratet habe. Von ihnen kann ich rein gar nichts erwarten. Am liebsten würde ich zu Elisan nach Dystopia flüchten. Aber ich habe kein Geld für den Flug dorthin, Teylan. Was soll ich nur tun? Ahmads Leute bringen mich um, sollten sie mich in der Stadt finden. Zudem bin ich jetzt eine Defour und keine Mirata mehr und habe keine gültigen Papiere!“

Teylan umarmte mich. „Du brauchst als erstes einen Arbeitsplatz, um dir das Geld für den Flug zu verdienen, und ein Dach über dem Kopf, Narysha“, meinte sie. „Besorgungen kann ich für dich unternehmen, damit du nicht auf den Markt gehen musst und Gefahr läufst, dort Ahmad und seinen Leuten zu begegnen. – Für einen Job und eine Unterkunft habe ich bereits eine Idee: In Elysia gibt es eine Frau, die gefallenen Mädchen und verstoßenen Ehefrauen Arbeit gibt. Sie betreibt ein Restaurant und sucht immer Küchenhilfen. Ich kann dich zu ihr bringen. Sie heißt Rasha Imani.“

„Oh Gott, Teylan!“, rief ich. „Das ist die Rettung! Ich danke dir!“ Teylans kaffeebraune Augen leuchteten, als ich sie an mich drückte. „Du bist die beste Schwester, die ich je hatte!“

„Sag mir Bescheid, wenn ich dir etwas vom Markt mitbringen soll, Narysha. So kannst du dich bei Rasha verstecken, bis du genug Geld für den Flug zusammen hast und niemand wird merken, dass du noch in der Stadt bist. Wie wir dich zum Flughafen schmuggeln, ohne dass ein Mann dich begleitet, müssen wir uns überlegen, wenn es soweit ist.“

„Ich glaube nicht, dass ich etwas vom Markt brauche“, überlegte ich.

„Wie wäre es mit Frauenbedarf?“, schlug Teylan vor.

Erschrocken blickte ich sie an. Ich war sechs Wochen lang mit Dagan in der Wüste unterwegs gewesen und hätte in dieser Zeit mindestens einmal meine Monatsblutung haben müssen. Das durfte doch nicht wahr sein! Musste ich jetzt zu allem Übel auch noch schwanger von ihm sein?

Teylan hatte mein entsetztes Luftholen richtig gedeutet und stöhnte, bevor sie sagte: „Alternativ besorge ich dir zunächst einmal einen Schwangerschaftstest und später auch Babykleider und Windeln, solltest du entscheiden, hier zu bleiben, Narysha.“

„Das geht auf keinen Fall!“, flüsterte ich entsetzt. „Ich muss irgendwie nach Dystopia gelangen. Elisan wird mir helfen. Unsere Eltern dürfen das auf gar keinen Fall erfahren!“
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11 – Dagan

Auf der Suche nach Narysha




3 Wochen später …

„Du hast mir deine Frau noch immer nicht vorgestellt!“, beschwerte sich meine Mutter bei mir.

Nachdem ich von Elisans – nein Naryshas – Verrat erfahren hatte, war ich, ohne mich bei meiner Familie auch nur blicken zu lassen, zu meinem Wagen gestürmt und hatte Elysia postwendend verlassen. Ich war in die Wüste zum Volk meines Bruders zurückgekehrt, um weitere Pläne für den Sturz des Sikbah zu schmieden. Was hatte sich Narysha nur dabei gedacht, mich so zu täuschen? Natürlich war es richtig, dass ich mich im Flugzeug nicht mit ihr unterhalten oder mich neben sie gesetzt hätte, wenn ich gewusst hätte, wer sie ist – Sitzreservierung hin oder her. Eine Mirata würde ich immer meiden wie die Pest!

„Dagan, du hörst mir gar nicht zu!“, schimpfte meine Mutter nun und knuffte mich in die Seite.

Wir standen hinter ihrem Marktstand und unterhielten uns. Es war der gleiche Marktstand, den meine Mutter schon immer einmal wöchentlich bewirtschaftet hatte, und an dem die Waren, die meine Schwestern und sie per Hand fertigten, angeboten wurden. Früher hatten die Miratas den Stand neben unserem besessen, doch seit Gaelan der neue Sikbah war, verkauften sie ihre Waren in einem Teil der Stadt, in dem ausschließlich die wichtigen Familien ihren Handel betrieben, weil dort mehr Käufer vorbeikamen.

„Es ist aus zwischen ihr und mir!“, bellte ich, obwohl meine Mutter natürlich überhaupt nichts dafür konnte.

„Du hast sie verstoßen?“, fragte Sibane Defour fassungslos.

„Sie hat mich auf die gemeinste, hinterhältigste Weise belogen und getäuscht! Also habe ich sie in der Stadt zurückgelassen“, antwortete ich erregt, als wäre das eine detaillierte Erklärung, wie meine Mutter sie erwartete, doch natürlich ließ sie nicht locker.

„Was um Gottes Willen ist passiert?“, rief sie und ich wusste, dass sie mich so lange mit Nachfragen quälen würde, bis sie die gesamte hässliche Wahrheit kannte.

Ich seufzte. Ich konnte ihr ebenso gut alles freiwillig erzählen und mir damit die peinliche Art ersparen, wie sie nachzubohren pflegte.

„Stell dir einmal für einen Augenblick vor, ich hätte unwissentlich Narysha Mirata geheiratet, die sich mir unter einem falschen Namen vorgestellt hat“, begann ich meinen Bericht.

Da fing meine Mutter herzhaft zu lachen an. „Das ist nicht dein Ernst, Junge!“, meinte sie und ihre schwarzen Augen glitten forschend über mein Gesicht.

„Das ist mein voller Ernst, Mutter!“, erwiderte ich erbost. „Und dann erfahre ich die Wahrheit ausgerechnet von Ayren!“

Meine Mutter verdrehte die Augen. „Ayren ist eine Schlange im Paradies, weiter nichts. Von der Tatsache einmal abgesehen, dass Narysha eine Mirata ist – habt ihr Gefühle für einander?“

Stöhnend rieb ich mir die Stirn. „Ich dachte, dass Gefühle im Spiel sind – von meiner Seite zumindest!“

„Hm“, äußerte meine Mutter nachdenklich. „Narysha mochte dich bereits als Kind. Ich denke nicht, dass sie dich bezüglich ihrer Gefühle belügen würde. Sie hier allein und schutzlos zurückzulassen, während Ahmad sie in ganz Elysia sucht, ist jedenfalls ein neuer Tiefpunkt für dich, mein Sohn. Weißt du nicht, dass Ahmad alle Häuser der Miratas und ihrer Freunde hat durchsuchen lassen, um seine flüchtige Braut zu finden? Wenn er wüsste, dass ausgerechnet du sie entführt und dann auch noch geheiratet hast, würde er dich ebenfalls mit all seinem Hass verfolgen. Narysha ist in Elysia in Lebensgefahr. Wenn Ahmad sie findet, ist sie eine tote Frau! Ich bin zwar nicht begeistert, dass sie zum Mirata-Clan gehört, doch sie ist jetzt eine Defour und damit eine von uns. Und nur das zählt.“

Verärgert starrte ich sie an. „Was willst du von mir, Mutter? Soll ich mit einer Verräterin zusammen sein, die mich ausgetrickst hat, um mich zu heiraten, und mit ihr Kinder in die Welt setzen, die genauso verdorben sind, wie sie selbst?“, fuhr ich sie angewidert an.

Meine Mutter rollte mit den Augen. „Ich hätte nicht gedacht, dass mein zweiundzwanzigjähriger Sohn derart unreif ist. Narysha mochte dich bereits als Kind, Dagan. Dass ihr euch im Flugzeug getroffen habt, war Schicksal. Vermutlich hat sie dich erkannt und ihr muss klar gewesen sein, wie du dich verhalten würdest, sobald du ihren Nachnamen wüsstest. Hast du schon einmal in Erwägung gezogen, dass sie noch immer Gefühle für dich hat? Vielleicht wollte sie einfach nur mit dir reden – so wie früher auf dem Markt, wo sie zu dir aufgesehen hat, als wärest du ihr persönliches Wunder. Dagan, du warst zu hart zu ihr!“

Das unerwünschte Gefühl eines schlechten Gewissens drängte sich in meinen Hinterkopf. Eventuell hatte meine Mutter gar nicht so unrecht. Vielleicht hätte ich Narysha nicht allein und schutzlos hier in Elysia zurücklassen dürfen. Ich hatte sie zudem direkt vor Ayrens Klauen geworfen.

„Das ist kein guter Stil, Dagan. Kaum bist du zurück in Elysia, beginnst du, dich wie einer dieser Hinterwäldler aufzuführen, die du so verachtetest“, sagte sie und ich schluckte.

„Was also soll ich deiner Meinung nach tun, Mutter?“, fragte ich mit einem Seufzen.

Sibane Defour sah mich an, als sei ich nicht besonders schlau, und erklärte: „Du wirst zu Emar Miratas Haus gehen und verlangen, mit deiner Frau sprechen zu dürfen. Emar wird nicht begeistert davon sein, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass er dir deinen Wunsch abschlägt. Narysha ist jetzt eine Defour!“

„Ich komme später wieder bei euch vorbei“, sagte ich zu meiner Mutter und zum ersten Mal heute lächelte sie. „Bring Narysha mit, Dagan“, rief sie mir hinterher, als ich mich bereits zum Gehen gewandt hatte und die Gasse hinuntereilte.
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Ohne darüber nachzudenken, trugen meine Füße mich zu Emar Miratas Heim. Ich überlegte noch, was ich tun sollte, um auf mich aufmerksam zu machen, falls niemand in der Küche wäre, als ich Ayren bereits im Hof ihres Hauses entdeckte, wo sie die Hühner fütterte. Mein verräterisches Herz hüpfte ein wenig bei dem Gedanken, dass ich in wenigen Minuten Naryshas schmale Gestalt wieder in meinen Armen halten würde. Ja, meine Mutter hatte vollkommen Recht gehabt, da waren eindeutig Gefühle im Spiel und Narysha war jetzt eine Defour. Das würde mein Vater einfach akzeptieren müssen!

„Dagan!“, rief Ayren erstaunt und ihr Lächeln wirkte falsch. „Wie schön, dich zu sehen! Was kann ich für dich tun?“

Ich war nicht in der Stimmung dazu, einen höflichen Ausdruck auf mein Gesicht zu zwingen. Die Formulierung meiner Mutter ‚Ayren sei eine Schlange im Paradies‘, ging mir noch immer nicht aus dem Kopf.

„Ich muss mit meiner Frau sprechen“, sagte ich daher eisig und Ayren lachte gekünstelt. „Würdest du sie bitte holen?“

„Bedauerlicherweise weiß ich nicht, wen du meinst“, erwiderte die Schlange und lächelte so strahlend, dass ich ihr am liebsten den Hals herumgedreht hätte.

„Wo ist Narysha?“, fuhr ich sie entnervt und bar aller Höflichkeit an.

„Es gibt hier keine Narysha fürchte ich“, entgegnete Ayren zuckersüß und stemmte provokant eine Hand in die Hüfte. „Oder glaubst du, wir nehmen hier verstoßene Frauen auf?“

Dieses Biest! Sekundenlang wusste ich nicht, was ich sagen sollte. Emars Familie hatte Narysha nicht aufgenommen? Das durfte nicht wahr sein! Wo aber war sie dann?

„Du dachtest wohl, wir seien hier ein Wohltätigkeitsverein, der gefallenen Frauen hilft“, verschlimmerte Ayren ihre Aussage noch. „Doch ich versichere dir, das sind wir nicht. Und warum sollten wir ausgerechnet eine gefallene Defour-Frau unterstützen?“

Sie kicherte kokett und einen Augenblick lang erwartete ich, dass ihr Teufelshörner aus dem Schleier wachsen würden.

„Wo – verdammt nochmal – ist Narysha?“, fragte ich gepresst und versuchte, meine Wut im Zaum zu halten.

Lächelnd zuckte Ayren mit den Achseln. „Wie soll ich wissen, wo ein bestimmtes, verstoßenes Mädchen sich befindet? Vielleicht schuftet sie bereits in einem Bordell und liegt, während wir miteinander sprechen, mit einem Freier im Bett?“

„Du Hexe!“, brüllte ich. „Ich will sofort mit Emar reden! SOFORT!“

„Emar ist leider nicht zu Hause“, grinste Ayren, der unser Gespräch offenbar sehr viel Spaß bereitete.

Dann wandte sie sich mit elegantem Hüftschwung ab, dass ihre Röcke raschelten. „Ich schätze, ich kann dir nicht helfen, Dagan Defour.“ Mit wiegenden Hüften ging sie in Richtung Haus davon und plötzlich hasste ich sie.

„Du magst von außen die schönste Frau Elysias sein, Ayren Mirata!“, schrie ich ihr nach. „Aber von innen – von innen hast du die hässlichste und schwärzeste Seele, die mir je untergekommen ist! – Ich beglückwünsche mich täglich, dass das Schicksal es so gut mit mir meinte und dich einen anderen heiraten ließ!“
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Meine Füße führten mich als Nächstes zum Haus von Naryshas Eltern, Zazid und Elantha. Ich war mittlerweile viel zu aufgeregt, um noch an Höflichkeitsformen, Dinge wie die Familienehre oder die Fehde zwischen den Miratas und den Defours zu denken.

Wo war Narysha und ging es ihr gut? Hoffentlich war sie nicht in die Hände von Ahmad und seinen Männern gefallen, denn dann konnte ich nicht einmal sicher sein, dass sie noch am Leben war.

Im Hof sah ich niemanden und so rannte ich einfach zum Hauseingang und schob den Vorhang auseinander, bevor ich es mir anders überlegen konnte. Die Küche, durch die es traditionell in alle Wohnhäuser hineinging, war verwaist.

Mist. Und jetzt? Ich konnte an dieser Stelle unmöglich aufgeben!

„Emar?“, schrie ich zuversichtlich, dass er hier war und mein Rufen hörte.

Aus dem hinteren Teil des Gebäudes vernahm ich ein Rumoren. Hoffentlich hatte ich Glück und Emar war tatsächlich bei seinen Eltern! Jemand kam durch den dunklen Flur in die Küche und ich erschrak. Ausgerechnet er!

„Dagan Defour, was verschafft mir die Ehre?“, sprach mich die sonore Stimme von Zazid Mirata aus dem Halbdunkel an.

Naryshas Vater war stark ergraut, seit ich ihn das letzte Mal gesehen hatte und dunkle Ringe lagen unter seinen braunen Augen. Der Bauchansatz war ebenfalls neu und verlieh ihm in Verbindung mit dem grauen Haar und Bart das Aussehen eines alten Mannes.

„Ich bin auf der Suche nach Narysha“, erklärte ich und meine Wut auf Ayren war auf einen Schlag verflogen.

„Du kommst in das Haus von Zazid Mirata, rufst nach Emar und suchst aber Narysha?“, fragte Zazid und starrte mich an. „Klingt, als wärest du noch verrückter, als alle anderen Defours.“

„Ich muss Narysha finden. Sie schwebt in Lebensgefahr und ich würde mir nie verzeihen, wenn ihr etwas geschähe“, erklärte ich und Zazid runzelte die Stirn, während er mit der Hand durch sein schütteres Haar fuhr.

„Komm mit“, meinte er schließlich und ging leicht gebeugt voran ins Wohnzimmer.

Er wirkte kein bisschen jugendlich oder agil, so wie mein eigener Vater, sondern sorgenvoll und gebrochen. Meine Erinnerung an ihn war eine andere.
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Als wir aus dem dunklen Flur ins Wohnzimmer traten, blieb ich wie angewurzelt stehen. Der gesamte Mirata-Clan mit Ausnahme von Ayren schien hier versammelt zu sein und in der Ecke saß Emar.

„Das ist Dagan Defour, der Sohn unserer Feinde“, stellte Zazid mich vor und schob mich in den Raum. „Er ist hier, weil er Gott weiß warum nach Narysha sucht. Ich dachte, er kann uns vielleicht ein paar Fragen zu dem Tag beantworten, an dem der Palast des Sikbah durch Freiheitskämpfer überfallen wurde und meine Tochter verschwand.“

Zazid manövrierte mich zu einem freien Sessel, auf dem er selbst vermutlich zuvor gesessen hatte, und drückte mich darauf. Die anderen Miratas starrten mich mit Blicken an, die Unverständnis, Erstaunen und offene Feindseligkeit ausdrückten. Shit.

„Elantha, wo bleibt deine Gastfreundschaft?“, rief Zazid. „Schenk dem Jungen eine Tasse Tee ein!“

Kurz dachte ich, Naryshas Mutter würde sich weigern, doch dann stand sie auf und füllte mit offensichtlichem Widerwillen eine Tasse mit Früchtetee, die sie mit einem Knall vor mir auf einem kleinen, runden Teetisch abstellte. Naryshas jüngere Schwester, Teylan, hatte sich mittlerweile erhoben und ihren Vater auf ihren Platz gelassen. Sie selbst hockte sich auf den Fußboden, während Zazid, Emar und Elantha sich mir gegenüber auf dem Sofa platzierten.

„Also, Dagan Defour“, begann Zazid. „Was hast du uns zu sagen? Warum suchst ausgerechnet du nach meiner Tochter?“

Okay, kein Weg der Welt würde an der Wahrheit vorbeiführen, da konnte ich auch gleich mit der Tür ins Haus fallen.

„Ich habe sie geheiratet und jetzt würde ich gerne wissen, wo meine Frau ist, nachdem Ayren ihr wohl vor drei Wochen keinen Unterschlupf gewährt hat, wie ich angenommen hatte“, meinte ich kühl und Zazid erbleichte.

„Verzeih mir, Dagan, aber ich fürchte, meine Ohren sind nicht mehr so gut wie früher. Was hast du gerade gesagt?“, fragte er.

„Ich erwähnte, dass sie und ich verheiratet sind“, wiederholte ich meine Rede und Naryshas Familie warf sich untereinander verständnislose Blicke zu.

„Du hast meine Tochter geheiratet? Aber sie ist Ahmad versprochen und wir haben sie in seinem Harem abgeliefert“, murmelte Zazid tonlos. „Außerdem bist du ein Defour! Welchen Grund könntest du haben, ausgerechnet sie zu ehelichen? Oder hast du es etwa getan, weil du die Allianz zwischen dem Sikbah und meinem Clan stören wolltest?“ Zazid war aufgesprungen und hatte den letzten Satz gebrüllt.

„Nichts dergleichen“, erwiderte ich kalt und nippte an meinem Tee, der sehr gut Gift enthalten konnte, so wie Elantha mich gerade ansah. „Narysha gehört mir, seit du sie mir versprochen hattest. Und ich nehme mir immer, was Mein ist. Dass du sie zwischenzeitlich mit einem anderen verloben wolltest, hat meine Familie dir sehr übel genommen, Zazid“, erklärte ich eisig, nur um Naryshas Vater noch empörter zu sehen, als vor zwei Minuten.

„Aber sie war bei Ahmad!“, mischte sich Elantha ein und ihr Gesicht schleuderte mir all den Hass entgegen, dessen sie fähig war.

„Ich habe sie aus Ahmads Haus entführt – übrigens gerade noch rechtzeitig, bevor er deiner Tochter Gewalt antun konnte. Sie hat sich – untypisch für ein elysianisches Mädchen – schlagkräftig gewehrt und ihm mit einer Schneiderschere ins Bein gestochen. Vermutlich dürfte er derzeit also auch auf die Miratas nicht allzu gut zu sprechen sein.“

Elantha war bei meinen letzten Worten blass geworden und dann fuhr sie ihren Mann an: „Ich habe dir schon immer gesagt, dass Ahmad Nakuv kein guter Mann ist! – Meine arme, süße Narysha! – Was weißt du über ihren Verbleib, Defour?“

So, wie sie ihrem Ehemann das Gespräch aus der Hand genommen hatte, konnte ich nur auf die Weise antworten, wie ich auch mit meiner eigenen Mutter gesprochen hätte.

„Ich habe sie aus Ahmads Haus entführt, sie mit in die Wüste genommen und sie geheiratet, bevor mir ein anderer zuvorkommen konnte“, wandelte ich die Tatsachen etwas ab.

„Aber warum?“, wollte Elantha wissen. „Sie ist eine Mirata!“

„Wie gesagt, ich lasse mir von keinem Mann etwas wegnehmen, das mir gehört!“, entgegnete ich mit frostiger Stimme.

„Ist sie dir weggelaufen?“, fragte Zazid und sah noch gebrochener aus, als zuvor.

„Nein. Wir hatten eine Meinungsverschiedenheit, das ist alles. Selbstverständlich ging ich davon aus, dass sie bei ihrer Familie unterkommt, bis ich zurück bin“, meinte ich und bog mir die Wahrheit zurecht, wie es mir gerade passte.

„Nun, hier ist sie nicht“, antwortete Zazid und sah zu Emar.

„Ich wusste nicht, dass sie bei uns war und um Unterkunft gebeten hat!“, rief Naryshas Bruder mit hochrotem Kopf. „Ich verstehe auch nicht, warum Ayren mir das verschwiegen hat!“

„Du hast deine Frau eben nicht im Griff!“, fuhr Zazid seinen Sohn an, als sei das alles seine Schuld. „Ich habe dir immer gesagt, dass du deiner Frau zu viel durchgehen lässt!“

Während die Miratas miteinander diskutierten und sich gegenseitig die Schuld in die Schuhe schoben, trank ich in Ruhe meinen Tee und verfolgte das Spektakel.

Die einzige, die mich keine Sekunde lang aus den Augen ließ, war Teylan. In der Hektik hatte keine der Mirata-Frauen daran gedacht, sich zu verschleiern und erst jetzt fiel mir auf, wie ähnlich Teylan und Narysha sich sahen. Dass ich meiner Frau einmal geglaubt hatte, sie sei Elisan Miller, zeigte wohl, was für ein leichtgläubiger Mann ich selbst war.
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„Also weiß niemand von euch, wo meine Frau ist?“, fragte ich mitten in die Diskussion und Schuldzuweisungen hinein. „Dann gehe ich jetzt. Gebt mir bitte Bescheid, wenn ihr etwas von ihr hört. Ich mache mir Sorgen um ihr Leben, denn Ahmad will ihr nichts Gutes. Sie sollte nicht allein und schutzlos in Elysia unterwegs sein.“

„Wie werden wir uns jetzt zueinander verhalten, Dagan Defour?“, rief Zazid und sprang auf. „Wegen der Fehde und allem?“

„Nun“, erwiderte ich gedehnt. „Narysha ist seit unserer Hochzeit eine Defour. Natürlich kannst du eine Hassfehde gegen deine eigene Tochter führen, aber dann werde ich dir das Recht vorenthalten, deine Enkelkinder zu sehen. – Ich selbst ziehe es vor, dich die Entscheidung treffen zu lassen, wie du dich zu mir und meiner Familie positionierst. So wie du agierst, werde ich reagieren. Es wird also einzig und allein dein Entschluss sein, die Fehde weiterzuführen oder Frieden zwischen unseren Familien einkehren zu lassen.“

Zazid starrte mich wortlos an und begleitete mich zur Tür. „Ich konnte damals nicht anders, Dagan“, flüsterte er mir zu, als wir allein waren. „Gaelan hat mich unter Druck gesetzt und ich habe außer Emar keine Söhne, um auf meine Töchter achtzugeben. Ich brauchte Gaelan auf meiner Seite, damit meine Mädchen beschützt sind. Was sollte aus ihnen werden, wenn Emar und mir etwas zustieße?“

„Ich hätte auf deine Familie aufgepasst!“, antwortete ich leise. „Du wusstest, dass ich ein guter Mann für deine Tochter gewesen wäre und deine Familie nicht im Stich gelassen hätte!“

„Bedeutet dir Narysha wenigstens etwas?“, fragte Zazid nervös. „Oder ist sie für dich nur ein Besitz?“

„Meinst du, für einen Besitz hätte ich Streit mit einem gefährlichen Mann wie Ahmad Nakuv angefangen?“, zischte ich.

Zazid seufzte. „Das ist immerhin etwas. Ich liebe meine Tochter und ich wünsche ihr nur das Beste. Sobald ich etwas von ihr höre, gebe ich dir Bescheid. Wo wirst du sie als Nächstes suchen?“

„Zur Not durchkämme ich die ganze Stadt“, gab ich zurück. „Mein verdammter Stolz war schuld, dass ich sie verloren habe und ich werde alles tun, um sie wiederzufinden, Zazid. Alles.“
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Streit mit Ahmad

Ich durchquerte mit schnellen Schritten den Hof der Miratas, als ich hinter mir jemanden rufen hörte. Teylan. Fragend schaute ich Naryshas Schwester an, die mir eilig hinterhergerannt kam.

„Narysha geht es gut“, meinte sie und japste nach Luft. „Sie ist in Sicherheit, Dagan, du brauchst dir keine Sorgen um sie zu machen.“

Perplex starrte ich das Mädchen an. „Wo ist sie, Teylan? Sag es mir!“

„In Sicherheit! Das muss dir reichen, Dagan! Ich habe ihr versprochen, niemandem zu verraten, wo sie sich versteckt.“

„Du musst es mir sagen!“, drängte ich. „Sie ist meine Frau! Ich habe das Recht, zu erfahren, wo sie sich aufhält!“

Teylan runzelte die Stirn, dann erklärte sie: „Du liebst sie doch gar nicht. Das hat sie mir selbst erzählt. Wieso also interessieren dich ihre Belange?“

Verärgert verdrehte ich meine Augen. „Ob ich sie liebe oder nicht, spielt keine Rolle, Teylan. Sie ist meine Frau und hat mir zu gehorchen!“

„Aber ich bin nicht deine Frau, daher kannst du von mir rein gar nichts erzwingen, du selbstsüchtiger Kerl!“, schrie Teylan mich an und plötzlich begriff ich, dass sie ihre Schwester nur vor mir beschützen wollte.

Aller Kampfgeist verließ mich und ich rieb mir die schmerzende Stirn. „Natürlich liebe ich sie. Weshalb sonst denkst du, will ich sie um jeden Preis vor Ahmad Nakuv beschützen? Er wird sie umbringen, wenn er sie findet, Teylan. Ich muss schneller sein, als er! Wenn du deine Schwester liebst, dann sage mir, wo sie ist!“

Vor meinen Augen sackte Teylan in sich zusammen, als wäre ihr all ihre Luft entzogen worden. „Sie ist bei Rasha Imani und arbeitet in der Küche ihres Restaurants“, meinte sie erschöpft.

Kurz vermeinte ich, eine Frau an der Mauer gesehen zu haben, doch als ich hinblickte, war da niemand.

„Danke, Teylan!“, rief ich dem Mädchen über meine Schulter hinweg zu und sprintete die Gasse hinunter in Richtung Chasuk.

Ich hätte mir ja denken können, dass eine obdach- und schutzlose Frau als erstes zu Rasha ging. Gott sei Dank. Rasha Imanis Haus war sicher und der Sikbah interessierte sich gewöhnlich nicht für ihre Machenschaften.

ღ

In meinen schweren Wüstenstiefeln polterte ich die Straßen hinunter, wich Menschen im letzten Moment aus und flog förmlich um die Hausecken. Es waren nur noch ein paar Meter bis zu Rashas Restaurant. In diesem Moment traten Ahmad Nakuv und ein paar seiner Männer aus einem Hauseingang.

„Dagan Defour, der ewige Junggeselle!“, begrüßte Ahmad mich hämisch lachend.

Ich wollte eigentlich weitergehen, doch Ahmad gefiel es offenbar nicht, ignoriert zu werden.

„Vor einigen Wochen hatte ich deine frühere Verlobte, Narysha Mirata, in meinem Bett“, rief er mir nach.

Ohne es zu wollen, verlangsamte sich mein Schritt.

„Was für ein süßes Ding sie ist – und so wild! Na, wie fühlt es sich an, wenn einem ein anderer Mann die einzige Frau wegnimmt, die einen jemals wollte? Damit bist du nun wohl dazu verdammt, dein restliches Leben lang deine Hände zu Hilfe zu nehmen und an sie zu denken, während ich deiner Narysha einen Balg nach dem anderen mache!“

Dieser Dreckskerl!

Ein hinterhältiges Grinsen zog über sein attraktives Gesicht und ich konnte nur noch daran denken, dass es seine Hände gewesen waren, die die Würgemale und Striemen auf Naryshas zierlichem Körper verursacht hatten.

Wie eine Welle schlug schwarzer Hass über mir zusammen. Ich rannte auf Ahmad zu und packte seinen Hals. „Du widerlicher Vergewaltiger!“, hörte ich mich brüllen und drückte zu.

Drei Männer waren nötig, um mich vom zusammengebrochenen Körper des Sikbah-Sohnes herunter zu zerren und dann lag er noch schwer atmend am Boden.

Ich wollte mich abwenden und gehen, als er mit schwacher Stimme krächzte: „Mein Vater wird dich aus der Stadt verbannen – dich und alle Defours! Wir enteignen euch! Und wenn du dich hier noch einmal blicken lässt, Defour, schlitze ich dich auf! Was deine kleine Freundin betrifft, die du ja anscheinend so gern magst – ich werde das Miststück an meine Männer weiterreichen, damit sie die Hure für alle sein kann! Denn das ist es, was sie für ihre Untreue zu mir verdient!“

In diesem Augenblick sah ich rot. Das militärische Training, das ich bereits als Junge absolviert hatte, schaltete sich wie ein Automatikmodus ein und ich stieß die Männer zur Seite. Dann schlug ich zu, bis Ahmads makelloses Gesicht nur noch ein Haufen blutender Fleischfetzen war.

„Du kannst mich verbannen, meine Familie enteignen, mir alles nehmen, aber, wenn du es wagen solltest, Hand an sie zu legen, dann schwöre ich dir, Ahmad Nakuv, dass ich zurückkomme und dich auf die brutalste Weise kaltmache, derer ich fähig bin! Du bist ein Monster, Nakuv, und Monster tötet man ohne Gnade!“

Die blutige Masse wabbelte hin und her und ich benötigte einige Sekunden, um zu erkennen, dass Ahmad kicherte.

„Ich weiß, wer du bist, Defour! Ich habe Erkundigungen über dich eingezogen und ich weiß alles über dich – alles – deine Namen, deine Taten, sogar, wofür sie dich im Krieg ausgezeichnet haben! Ich hoffe, du hast deiner Frau gesagt, dass ihr Ehemann in Wahrheit ein Kriegsverbrecher ist! Ich mag ein Monster sein, aber du, mein Wertester, bist eine kaltblütige Bestie!“

Mein Herz rutschte mir in die Hose. Wer hatte ihm Dinge über mich verraten? Und woher wusste er, dass Narysha meine Frau war? Ohne noch einmal auf sein zerstörtes Gesicht zu blicken, wandte ich mich ab, wischte meine blutigen Hände an meiner Kleidung sauber und lief zu meinen Eltern nach Hause. So konnte ich nicht zu Narysha gehen – und wenn Ahmad seine Drohung, uns zu verbannen, wahrmachte, musste ich meine Eltern vorwarnen. Um Narysha würde ich mich wohl oder übel später kümmern.

ღ

Meine gesamte Familie hatte ohne lange Nachfragen alles eingepackt und unsere Häuser verlassen, bevor es Mitternacht wurde. Ich war noch einmal zum Heim der Miratas gelaufen, um Zazid zu warnen. Ganz zum Schluss hatte ich meine Tasche mit den wichtigsten Besitztümern genommen und im Schutz der Nacht Rasha Imanis Haus aufgesucht.

Es gefiel mir nicht, Narysha so lange warten zu lassen, doch ohne die Anwesenheit meiner beiden älteren Brüder war es meine Aufgabe, mich um die Witwe und Kinder des Ältesten und die Frau des Zweitältesten zu kümmern, die aufgrund des Krankenhausaufenthalts meines Bruders allein mit ihren Kindern war.

Zum Glück hatten meine Brüder die Umsicht besessen, ihren Frauen das Autofahren beizubringen, weshalb es nun ein Leichtes war, meine gesamte Großfamilie auf einmal fortzubringen. Mein Vater und mein zwanzigjähriger Bruder, Ryder, planten, mit der Familie in die Stadt unserer Vorväter zu fahren, deren Existenz in Elysia den wenigsten Menschen bekannt war. Ich hatte sicherheitshalber auch Zazid Mirata die Koordinaten gegeben, damit er seine Familie in Sicherheit bringen konnte, sollte es erforderlich werden.

Die Stadt der Vorväter, die eigentlich Goldene Stadt der Wüste hieß, lag hinter der Großen Wüste zwischen Felsen und Schluchten und war nur denjenigen zugänglich, die wussten, wo sich der Eingang befand. Da es sich hierbei um altes Wissen handelte, kannten ausschließlich die elysianischen Familien den Standort der legendären Stadt, deren Wurzeln weit genug zurückreichten. Die Nakuvs waren zugezogen und gehörten nicht zu diesem elitären Kreis.

ღ

Als ich nun Rashas Heim erreichte, war ich froh, im oberen Stockwerk noch Licht brennen zu sehen. Wenn man ein Restaurant besaß, konnte man es sich wohl nicht leisten, früh schlafen zu gehen. Ich warf ein Steinchen an das erleuchtete Fenster und schlagartig öffnete sich dieses.

„Wer ist da?“, schallte Rashas Stimme herunter und ein Gewehrlauf wurde drohend über das Fenstersims geschoben.

„Ich bin es, Dagan“, antwortete ich und dachte zum ersten Mal darüber nach, was es für eine alleinstehende elysianische Frau bedeutete, ohne Haustür zu leben und unwillkürlich fragte ich mich, wie sie nachts ruhig schlafen konnte.

Das ungute Gefühl in meinem Bauch wuchs.

„Na endlich!“, rief Rasha mir von oben zu. „Komm herein!“

Ich schob den Vorhang zu ihrem Verkaufsraum auf, der gleichzeitig die Küche bildete, und stieg die schmale Treppe hinauf ins obere Stockwerk, aus dem Rasha ihr Gewehr gehalten hatte.

„Wo ist sie?“, flüsterte ich Rasha zu.

„Du bist spät dran, Dagan Defour – um ein Haar wärst du sogar zu spät gewesen. Ahmads Leute haben am frühen Abend mein Haus durchsucht. Glücklicherweise sahen wir sie rechtzeitig kommen und so konnte deine Frau in den Kamin steigen, um sich zu verstecken. Aber sie kommen zurück, Dagan. Ich fühle es. Ahmad selbst war nicht dabei und seine Schergen haben mir angedroht, mein Heim in Schutt und Asche zu legen, sollten sie Narysha hier finden. Nimm dein Vögelchen mit und geh. Verlasst am besten sofort die Stadt!“

„Wo ist sie denn?“, hakte ich nach und sah mich suchend um.

Rasha deutete auf den Kaminschlot, der von der Küche aus senkrecht nach oben führte. „Sie wagt sich nicht heraus, Dagan. Ich habe schon alles versucht. Sie hat solche Angst. Du wirst sie überreden müssen. Ein Mann ist zu groß, um in den Schlot zu steigen. Du würdest feststecken, wenn du versuchtest, sie gegen ihren Willen herauszuholen. Also solltest du besser die richtigen Worte wählen, mein Lieber.“

Mist.

Eilig rannte ich die Stiege wieder hinunter in die Küche und stellte mich in die große Feuerstelle, auf der Rasha für gewöhnlich kochte. „Narysha?“, fragte ich vorsichtig in die Dunkelheit. „Ich bin es, Dagan. Bitte komm herunter zu mir. Ich möchte dir etwas sagen.“

Oben blieb es still.

„Rianthou?“, benutzte ich das Wort aus der alten Sprache, das ‚Liebste‘ oder ‚Geliebte‘ bedeutete und dann sprang ich über meinen Schatten und rief: „Bitte verzeih mir, Narysha. Ich habe dich nicht verdient.“

Aus der Schwärze erklang ein leises Schluchzen und endlich vernahm ich das schwache Geräusch ihrer Füße auf den Metallbügeln, die den Schornstein von innen säumten, um den Kaminkehrer-Jungen das Hinaufsteigen zu erleichtern.

„Jemand muss Narysha an Ahmad verraten haben“, meinte Rasha. „Bislang hat der Sikbah noch nie mein Haus durchsuchen lassen. Dass sie nun gezielt hier waren, weist auf einen Verräter hin.“

„Noch ein Problem mehr“, murmelte ich seufzend und hob Narysha von der letzten Sprosse.

Weinend warf sie sich in meine Arme und ich streichelte sanft ihr Haar. „Ich hatte Angst, dir niemals sagen zu können, dass ich dich liebe“, hauchte ich in ihr Ohr und da umklammerte sie mich noch fester.

„Danke für alles, Rasha, aber wir sollten nun schleunigst verschwinden“, erklärte ich und wandte mich zum Gehen.

Bevor wir jedoch die Tür erreichen konnten, fasste Rasha mich am Arm und hielt mich zurück. Ihr Finger legte sich auf ihre Lippen und ich lauschte. Draußen auf dem Pflaster waren eindeutig Schritte zu hören. Schritte, die näherkamen.

Hastig griff ich Naryshas Hand und zerrte sie in den Innenhof. Von dort musste es einfach eine Fluchtmöglichkeit geben. Ich drückte die Klinke der einzigen Tür herunter, die sich noch im Hof befand und stellte entsetzt fest, dass sie verriegelt war. Mist!

Schnell kauerten wir uns hinter einen Hibiskus-Busch und horchten. Naryshas Hand in meiner war ganz verkrampft und ich sah, wie sie sich den Bauch hielt.

„Hast du Schmerzen, Rianthou?“, flüsterte ich ihr zu, aber sie schüttelte den Kopf.

„Dagan“, wisperte sie. „Ich bin schwanger. Wir bekommen ein Baby.“

Donnergleich hallte mein Herzschlag in meinen Ohren, als ich daran dachte, wie fahrlässig ich in Sachen Verhütung mit ihr umgegangen war – dass es mich gar nicht interessiert hatte, ob sie sich Kinder wünschte oder nicht, einfach, weil ich Kinder haben wollte.

Es war mir wichtiger gewesen, sie als mein Eigentum zu brandmarken, als ihre Hoffnungen, Träume und ihre Gesundheit auch nur in Erwägung zu ziehen. Die Erkenntnis, wie egoistisch ich gewesen war, ließ mir einen Eisschauer den Rücken herunter rieseln.

„Bist du froh darüber?“, hauchte ich und hielt ihre Hand ganz fest.

„Jetzt, wo du wieder da bist – ja“, erwiderte sie leise und in diesem Moment glaubte ich, nie wieder glücklicher sein zu können.

Dann ging im Hof das Licht an und eine Männerstimme, die ich nur allzu gut kannte, brüllte: „Sucht endlich dieses verdammte Weibsstück!“ Ahmad stand in der Tür zu Rashas Haus und wedelte mit einem Revolver in der Luft herum.

Wäre ich doch nur ein klein wenig früher hier gewesen …
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13 – Dagan

Ein Rätsel für Dagan

„Elisa, ich hasse dich!“, rief ich und knallte das braune Lederheft, das ich bis jetzt gelesen hatte, zwischen uns auf den Couchtisch. „Was hast du dir nur dabei gedacht?“

Die Freundin meines Bruders lachte und fragte: „Ist es gut, Dagan? Findest du es spannend?“

„Ich bin überhaupt nicht so, wie du mich beschrieben hast!“, schimpfte ich. „Sehe ich aus, wie ein Mann, der ein minderjähriges Mädchen heiratet und ihr ein Kind andreht? Derartig verantwortungslos würde ich niemals sein! Wie konntest du nur so etwas schreiben? – Und dann auch noch über mich? Weshalb hast du nicht Ryder zu deiner Hauptperson gemacht? Immerhin ist er dein fester Freund!“

„Ich hatte keine Lust, über Ryder zu schreiben. Er ist langweilig“, erwiderte Elisa und besah sich ihre rot lackierten Fingernägel.

Ihr schwarzes Haar steckte in einem hohen Pferdeschwanz und lange, goldene Kreolen zierten ihre Ohrläppchen. Wieder fixierten ihre kaffeebraunen Augen mein Gesicht.

„Gib es zu, Dagan“, sagte sie. „Ryder und du habt mir nicht geglaubt, dass ich so spannende Bücher schreiben kann, wie Ivy und Jackson! Seit Iridia aus dem Koma erwacht ist, sind die beiden ersten Romane über Ivy, Becca und Iridia bereits veröffentlicht worden und all die Mädchen in der Schule haben sie gekauft! Natürlich hat Jackson die Idee von Ivy übernommen und einfach ihre Geschichte erweitert. Aber das beweist, was ich immer wusste: Jeder, der möchte, ist in der Lage, eine Geschichte zu erzählen – und ich auch, Dagan!“

„Du kannst veröffentlichen, was du willst, solange mein Name nicht darin vorkommt!“, herrschte ich sie an. „Was sollen denn die Leute über mich denken? Zu Beginn der Geschichte erwähnst du, dass die Protagonistin Elisan heißt. Anschließend ist sie mit einem Dagan zusammen. – Jeder, der das liest, wird vermuten, dass du und ich eine Affäre hinter dem Rücken meines Bruders haben! Was soll das, Elisa? Ich habe dir schon vor Ewigkeiten gesagt, dass du zu jung für mich bist!“

Elisa grinste mich über den Tisch hinweg unverschämt an. „Aber du bist der spannende Defour-Bruder, der mysteriöse Dagan, den alle Mädchen heimlich anschwärmen und der den Tod seiner früheren Freundin immer noch nicht verwunden hat. Die Mädels werden mir das Buch förmlich aus den Händen reißen!“

„Du weißt nichts – absolut gar nichts über mich!“, fuhr ich sie an. „Darf ich wenigstens erfahren, wer die weibliche Protagonistin ist? – Handelt es sich um ein Mädchen aus deiner Klasse, das du nicht leiden kannst? Immerhin lässt du sie eine Reihe echt übler Sachen durchleben!“

„Nein, Dagan, kein Mädchen aus meiner Klasse könnte jemals dein Interesse wecken“, entgegnete Elisa frech und strich ihre weinrote Bluse glatt, die sie über einer schmalen Jeans und braunen Lederstiefeln trug. „Die liebe Narysha musste ich mir leider ausdenken.“

„Das heißt, sie ist fiktiv, mich aber hast du aus der Realität in dein verdammtes Buch übernommen?“ Ich regte mich derart auf, dass ich kurz davor war, ihr Lederheft in den Kamin meiner Eltern zu pfeffern und darin anzuzünden.

„Dagan, sieh es als eine Ehre, dass du in meinem Frühwerk für immer verewigt sein wirst! Du warst meine Muse für diesen Roman!“

„Ich wünschte, diese ‚Ehre‘ hättest du Ryder zugestanden!“, rief ich sarkastisch und raufte mir die Haare.

„Was ist schon schlimm daran, wenn ein Zweiundzwanzigjähriger eine siebzehnjährige Freundin hat?“, maulte Elisa. „Ich verstehe wirklich nicht dein Problem, Dagan!“

„Mein Problem?“, schrie ich. „Mein Problem ist, dass ich nichts mit Kindern anfange und ich verdammt nochmal nicht möchte, dass irgendjemand in diesem hinterwäldlerischen Ort denken könnte, es wäre aber so! Was du da planst, ist Rufmord, Elisa!“

„Ich plane gar keinen Mord“, ignorierte sie meine Einwände. „Das ist ein Roman und ein Roman wiederum ist ein Werk der Fiktion. Nichts, was darin beschrieben ist, ist echt. Dagan, stell dich doch nicht so an. Erzähl mir lieber, wie deine frühere Freundin ums Leben gekommen ist. Das würde mich wirklich brennend interessieren. Ayren, so hieß sie doch, nicht wahr?“

„Ich werde dir gar nichts sagen, du Miststück! Das willst du doch auch wieder nur für dein bescheuertes Buch verwenden!“ Ich war nun wirklich mit meiner Geduld am Ende.

„Okay, okay, sagen wir mal, ich ändere Naryshas Alter auf 18. Hättest du dann immer noch ein Problem mit ihr?“, fragte Elisa meinen Rücken, denn ich war aufgesprungen und zur Tür gegangen.

„Du wirst nicht mehr über mich schreiben, hörst du?“, zischte ich und sah mit einem eisigen Blick in ihre dunklen Augen.

„Und wie gedenkst du, mich davon abzuhalten, Defour?“, provozierte sie mich, was mich dazu veranlasste, die Haustür meiner Eltern lautstark in meinem Rücken zuzuknallen, allerdings erst, nachdem Elisa mir hinterhergeschrien hatte: „Verlass dich drauf, Dagan, ab jetzt ist Narysha volljährig und du kannst in meinem Roman mit ihr tun und lassen, was du willst!“

Elisa war siebzehn und eine kleine Hexe und ich konnte froh sein, am Ortsrand mein eigenes Haus zu haben, mit einer Wohnung, die direkt über meiner Werkstatt lag, denn seit sie mit meinem jüngeren Bruder zusammen war, hing sie ständig im Haus meiner Eltern herum. Und wenn ich es nicht besser gewusst hätte, wäre mir der Gedanke gekommen, dass ihr Interesse nicht so sehr Ryder galt, sondern mir.

ღ

An der Straße angekommen, zog ich meine schwarze Lederjacke über, den Helm auf und schwang mich auf meine Harley Davidson, die im Hof parkte. Sekunden später heizte ich auf dem Motorrad viel zu schnell die Hauptstraße herunter und dachte daran, dass gar nicht weit entfernt auf einer der Küstenstraßen vor einem halben Jahr Elisas und Ryders Klassenkameradin, Iridia, beinahe bei einem Autounfall ums Leben gekommen wäre.

Nach wochenlangem Koma hatte Ryder mir schließlich berichtet, dass sie wieder aufgewacht war. Ich kannte sie nicht, aber es freute mich für sie. Nicht jedes Mädchen hatte so viel Glück. Einen Augenblick lang schweiften meine Gedanken zu Ayren, doch das war gefährliches Terrain und ich verbot mir, näher darüber nachzudenken.
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Wenig später zweigte ein schmaler Fahrweg von der Hauptstraße ab, der auf die Spitze der Landzunge The Island und St. Ives Head führte, auf der ich mir den alten Leuchtturm von St. Ives gekauft und hergerichtet hatte. Im Erdgeschoss befand sich meine Elektrogeräte-Werkstatt, die ich direkt nach der Schule eröffnet hatte, und auf den beiden darüber liegenden Stockwerken war meine kleine Junggesellenwohnung mit Blick aufs Meer und die beiden Strände untergebracht.

Ich parkte die Harley im Schuppen neben dem alten Lieferwagen, den ich gelegentlich benötigte, um defekte Waschmaschinen, Kühlschränke oder Rasenmäher abzuholen, und schloss meine Haustür auf. Durch das Werkstattchaos ging ich zur Wendeltreppe aus schwarz lackiertem Stahl und betrat meinen Wohnbereich. Das Bad befand sich im Erdgeschoss neben der Werkstatt. Im ersten Stockwerk hatte ich mir eine schmale Küche mit Bar am Fenster und einem großen Esstisch aus geölter Eiche sowie ein kleines Wohnzimmer eingerichtet, welches eine ausziehbare Couch, ein Bücherregal und einen Fernseher enthielt.

In meinen Motorradstiefeln ging ich direkt zum Kühlschrank und nahm mir als erstes ein Bier heraus, das ich öffnete und mit Blick aufs Meer, austrank. Das hatte ich nach dem Disput mit Elisa auch echt dringend nötig.

Dann stellte ich meine Stiefel auf ein kleines Schuhregal neben der Treppe und ging auf Socken nach ganz oben, wo früher die Spiegelanlage des Leuchtturms gewesen war. In dem Zimmer mit Rundumblick befand sich heute mein Schlafzimmer mit Doppelbett und einem Kleiderschrank. Erleichtert seufzend ließ ich mich aufs Bett fallen und genoss die letzten Strahlen Sonnenlicht. Was für ein Tag!

Nachdem ich mit meinen Arbeiten in der Werkstatt fertig war, hatte ich eigentlich nur meine Eltern besuchen wollen, in deren Wohnzimmer mir Elisa auflauerte und mich bat, eine ihrer Geschichten, die sie veröffentlichen wollte, testweise zu lesen. Das Werk war noch unvollendet, aber ich hatte dennoch den gesamten frühen Abend damit verbracht, es durchzulesen.

Anfangs wollte ich Elisa lediglich mit meiner Leserkritik helfen, doch schnell war klar, dass sie einen guten Grund dafür hatte, es ausgerechnet mir zu geben. Verdammt nochmal. Weshalb musste sie von allen Menschen dieser Welt gerade mich zum Helden ihres Romans machen! Ich boxte mein Kopfkissen, dann rollte ich mich auf die Seite und betrachtete den Sonnenuntergang.
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Irgendwann musste ich wohl vollständig bekleidet und ohne etwas gegessen zu haben, eingeschlafen sein, denn als ich erwachte, war es bereits nach Mitternacht. Mein Herz pochte schnell von dem Traum, den ich gehabt hatte und der mich an Elisas Geschichte erinnerte. Merkwürdiger Zufall. Ihr Romananfang musste mich wohl derart mitgenommen haben, dass ich von Narysha träumte. Anders war das jedenfalls nicht zu erklären.

Ich entledigte mich meiner Jeans und meines T-Shirts und ging nur in Boxershorts bekleidet nach unten, um ein Sandwich zu essen, dem Bad einen kurzen Besuch abzustatten und mich danach wieder hinzulegen.

Als ich es mir schließlich in dem kuscheligen Bett bequem machte und dem Wind lauschte, der am Leuchtturm rüttelte, sah ich erneut Naryshas Gesicht ganz deutlich vor mir und dann vernahm ich ihre Stimme wie aus der Entfernung: „Dagan, du musst mir helfen! Ich stecke zwischen den Zeilen einer Geschichte fest. Bitte, hilf mir!“

Eilig rollte ich mich im Bett herum und zog die Decke über mein Ohr. Ich war ein logisch und rational denkender Mann und natürlich hatte ich mir das gerade nur eingebildet. Es musste der Wind gewesen sein, den ich da hörte. Innerlich kopfschüttelnd schloss ich die Augen und war kurz darauf eingeschlafen.

In dieser Nacht hatte ich eine Reihe weiterer, merkwürdiger Träume. Ich lebte in einem Nomadenlager in der Wüste und teilte mein Zelt mit meiner Ehefrau namens Narysha, mit der ich ziemlich heiße Nächte erlebte. Du meine Güte, musste ich schon wieder von Elisas Geschichte träumen? Und wie kam sie überhaupt dazu, sich solche Dinge über mich auszudenken?
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Das Aufstehen kostete mich mehr Energie als üblich und obwohl ich es mir nicht eingestehen wollte, fiel es mir schwer, die nackte Traum-Narysha meiner offenbar überaktiven Phantasie in ihrem imaginären Bett zurückzulassen. Ich quälte mich die Treppe herunter und ging duschen, bevor ich in meine Küche wankte und mir einen doppelten Espresso aufbrühte. Fast fühlte es sich an, als hätte ich die ganze Nacht nicht geschlafen und stattdessen Sport getrieben.

Während ich mich noch fragte, ob es Elisas Romananfang oder mein eigenes Unterbewusstsein gewesen war, das mir eine derartige Nacht beschert hatte, klingelte bereits der erste Kunde an meiner Werkstatttür. Mein Blick fiel auf die Küchenuhr: 7.45 Uhr. Da war jemand aber ganz schön früh unterwegs, also musste es etwas Dringendes sein – eine defekte Wasch- oder Spülmaschine vielleicht, oder ein kaputter Computer.

Ich öffnete meine Haustür und sah in das zwei Köpfe unterhalb meines Kinns befindliche Gesicht von Doktor Archibald Burns-Sneider, dessen Bauchumfang fast so groß war, wie seine gesamte Körperhöhe.

„Morgen, Dagan!“, begrüßte er mich. „Ich hatte einen Notfall mit einem meiner Elektrogeräte und dachte mir, ich bringe es besser sofort vorbei.“

Ich lehnte mich gegen den Türrahmen, verschränkte meine Arme vor der Brust und fixierte den Toaster, der unter seinem Arm klemmte.

„Lass mich raten, dein Notfall heißt Emma“, meinte ich und seufzte innerlich.

Doktor Archibald Burns-Sneider, von allen nur Doc oder Archie genannt, hatte all seinen Elektrogeräten Frauennamen verpasst, weil er fand, die Zicken seiner Geräte ließen darauf schließen, dass es sich genetisch bedingt ausschließlich um weibliche Geräte handeln konnte.

Heute war wieder einmal Toaster Emma an der Reihe. Obwohl Emma regelmäßig alle vierzehn Tage Archies Frühstückstoast vollständig zu Kohle verbrennen ließ, weigerte sich ihr Besitzer standhaft, sich einen neuen Toaster zuzulegen. Er behauptete sogar, Emma sei quasi eine Freundin.

Vermutlich wurde man so, wenn man zu lang allein lebte, dachte ich und nahm den Toaster entgegen.

Archie sah mich durch seine dicken, kreisrunden Brillengläser merkwürdig an und meinte: „Du siehst müde aus, Jungchen. Wenig geschlafen? Sicher steckt eine Frau dahinter.“

Sein keckerndes Lachen klang wie ein abgesprungener Fahrradreifen und ich zwang ein höfliches Lächeln auf mein Gesicht. Immerhin war er ein Kunde und ich lebte von wiederkehrenden Aufträgen wie der Reparatur seines Toasters.

„Ich kümmere mich um Emma und dann bringe ich sie dir wieder zurück“, sagte ich und lachte unverbindlich.

Archie strahlte mich an. „Bis bald, Dagan!“

ღ

Ich arbeitete den ganzen Vormittag lang an diversen Geräten, bevor ich entschied, über Mittag alles auszuliefern, was fertig war. Kurz vor der Mittagspause lud ich den Lieferwagen voll und setzte mich hinters Steuer. Auf meiner Fahrt zu Archie würde ich mir am Hafen von St. Ives eine Portion Fish and Chips gönnen und danach an Ryders Schule halten, um ihn in der Lunch-Pause zu erwischen und ihm bezüglich Elisas schriftstellerischer Aktivitäten ins Gewissen zu reden.

Der beste Fish and Chips-Laden befand sich direkt am Hafen unserer Stadt und ich parkte den Lieferwagen im absoluten Halteverbot unmittelbar vor dem Geschäft.

St. Ives war eine kleine Stadt mit circa zehntausend Einwohnern, zwei oder drei großen Supermärkten, zwei Tankstellen und ein paar Restaurants am Strand, die jedoch hauptsächlich von der touristischen Sommersaison lebten. Es gab einen altmodischen Antiquitätenladen, ein paar Geschäfte, in denen man Kleidung und Badesachen kaufen konnte, die üblichen Touristenläden, einige Bäckereien, ein paar Fischgeschäfte, Metzger und einen Buchladen. Insgesamt war alles recht übersichtlich, aber es reichte, um gut zu leben und ich fühlte mich wohl.

Dass wir in der Nähe eine weiterführende Schule besaßen, hatten wir der Tatsache zu verdanken, dass St. Ives aufgrund seines malerischen Ortskerns und den daraus resultierenden hohen Grundstückspreisen teilweise durch die Schönen und Reichen bevölkert wurde – und durch solche, die es werden wollten.

Da es deren Kinder nicht weit bis zur Schule haben sollten, hatte ein reicher Sponsor Tregenna Castle zur St. Ives School umbauen lassen. Die ehemalige Burg oberhalb der Stadt besaß einen riesigen Schulhof mit Blick auf den Atlantik und ich war dort bis vor vier Jahren selbst noch Schüler gewesen. Meiner Ansicht nach gab es in ganz Großbritannien keine schönere Schule als diese, aber vielleicht war ich auch voreingenommen, weil ich Cornwall so sehr liebte. Unser kleiner, südwestlicher Zipfel von England war das Ländchen, in dem alles möglich schien.

Nicht umsonst behaupteten Leute, in unseren Burgen und Schlössern Geister gesehen zu haben, im Moor sollte es angeblich Zugänge in die Elfenwelt geben und dort waren auch schon alle möglichen mysteriösen Kreaturen gesichtet worden. Ich glaubte an so etwas natürlich nicht, doch es gab genügend Menschen, die Stein und Bein schworen, im Moor Lichter beobachtet zu haben. Nun ja … Auch Verrückte hatten ihre Daseinsberechtigung und man musste tolerant sein.

ღ

Ich hockte mich mit meinen in Zeitungspapier eingewickelten Fish and Chips auf die Mauer der Hafenbefestigung und ließ meine Beine über dem flaschengrünen Meerwasser baumeln. Es ging einfach nichts über panierten Backfisch und frische Kartoffel-Wedges, dachte ich und verzehrte mein königliches Mahl. Cornwalls Sonne brannte auf mich nieder und ich atmete den salzigen Geruch des Meeres tief ein.

Kurz flackerte das Bild roter Wüste vor meinem inneren Auge auf und ich sah die Traum-Narysha Wasser aus einem Brunnen hochziehen und ihr langes Haar in einem Eimer waschen, dann war die Vision jedoch sofort wieder verschwunden. Dumme Elisa. Ihre Geschichte hatte mich aus unerfindlichen Gründen völlig aus der Spur geworfen. Was war das nur mit diesem schwarzhaarigen Mädchen, an das ich ständig denken musste?

Seit meiner Ex-Freundin, Ayren, die vor einigen Jahren verunglückt war, hatte ich bis auf einige Ausnahmen strikt die Finger von Frauen gelassen. Meine Schuldgefühle waren lange Zeit stark gewesen, doch letztendlich konnte keine Reue der Welt die Toten zurückbringen. Ich war jung und naiv gewesen und zweifellos hatte ich Fehler begangen.

Das Fischstück schmeckte plötzlich nicht mehr so gut, wie vor einigen Minuten. Ich war auch zu dumm, immer noch dauernd an Ayren zu denken. Dass diese Überlegungen zu nichts führten und einem nur den Magen verdarben, war ja logisch. Verärgert warf ich den Rest meines Fischs in den nächsten Mülleimer und ging über das unebene Kopfsteinpflaster zurück zu meinem Wagen.

ღ

Also auf zu Ryders Schule. Ich ließ den Motor an und holperte die Straße am Strand entlang bis zu der Kreuzung, von der aus es in den Ortskern und hoch zur Küstenstraße ging. Die Schule lag an der Verbindungsstrecke zwischen St. Ives und dem Nachbarort Carbis Bay. Der Schulbus, mit dem mein Bruder täglich zur Schule pendelte, kam von Carbis Bay, fuhr durch das Ortszentrum von St. Ives und dann den Berg hinauf zur Schule, die auf dem höchsten Punkt gelegen war und eine fantastische Aussicht über St. Ives, den Strand und den Atlantik bot.

Einer Laune folgend kurbelte ich das Fenster herunter und fuhr nicht den kürzesten Weg mitten durch die Stadt, sondern außen herum, so dass ich den Fahrtwind, den Blick über die Buchten und das weite Meer genießen konnte.

St. Ives selbst bestand aus schmalen Gassen, kleinen Häuschen, die um eine fast karibisch anmutende Bucht herum verteilt waren, rankenden Rosenbüschen und herrschaftlichen Villen, die sich im hinteren Teil der Stadt an die Hügelkette schmiegten, welche die Bucht umgab. Auf der Landzunge zwischen The Island und St. Ives Head lag die malerische Kapelle St. Nicholas. Mein Wagen fuhr am Nachtclub Club 58 vorbei, der einzigen Disco im Umkreis, und ich erinnerte mich an den einen Herbstabend vor circa sechs Monaten, an dem ich letztmalig hier gewesen war.

Frank Wright, ein ehemaliger Mitschüler, der ein paar Klassen unter mir gewesen war, hatte im Beisein seines Bruders, Jackson, einen Flirt mit dessen Freundin, Iridia Blake, begonnen, der darin resultierte, dass Iridia zu einem vollkommen betrunkenen Frank ins Auto gestiegen war. Jackson war seiner Freundin hinterhergerannt und hatte sich nach Leibeskräften bemüht, sie davon abzuhalten, doch es kam wie es kommen musste und Frank und Iridia waren auf der Küstenstraße in Richtung Treen und Porthmeor verunglückt.

Frank wurde nur leicht verletzt, doch Iridia lag eine Weile im Koma. Glücklicherweise hatte sie den Unfall überhaupt überlebt und nach dem, was Ryder erzählte, waren sie und Jackson seitdem glücklich vereint und suchten nach einer gemeinsamen Wohnung, die sie pünktlich zu Iridias siebzehntem Geburtstag beziehen wollten.

‚Schön für die beiden‘, dachte ich. Nicht jeder Mann bekam nach so einem Unfall eine zweite Chance mit der Frau, die er liebte, zusammen zu sein.

Ich fuhr um ein paar Kurven und folgte der ansteigenden Straße. Ein paar Minuten später stellte ich den Lieferwagen auf dem Lehrerparkplatz ab, schwang meinen Rucksack mit Portemonnaie, Handy und Papieren über die Schulter und machte mich auf den Weg zum Schulhof, der auf der Rückseite des Gebäudes lag. Es gab einen Weg außen um die Schule herum, so dass ich nicht hindurchgehen musste.

ღ

„Hey, Defour! Was machst du denn hier? Nicht ganz deine Altersklasse, oder?“, rief mir Leroy White zu, der mit mir Fußball spielte.

Sein blond gefärbtes Haar bildete einen starken Kontrast zu seiner dunklen Haut und seine braunen Augen musterten mich neugierig. Sein Arm lag um ein blondes Mädchen, das Ivy hieß und seine neue Freundin war.

„Hallo Dagan!“, sagte sie und schaute mich dabei aber so zweifelnd an, dass ich mich unwillkürlich fragte, was ich auf dem Weg über den Schulhof bereits falsch gemacht haben konnte.

„Hey. Ich muss nur kurz mit Ryder sprechen, dann verschwinde ich wieder“, erklärte ich und erwischte ein weiteres Mädchen dabei, wie sie mich anstarrte.

War das nicht Rebecca Anderson, genannt Becca? Vage erinnerte ich mich, dass sie und Ivy unzertrennlich waren. Und gehörte Iridia Blake nicht auch zu dieser Clique?

„Was gibt’s denn da zu glotzen?“, fragte ich unfreundlich und beobachtete, wie Becca nervös ihr braunes Haar zurückschob.

Komisch, irgendwie hatte ich sie frech und niemals verlegen in Erinnerung.

„Wusstest du, dass Elisa einen Roman über dich schreibt?“, fiel Becca mit der Tür ins Haus.

Oh je, bitte nicht schon wieder!

„Was soll das heißen?“, erwiderte ich aggressiv.

„Nun ja“, meinte Becca gedehnt und Ivy errötete. „Sie hat uns Mädchen heute Morgen den Anfang vorgelesen und nun fragen sich alle Mädels, wer von ihnen wohl die Narysha im Buch ist und ob du etwas mit Elisa hast?“

Herr im Himmel, das durfte doch nicht wahr sein!

„Ich habe nichts mit Elisa!“, brüllte ich so laut, dass es vermutlich bis in die letzte Schulhofecke zu hören war, denn eine Reihe Köpfe drehte sich neugierig in meine Richtung. „Und ihr solltet aufhören, irgendwelchen Blödsinn zu glauben, den Elisa sich ausgedacht hat! Ich würde nie im Leben etwas mit einer Minderjährigen anfangen! Elisa hat eine kranke Phantasie, das ist alles!“

„Puh, okay, ganz langsam Dagan!“, rief Becca beschwichtigend. „Ich kann dich nämlich eigentlich ganz gut leiden und würde es hassen, meine Meinung über dich ändern zu müssen.“

Wow. Soweit war es also schon mit Elisas unbeabsichtigtem Rufmord!

„Ähm, Dagan“, mischte Ivy sich in unser Gespräch ein. „Es könnte sein, dass Ryder ein wenig … sauer auf dich ist. Vielleicht solltest du ihn lieber später alleine abpassen?“

Oh. Na prima, mein Leben wurde besser und besser.

„Diese Elisa!“, murmelte ich vor Wut kochend und wandte mich zum Gehen. „Danke für den Hinweis. Man sieht sich.“ Damit stapfte ich zurück zu meinem Lieferwagen und knallte beim Einsteigen die Fahrertür laut zu.
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In der nächsten Stunde lieferte ich einen Wäschetrockner, einen Rasenmäher, ein paar Kleingeräte und einen alten Computer aus. Dann machte ich mich auf den Weg in das Villenviertel von St. Ives, wo ich nur selten Geräte abholen musste, da die dort lebenden Einwohner es sich locker leisten konnten, alles neu zu kaufen, was kaputtging, anstatt es reparieren zu lassen.

Mein rostiger Lieferwagen fiel in der Gegend sofort auf wie ein bunter Hund, dachte ich und ließ meinen Blick über die Luxuskarossen in den breiten, äußerst gepflegten Hauseinfahrten schweifen. Erstmals kam ich mir in meinen löchrigen Jeans, dem ausgeleierten Band-T-Shirt und der alten Lederjacke schäbig vor.

81, 83, 85 las ich die Hausnummern an den Häusern ab. Nummer 88 lag auf der gegenüberliegenden Straßenseite und passte kein bisschen zu den kühl wirkenden, modernen, grau-weißen Flachdach-Konstruktionen aus Stahl und Beton mit ihren riesigen, die Außenwände füllenden Fensterfronten, an denen ich bisher vorbeigefahren war. Ein Fensterputzer-Team hätte hier wochenlang zu tun gehabt.

Nummer 88 war stattdessen hellgelb gestrichen, im maurischen Stil erbaut und verfügte über orientalisch anmutende Bogenfenster, in denen hellbraun gestrichene Holzgitter mit geometrischen Mustern eingelassen waren.

In der Garageneinfahrt stand eine große Dattelpalme in einem dunkelgrünen, glänzenden Kübel und an der hellbraun gestrichenen Bogenhaustür aus Holz gab es keine Klingel, sondern nur einen Türklopfer aus Messing.

Vorsichtig pochte ich gegen die dafür vorgesehene Metallplatte und die Schläge hallten dumpf im Inneren des Gebäudes nach. Hinter der Tür rührte sich nichts und so klopfte ich erneut. Da ich meinen Besuch morgens telefonisch angekündigt hatte, war ich etwas verwundert darüber, dass niemand daheim zu sein schien. Ich klopfte noch ein drittes Mal und endlich hörte ich Schritte heran schlurfen.

Ein älterer, rundlicher Mann mit schütterem, ehemals schwarzem Haar öffnete mir die Tür und sah mich fragend an.

„Dagan Defours Elektrogeräte-Reparaturservice“, stellte ich mich vor und schaute an dem Mann vorbei, um den Kaffeevollautomaten, um den es ging, in Augenschein zu nehmen, denn meine Kunden platzierten ihr Reparaturgut für gewöhnlich im Eingangsbereich ihres Hauses, damit sie mich nur ja nicht hereinbitten mussten.

Dieser Kunde hatte jedoch nichts in seiner Halle stehen.

„Ah, treten Sie bitte ein“, forderte mich der Mann mit den Ebenholz-schwarzen Augen in gebrochenem Englisch auf. „Es handelt sich um unser wertvollstes Stück“, erklärte er mir und führte mich durch die marmorne Eingangshalle, deren Boden mit schwarzen und cremeweißen Fliesen im Schachbrettverbund ausgelegt war.

Durch die Gitter der Bogenfenster fiel das Sonnenlicht in merkwürdigen Mustern ins Innere und sekundenlang hatte ich das Gefühl, die Zeit sei stehengeblieben, während Staub in den Streifen Sonnenlicht tanzte. Es war unglaublich still und nur unsere Schritte auf dem Boden erinnerten daran, dass dies ein Haus war, in dem tatsächlich Menschen lebten.

Es ist friedlich und zugleich traurig, dachte ich merkwürdig berührt, so, als ob das Haus trauere.

Auf der gegenüberliegenden Seite der leeren Halle entdeckte ich hinter einem Torbogen in der Wand eine Treppe, die steil nach oben führte. Wir folgten jedoch einem schmalen Flur nach links, dessen Wand von den gleichen vergitterten Bogenfenstern gesäumt war wie in der Eingangshalle, und der zur Garageneinfahrt zeigte.

Dann traten wir hinaus in einen hellen Innenhof, der von einem überdachten Säulengang umgeben war. In der Mitte des Hofes lag ein grün gekachelter Swimmingpool, um den herum ebenfalls Palmenkübel standen. Hübsch.

Ich entdeckte ein paar mit hellen Kissen bedeckte Lounge-Möbel unter den Arkaden und davor auf einem dunklen Holztischchen stand ein offenbar handgefertigtes, hohes und bauchiges Gefäß aus Kupfer, auf dem oben eine Kanne angebracht war. So etwas hatte ich noch nie gesehen.

„Ich dachte, es handele sich um eine Kaffeemaschine oder einen Kaffeevollautomaten!“, rief ich verblüfft.

„Kaffee – ja“, stimmte Mister M.-Dings, dessen Nachname mir bereits während unseres Telefonats entfallen war, zu. „Das ist ein Samowar – ein Familienerbstück aus der alten Heimat. Viel besserer Kaffee, als mit einer Maschine, aber man kann auch Tee damit machen“, erklärte er mir in seinem fremdländischen Akzent. „Sie können reparieren?“

Ähm.

Ich wollte schon ablehnen, als ich im Augenwinkel den verschleierten Umriss einer schlanken Frau wahrnahm. Meine Augen glitten zu der Ecke, in der sie gerade gestanden hatte, doch da war niemand. Jetzt sah ich schon Gespenster! Mein Blick richtete sich erneut auf den Samowar, oder wie dieses kupferne Ding hieß. Keinerlei Elektronik irgendwo – was sollte ich daran schon groß reparieren?

„Was genau ist an Ihrem Kaffeebereiter denn defekt?“, wollte ich wissen und ließ meine Hand über die behauene Kupferoberfläche mit den fein ziselierten Mustern gleiten.

„Ich weiß nicht, wie man es sagt.“ Der Mann sah mich ratlos an. „Er hält den Druck nicht, du verstehst?“

Wieder vermeinte ich, im Augenwinkel die verschleierte Frau zu sehen. Offenbar hatte ich etwas an den Augen.

Zärtlich fuhren meine Finger über die filigranen Maserungen im Kupfer und ich überlegte, was ich jetzt tun sollte. Einerseits reparierte ich so etwas für gewöhnlich nicht, aber wenn es sich um ein Familienerbstück handelte, dann bedeutete das, dass es dieser Familie wichtig war. Also würde ich mein Bestes tun. Vermutlich befand sich irgendwo im Korpus eine kaputte Dichtung, die ich bloß austauschen musste und dabei wäre wohl die einzige Schwierigkeit, eine passende neue Dichtung aufzutreiben.

„In Ordnung, ich sehe ihn mir einmal an“, sagte ich daher zu Mister M. „Versprechen kann ich aber nichts. Haben Sie etwas, womit wir ihn vorsichtig einpacken können, damit er während der Fahrt nicht beschädigt wird?“

Mister M. nickte und kam mit einem dünnen Stück bestickten, schwarzen Stoffs zurück, der aussah, wie der orientalische Gesichtsschleier einer Frau. Dann wickelten wir eine Wolldecke außen herum und legten den Kaffeebereiter in einen Pappkarton.

„Ein Samowar ist wie eine Frau“, meinte Mister M. und sah mir fest in die Augen. „Du musst behandeln gut.“

Merkwürdiger Kerl.

Ich lächelte höflich und lud den Karton in meinen Wagen. „Ich melde mich bei Ihnen, sobald ich weiß, ob ich ihn reparieren kann!“, rief ich, bevor ich einstieg und davonbrauste.

Im Rückspiegel bemerkte ich, dass mein Auftraggeber noch in seiner Garageneinfahrt stand und mir hinterher sah, als könne er sich von dem Samowar nur schwer trennen. Nun ja, ich würde versuchen, sein Familienerbstück zu reparieren und wenn das nicht möglich war, dann war es eben so.
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14 – Ryder

Ryders Geschichte

Schon als kleiner Junge hatte ich meine drei älteren Brüder verehrt: Fath, der Älteste oder auch der ‚Eroberer‘, wie sein Name besagte, Khan, der Zweitälteste, dessen Vorname ‚Anführer‘ bedeutete, und Dagan, der mit ‚Korn‘ benannt war. Mein eigener Name kam nicht aus der Sprache meiner Vorfahren, da ich nach dem Umzug meiner Familie von Armenien nach Großbritannien in unserer neuen Heimat geboren worden war.

Meine Brüder hatten mir nie Grund gegeben, nicht zu ihnen aufzuschauen – jedenfalls nicht bis zum heutigen Tag, an dem die ganze Schule herzlichst über mich und meine Blödheit gelacht hatte. Nie im Leben hätte ich geglaubt, dass einer meiner Brüder versuchen würde, mir die Frau auszuspannen, und der letzte, dem ich das zugetraut hätte, war Dagan. Doch nun war genau das geschehen und das Mädchen, das mir selbiges anvertraut hatte, war nicht etwa meine feste Freundin Elisa, sondern Myriam Mansfield, die die Klassenstufe unter mir besuchte und die ich nur vom Sehen her kannte!

Myriam war in der Pause zu mir gekommen, um mir zu berichten, dass Elisa am Morgen vor Schulbeginn in der Mädchentoilette Auszüge einer selbstverfassten Geschichte vorgelesen hätte, in der mein Bruder Dagan und eine Elisan vorgekommen seien.

„Ich finde, du solltest wissen, was deine Freundin hinter deinem Rücken treibt!“, hatte sie kommentiert.

Zunächst wollte ich das, was Myriam angedeutet hatte, nicht glauben. Aber dann war ich eine halbe Stunde später von Jackson Wright angesprochen worden, der mich fragte, ob mir bekannt sei, worüber derzeit die ganze Schule tratschen würde. Offenbar gingen Gerüchte um, die besagten, dass Dagan und ich wirklich alles brüderlich teilten. Ich konnte mir erst keinen Reim darauf machen, was er mit dieser Formulierung meinte, bis mir einfiel, was Myriam mir erzählt hatte.

Ohne die letzte Schulstunde abzuwarten, stürmte ich zur Bushaltestelle und fuhr nach Hause. Dagan war nicht dort, also musste er sicher in seiner Werkstatt im alten Leuchtturm mit seinen Reparaturen beschäftigt sein. Ich schnappte mir mein Mountainbike und raste in halsbrecherischem Tempo quer durch St. Ives, den Berg herunter und am Meer entlang bis zu der Landzunge, auf der der Leuchtturm lag.

Verdammter Dagan! Er tat immer so, als sei er mein bester Kumpel und dann machte er so etwas hinter meinem Rücken!

Mir war schon lange klar gewesen, dass Dagan seit dem tödlichen Unfall von Ayren, seiner ersten richtigen Freundin, in Bezug auf Frauen ‚angeknackst‘ war. Sicher hatte er gelegentlichen Sex nach Partys, aber eine Beziehung war dabei nie herausgekommen. Dass er jetzt ausgerechnet etwas mit Elisa angefangen haben sollte, war kaum vorstellbar.
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Ich knallte mein Bike gegen die Seitenwand von Dagans Schuppen und joggte zur Eingangstür seines Zuhauses. Es war nicht abgeschlossen, also ging ich einfach hinein, ohne mich bemerkbar zu machen. In der Werkstatt war er nicht, deshalb sah ich kurz im Bad nach (leer), bevor ich lautstark die Stahltreppe hinauftrampelte. Der Esstisch wurde von einer hellen LED-Pendelleuchte erhellt und Dagan stand mit dem Rücken zu mir und beugte sich über etwas, das vor ihm auf dem Tisch lag und das ich nicht sehen konnte.

„Du mieser Verräter!“, schrie ich meinen Bruder an, so dass er zusammenzuckte.

Bevor ich ihn von hinten angreifen oder etwas anderes Aggressives machen konnte, (wonach mir ehrlich gesagt gerade war), fuhr er herum und nahm mir allen Wind aus den Segeln: „Ich habe nichts mit deiner Freundin, Ryder! Allein, dass du das glaubst, zeigt mir, wie schlecht du mich anscheinend kennst. Weshalb sie diesen Müll über uns verfasst hat, musst du sie selbst fragen. Damit habe ich rein gar nichts zu tun!“

Oh.

Meine erhobene Faust, die ihm soeben nur allzu gerne die Nase gebrochen hätte, sank herab. „Weshalb tut sie sowas“, murmelte ich ratlos und rieb mir die Stirn.

„Das solltest du sie wohl besser selbst fragen“, erwiderte er und blickte mich aus den gleichen goldbraunen Augen an, die auch ich von unserer Mutter geerbt hatte.

Bis auf das Alter unterschieden wir uns hauptsächlich durch die Haarfarbe. Mein Haar war vollkommen schwarz und wellig, während Dagans einen sehr dunklen Braunton besaß und immer ein wenig ungekämmt wirkte. Optisch gab es also keinen Grund, weshalb Elisa mir meinen Bruder vorziehen sollte. Ich war sogar noch einen Kopf größer, als er. Nun ja, Frauen waren eben ein Buch mit sieben Siegeln.

„Es muss deine mürrische, miesepetrige Art sein, auf die sie steht, Dagan. Die macht dich interessant. Wahrscheinlich sollte ich daran arbeiten, nicht so sonnig und gut gelaunt herüberzukommen“, meinte ich in einem Anflug von Humor, doch Dagan überging den Witz einfach.

Stattdessen erklärte er hart: „Wenn sie dich nicht genauso liebt, wie du bist, lässt du besser die Finger von ihr. Dann ist sie nicht gut genug für dich.“

Ich verdrehte die Augen. „Zuerst rede ich mal mit ihr. Kein Grund, sie gleich in die Wüste zu schicken.“

„Du warst derjenige, der hier rein gestürmt kam, als hätte er vor, mich am nächsten Laternenmast aufzuknüpfen, und der mir unterstellen wollte, ich hätte hinter seinem Rücken eine Affäre mit seiner Freundin!“, antwortete Dagan, drehte sich zurück zum Tisch und befasste sich wieder mit dem mysteriösen Objekt, das ich nicht sehen konnte.

Neugierig ging ich näher heran und betrachtete das kupferfarbene Ding, das vor ihm auf der massiven Eichenholz-Tischplatte stand.

„Was zum Kuckuck ist das?“, fragte ich endlich.

„Das“, entgegnete Dagan, „scheint wohl mein neues Projekt zu werden. Es handelt sich um einen sogenannten Samowar, der im Orient zum Kochen von Kaffee und Tee verwendet wird. Ich habe versprochen, ihn zu reparieren, wenn ich kann.“

Als ich die Finger nach dem Ding ausstreckte und „Samo-WAS?“, fragte, schlug Dagan meine Hand zur Seite.

„Pfoten weg!“, meinte er ungeduldig. „Das ‚Ding‘, wie du es nennst, ist ein altes Familienerbstück und wahrscheinlich ziemlich selten – eventuell sogar wertvoll. Ich würde es also bevorzugen, wenn du nicht mit deinen Pranken daran herumtatschst.“ Er nahm eine Lupe zur Hand und besah sich die Gravuren.

„Sieh mal, da steht etwas!“, unterbrach ich seine Konzentration und tippte mit dem Zeigefinger an den schlanken Hals des Samowars.

„Griffel weg!“, rief Dagan erneut, richtete jedoch die Lupe auf die entsprechende Stelle. Einen Augenblick später entzifferte er ein Wort: „Elysia“.

Erschrocken schaute er hoch und im selben Moment entgleisten seine Gesichtszüge und die Lupe fiel ihm aus der Hand. „Hast du das auch gesehen?“, fragte er mich und war ganz blass um die Nase geworden.

„Nein, was meinst du denn?“

„Vor meiner Küchenzeile stand gerade ganz kurz der halbtransparente Schatten einer Frau – zumindest dachte ich das!“ Dagan schluckte und drückte dann Daumen und Zeigefinger auf sein Nasenbein. „Ich sollte wohl wieder einmal zum Augenarzt gehen und überprüfen lassen, ob mit meinem Sehorgan noch alles in Ordnung ist“, brummte er und schüttelte den Kopf.

Dann fiel sein Blick auf die Arbeitsplatte der Küche. Der schwarze, dünne, bestickte Frauenschal, der eben noch über der Stuhllehne neben dem Samowar gehangen hatte, befand sich nun in einem geknuddelten Haufen auf der Küchenarbeitsplatte neben der Spüle.

„Scheiße!“, fluchte Dagan. „Warst du das etwa, Ryder?“

„Ich habe nichts gemacht!“, rief ich und hob beschwichtigend die Hände. „Vielleicht hast du den Schal selbst in Gedanken dahin gelegt?“

Dagan sah nicht so aus, als glaubte er das. Trotzdem nickte er zustimmend.

„Schon komisch, dass auf dem Samowar Elysia eingraviert ist“, bemerkte er. „Das Wort gibt es gar nicht. Ich habe zum ersten Mal in Elisas Geschichte davon gelesen. Aber seitdem sind so einige merkwürdige Dinge passiert.“

„Elysia“, murmelte ich. „Klingt fast wie Elisa.“

„Blödsinn!“, wehrte Dagan ab. „Und wolltest du nicht mit deiner Freundin reden?“

„Entschuldige mal, dass ich mich fünf Minuten lang mit meinem Bruder unterhalten habe!“, rief ich empört. „Von Khan erwarte ich im Gegenteil zu dir keinerlei gegenseitige Gesprächsthemen. Und Fath … naja, du weißt schon.“

„Warst du mal wieder an seinem Grab?“, fragte Dagan da und brachte mich vollkommen aus dem Konzept.

„Schon länger nicht mehr“, druckste ich herum und fuhr mir nervös durchs Haar.

Fath war vor ein paar Jahren bei einem Segelunfall auf dem offenen Meer ums Leben gekommen und das hatte alles, was mir wichtig war und woran ich glaubte, auf den Kopf gestellt. Wenn man lebte, nahm man das Leben als etwas Selbstverständliches und vergaß, was für ein Wunder es war und dass es jederzeit vorüber sein konnte.

ღ

„Ich frage mich immer noch, was Ayren damals bei Fath auf dem Boot gemacht hat“, unterbrach Dagan mit düsterer Stimme das Schweigen.

„Warum nur musste sie ausgerechnet an diesem Tag segeln gehen? Und dann noch mit ihm? Sie wusste doch, wie ich zu ihm stand und was für ein Frauenheld er war. Er konnte weder treu sein, noch die Finger von den Frauen anderer Männer lassen. Dass er sie mit sich in den Tod gerissen hat, kann ich ihm nie vergeben. Auch wenn ich Fehler gemacht und Ayren nicht geholfen habe, als sie etwas von mir wollte, was nicht mit meinem Gewissen vereinbar war, bereue ich es jeden Tag, darauf nicht eingegangen zu sein. Möglicherweise wäre sie noch am Leben, wenn ich den Kompromiss gemacht und weniger auf meiner Meinung beharrt hätte. Ich habe nie wieder eine wie sie getroffen, Ryder, und vielleicht werde ich das auch nicht mehr bis ans Ende meines Lebens.“

„Mensch, Dagan!“, rief ich. Sein Gerede ging eindeutig in eine Richtung, die mir nicht gefiel. „Lass uns zwei Bierchen aufmachen und dein neues Projekt untersuchen, ja? Brüder-Zeit, okay?“

Dagan rieb sich die Schläfen und nickte stumm.

Es sollte sich herausstellen, dass der Samowar weniger gut auseinanderzubauen war, als wir vermutet hatten.

Dagan gab schließlich entnervt auf und schlug vor: „Wie wäre es stattdessen mit einer Pizza und einem Film? Wir beide haben schon lange keinen Männerabend mehr zusammen verbracht.“

ღ

Es war nach halb zwölf Uhr abends, als ich endlich nach Hause radelte – ein bisschen spät, wenn am nächsten Tag Schule war, doch die Zeit mit meinem Bruder war es wert gewesen. In unserem Kulturkreis war eben die Familie noch immer das Wichtigste.

Ich stellte mein Rad hinter dem Haus meiner Eltern in einen Schuppen und schlich nach oben. Zum Glück schien niemand mehr wach zu sein, doch in meinem Schlafzimmer erwartete mich eine Überraschung, die mir gerade noch gefehlt hatte.

Als sei nichts zwischen uns vorgefallen und immer noch alles in bester Ordnung, lag Elisa in meinem Bett und hatte nicht den kleinsten Fetzen Stoff am Körper.

Diese Art von unerwarteten Komplikationen war definitiv etwas, auf das ich nach dem Verlauf dieses Tages keine besondere Lust hatte. Mal abgesehen davon, würden wir wohl kaum miteinander reden, wenn ich jetzt zu ihr unter die Decke schlüpfte. Und ein Gespräch war offenbar ganz dringend nötig.

„Zieh dich an und geh nach Hause!“, sagte ich zu ihr, ohne auch nur einen Gedanken daran zu verschwenden, wie das für sie rüberkommen musste.
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15 – Narysha

Die Goldene Stadt der Wüste

Während wir hinter dem Hibiskus-Busch kauerten, presste Dagan mich so fest an sich, dass ich fast keine Luft mehr bekam. In der hell erleuchteten Tür zu Rashas Haus stand noch immer ein vollkommen irre gewordener Ahmad mit einem Revolver in der Hand.

Wäre ich jetzt allein gewesen, wäre ich wohl vor Angst verrückt geworden und hätte mich irgendwie verraten. Doch Dagans Präsenz neben mir, seine Hand vor meinem Mund und sein heißer Atem an meinem Hals sorgten dafür, dass ich die Nerven behielt.

Meinen Kopf beherrschte nur ein einziger Gedanke: „Ahmad, geh zurück ins Haus, geh wieder rein, na los!“

Und dann geschah das Wunder und Ahmad drehte sich wie ein Spürhund, der eine neue Fährte aufgenommen hat, auf dem Absatz um und rannte zurück ins Haus.

Im gleichen Moment öffnete sich hinter uns die eben noch abgeschlossene Tür mit einem leisen Klicken und Dagan ergriff meine Hand und zog mich auf die Füße. Im Schatten des Hauseingangs stand Rasha und grinste. Eilig hasteten wir ihr durch die Flure und Gänge hinterher, dann ging es hinaus auf die Straße.

„Ich verstecke mich bei Freunden“, meinte Rasha. „Ihr beiden Hübschen solltet unterdessen sofort die Stadt verlassen. Ahmad war dumm und hat mich beim Betreten meines Hauses aus dem Vordereingang auf die Straße geschoben, damit er ungestört schalten und walten kann, wie er will. So war ich in der Lage, hinten herum ums Haus zu laufen und euch die rückwärtige Hoftür ins Nachbarhaus aufzuschließen. Noch ein weiteres Mal wird er euch aber nicht so leicht entkommen lassen, meine Lieben.“

Ich gab Rasha einen Kuss auf die faltige Wange und bedankte mich für alles, dann zog Dagan mich bereits die Gassen entlang zum Parkplatz. Erst, als wir Elysia in halsbrecherischem Tempo verlassen hatten und die Wüstenstadt nur noch eine blasse nächtliche Staubwolke in unserem Rückspiegel bildete, konnte ich aufatmen.

ღ

Dafür, dass Dagan mir ursprünglich gesagt hatte, es sei zu gefährlich, die Wüste bei Dunkelheit zu durchqueren, fuhr er jetzt nicht gerade langsam. Immer wieder blinkten am Rand unseres Scheinwerferkegels die leuchtenden Augen von irgendwelchen Tieren auf, doch Dagan reduzierte das Tempo nicht. Wenn ich wählen könnte, mit wem ich es aufnahm, dann würde ich sowieso einen hungrigen Löwen jederzeit einer Begegnung mit Ahmad vorziehen, dachte ich und schloss erschöpft die Augen.

Zum Sonnenaufgang näherten wir uns einem Felsmassiv, von dem Dagan behauptete, darin sei die Goldene Stadt der Wüste verborgen. Ich konnte kaum glauben, dass es in dieser Einöde überhaupt Lebewesen geben sollte – geschweige denn die florierende Stadt der Vorväter! Durch die anstrengende Fahrt und die nervenaufreibende Nacht war mir schon wieder ganz schön übel.

Dagan schien zu fühlen, wie es mir ging, denn er ergriff meine Hand und drückte sie. „Wir haben es gleich geschafft“, meinte er und steuerte den Wagen in einen schmalen Spalt, der zwischen zwei Felswänden gelegen war und immer enger wurde.

Ich fürchtete, wir würden feststecken und kniff meine Augen zusammen, weil die Felswände so dicht zusammenführten, dass sie nur noch knapp von den Außenspiegeln entfernt waren.

„Es ist nicht mehr weit, Kleines“, sagte Dagan und klappte die Spiegel ein.

Das musste jetzt wohl die engste Stelle sein. Ich biss die Zähne zusammen und dann waren wir hindurch. Der ‚Weg‘ führte um eine Kurve herum immer tiefer in die Felsenlandschaft hinein und Dagan zweigte einige Male in andere Felsspalten ab. Schließlich erreichten wir einen Platz, der von allen Seiten von Felsen umgeben war, und auf dem Dagan das Auto abstellte. Hier standen schon eine Menge anderer Fahrzeuge, also mussten weitere Menschen in dieser Wildnis zu finden sein.

Dagan stieg aus, kam um das Auto herum und öffnete mir die Beifahrertür. „Ab jetzt gehen wir noch ein kurzes Stück zu Fuß, Narysha. Schaffst du das?“, fragte er und strich mein schweißfeuchtes Haar über meine Schulter zurück.

Zögernd nickte ich. Mir war so übel.

Als ich Anstalten machte, den Schleier anzuziehen, schüttelte er den Kopf. „Das ist nicht nötig, Kleines – nur, wenn du es willst. In der Goldenen Stadt ist es den Frauen selbst überlassen, wie sie sich kleiden wollen.“

„Klingt nach dem kompletten Gegenteil von Elysia“, murmelte ich mühsam und hielt mir den Bauch.

Dagan betrachtete mich unter zusammengekniffenen Brauen. „Dir geht es nicht besonders gut, oder?“, wollte er vorsichtig wissen.

Schwach schüttelte ich den Kopf. Da legte er den Arm um meine Taille und hob mich aus dem Auto, als würde ich nichts wiegen.

„Ich bin viel zu schwer!“, versuchte ich zu protestieren, doch er lachte nur.

„Da ich schuld an deinem Zustand bin, fühle ich mich auch verantwortlich für deine Übelkeit. Also sei ruhig, es ist nicht weit.“

ღ

Er trug mich zu einem schmalen Tunneleingang im Felsen, den ich fast übersehen hätte, dann ging es einige Treppen hoch und schließlich wieder nach unten und wir traten hinaus ins Sonnenlicht. Geblendet musste ich die Augen schließen, denn was ich da sah, war einfach unglaublich.

Die Goldene Stadt war tatsächlich golden. Die Bewohner hatten die Hausdächer, Türen und Fensterläden ihrer weiß getünchten Häuser goldfarben gestrichen und sie glänzten und strahlten in der frühen Morgensonne. Ich konnte kaum hinsehen, so hell war es. Das Pflaster aus Flusskieseln hatte man ebenfalls mit goldenen Kieseln durchsetzt und erst auf den zweiten Blick erkannte ich, dass die Gebäude ausschließlich schön verzierte Fassaden besaßen. Der Rest dahinter war direkt in die roten Felsen hineingeschlagen worden und sah aus wie Wohnhöhlen.

„Meine Familie besitzt hier ein Haus“, vertraute Dagan mir an. „Bevor wir nach Elysia kamen, damit mein Vater dort Sikbah werden konnte, haben wir in der Goldenen Stadt gelebt. Du darfst gespannt sein, denn gleich stelle ich dir meine Eltern und meine Geschwister vor.“

Was? Oh je, davon hatte er bisher nichts gesagt!

„Wie werden sie es aufnehmen?“, fragte ich ängstlich. „Ich bin eine Mirata, Dagan. Sicher ist es keine gute Idee, mich zu ihnen zu bringen!“

„Falsch, du warst eine Mirata“, korrigierte er mich. „Jetzt bist du eine Defour! Meine Mutter, die regelmäßig ihren Mangel an Enkelkindern beklagt, wird über deinen Zustand jedenfalls höchst erfreut sein!“

Wie konnte er das nur so gelassen nehmen? Dagan marschierte mit mir als zusätzlichem Gewicht im Arm quer durch die belebte Hauptgeschäftsstraße und dann den Berg hinauf zwischen zerklüfteten Felsspalten hindurch, in die Haus um Haus hineingeschlagen war. Das Felsenbauwerk, das er ansteuerte, war größer, als die, an denen wir bislang vorbeigekommen waren. Eine Reihe Säulen zierte sein Eingangsportal und die Fassade war in Weiß, Blau und Gold gehalten. Blau hatte ich hier bisher noch nirgends gesehen.

„Was für ein Haus ist das?“, fragte ich mit unguter Vorahnung, doch er antwortete nicht.

Dann hatte er die Stufen erreicht, die in das Innere führten, und ich schwieg. Das alles wirkte wie eine Tempelanlage – oder ein Palast.

„Dagan!“, hörte ich eine Frau rufen, kaum, dass wir die kühle Eingangshalle betreten hatten.

Ich verrenkte mir beinahe den Hals, um sehen zu können, wer uns bereits entdeckt hatte.

„Ist sie das?“, fragte die Frau hinter meinem Rücken und trat dann um uns herum, damit sie mein Gesicht sehen konnte.

Sie war im Alter meiner Mutter, bereits teilweise ergraut und verfügte über schlaue, braune Augen, die mich neugierig musterten. Ihr Gewand war erlesen – anders konnte ich das wohl nicht ausdrücken.

„Mutter, das ist meine Frau Narysha. Narysha, darf ich vorstellen – meine Mutter, Sibane Defour“, meinte Dagan.

Ich wollte, dass er mich auf dem Boden absetzte, damit ich Sibane angemessen begrüßen konnte, doch Dagan machte keinerlei Anstalten, mich herunterzulassen.

„Geht es ihr nicht gut?“, fragte meine neue Schwiegermutter und betrachtete mich mitleidig. „Die Fahrt durch die Wüste war sicher sehr anstrengend für dich.“

Ihr Blick fiel auf meine Taille und, obwohl man noch nichts sah, konnte ich ihre Überlegungen förmlich an ihrem Gesicht ablesen.

„Daher weht also der Wind“, murmelte sie. „Dagan, warum hast du mir nichts davon gesagt? Ich lasse euch sofort ein Zimmer herrichten, damit deine Frau sich frisch machen und ausruhen kann, du böser Junge.“ Sie zwinkerte mir zu und meinte leise: „Dieser Zustand geht vorüber, meine Liebe. Und wenn mein Sohn nicht aufmerksam genug zur dir ist, werde ich ihm die Ohren langziehen.“

Ich seufzte vor Erleichterung, dass sie mich so freundlich begrüßt hatte und beobachtete, wie sie ein Hausmädchen herum scheuchte, damit sie ein Zimmer für uns vorbereiten würde.

„Ein lauwarmes Bad sollte dir helfen“, rief Dagans Mutter. „Ich reserviere das Schwimmbad nur für euch beide. Haltet euch dort so lange auf, wie ihr möchtet.“

Dann eilte sie geschäftig vor ihrem Sohn einen beleuchteten Gang entlang, der in ein von Säulen umgebenes Peristyl im römischen Stil führte, in das durch ein rechteckiges Loch im Felsendach natürliches Licht hereinfiel.

In der Mitte des Hofs befand sich ein grün gekacheltes Wasserbecken, das so groß war, wie ein kleiner Swimmingpool. „Bitte“, sagte Sibane und machte eine ausschweifende Geste über die Kübel mit Palmen, die beige Couch und das Becken.

„Genießt alles, solange ihr wollt. Dort stehen Getränke, hier liegen Handtücher. Ihr solltet von innen abschließen, damit ihr ungestört seid. Wenn ihr etwas benötigt, kann Dagan das Personal rufen. Entspannt euch gut, ihr beiden.“

ღ

Die Tür schloss sich mit einem leisen Klicken und dann waren wir allein. Dagan ging hinüber zur Sofalandschaft und ließ mich betont langsam in die Kissen sinken.

Mit einem lasziven Grinsen zog er seine Kleider aus und meinte: „Fühlst du dich gut genug für ein Bad, meine Liebe?“

Ich war von der Fahrt erschöpft, etwas schwindelig und nass geschwitzt. Wasser klang also optimal. Dagans Grinsen wurde breiter, als er begann, mich zu entkleiden. Am Beckenrand gab es eine Dusche und er ließ es sich trotz meiner lautstarken Proteste nicht nehmen, mich dorthin und danach zum Becken zu tragen.

Als das lauwarme Wasser meine Haut umspielte, verschwand die Übelkeit und ich ließ es zu, dass Dagan uns beide am Beckenrand im flachen Wasser platzierte. Seine Hände strichen sanft über meine Taille nach oben, dann beugte er sich vor und küsste mich. Wie von selbst schlangen sich meine Arme um seinen Hals. Dagan ging vorsichtiger mit mir um, wie vor ein paar Wochen und ich genoss die neue Zärtlichkeit, die zwischen uns herrschte.

Nach dem Bad brachte Dagan mich zu unserem hergerichteten Zimmer, damit ich mich ausruhen konnte. Er wollte derweil seine Familie begrüßen und etwas erledigen, wie er mir geheimnisvoll mitteilte.

Ein paar Stunden später erwachte ich von sanften Küssen in seinen Armen und als ich verschlafen die Augen öffnete, erblickte ich einen schmalen Goldring an meinem rechten Ringfinger.

„Ich dachte, du möchtest vielleicht allen zeigen, dass du zu mir gehörst“, flüsterte er und grinste. „So sehen auch gleich sämtliche Männer, dass du vergeben bist, Liebling.“

„Oh, du hast auch einen Ring“, meinte ich erfreut und lächelte ihn an. „Dann muss ich mir keine Sorgen über fremde Frauen machen, die denken könnten, du seiest noch zu haben.“

Er lachte schelmisch und nahm meine Hand. „Und nun, liebste Narysha, wirst du meinen furchteinflößenden Vater, meine neugierigen Schwestern und meine Brüder kennenlernen. Sie warten schon ganz sehnsüchtig in der Hoffnung, endlich einen Blick auf meine Frau werfen zu dürfen.“

ღ

Hand in Hand liefen wir durch die Flure bzw. Gänge des in den Felsen gehauenen Wohngebäudes. An einigen Stellen gab es Deckendurchbrüche im Fels, so dass natürliches Licht hereinfiel und die luxuriöse Inneneinrichtung perfekt in Szene gesetzt wurde. Dagans Familie musste wirklich verdammt wohlhabend sein – dagegen waren die Miratas arm wie Kirchenmäuse, dachte ich, während mein Blick über Marmor, Samtstoffe, Brokatvorhänge, teure Vasen und Gemälde schweifte. Solche Dinge gab es im Haus meiner Eltern nicht.

„Hätte Ayren diesen Palast gesehen, hätte sie dir nie und nimmer meinen Bruder vorgezogen“, bemerkte ich und Dagan runzelte die Stirn.

„Du meinst, sie hat deinen Bruder nur wegen seines Geldes geheiratet?“, fragte er angewidert.

„Ja, und weil er der erste Sohn war und nicht der dritte. Der soziale Stand war ihr sogar wichtiger, als das Geld. Das hat sie mir selbst gesagt.“

Dagan war abrupt stehengeblieben und presste mich an seine Seite. „Darf ich fragen, weshalb du mich geheiratet hast? Bitte sei ehrlich zu mir!“, wollte er wissen und sah mich auf eine dubiose Weise an, die mir nicht gefiel. „Schließlich hast du mich in dieser Ehe gefangen, bevor ich eine Möglichkeit hatte, mich ihr zu entziehen.“

„Dagan“, sagte ich leise. „Du von allen Menschen solltest wissen, dass es für mich nur einen einzigen Grund gab, das zu tun. Ich liebe dich schon seit ich ein Kind war und ich konnte es nicht ertragen, zuzusehen, wie Lidia und die anderen planten, dich zu Fall zu bringen, damit du endlich eine von ihnen heiratest. Ich gebe zu, es war selbstsüchtig von mir, aber ich wollte diejenige sein, die ihr Leben mit dir verbringen darf. Nachdem ich Ahmad entkommen war, war das die einzige Möglichkeit, jemals mit der Liebe meines Lebens zusammen zu sein. Bitte verzeih mir, dass ich dich getäuscht habe, aber ich kann es einfach nicht bereuen.“

Mit der Hand umfasste er mein Kinn und hob es an. „Soso, Lidia hat also versucht, mir eine Falle zu stellen“, murmelte er. „Dann muss ich ja doppelt froh sein, stattdessen dich bekommen zu haben, die Tochter meiner Feinde.“

„Dagan, bitte“, sagte ich gequält und da lachte er.

„Ich bin sehr gerne in dieser Ehe mit dir gefangen“, flüsterte er als sei es ein Geheimnis und dann küsste er mich.

ღ

Ein paar Minuten später führte Dagan mich in einen Wohnbereich, der mit Sofas und Sitzkissen ausgestattet war, in denen bereits einige Männer und Frauen Platz genommen hatten.

„Narysha!“, begrüßte Dagans Mutter mich freundlich. „Geht es dir wieder besser?“

Ich nickte und lächelte zaghaft.

Ohne ihrem Sohn weitere Beachtung zu schenken, hakte sie sich bei mir unter und dirigierte mich zum Sofa, auf dem wir uns nebeneinander hinsetzten.

„Das ist Elena, nach Fath, Khan und Dagan mein viertes Kind“, sagte sie und deutete auf eine junge Frau, die bereits auf dem Sofa hockte. „Als nächstes wurde Ryder geboren, der dort drüben auf dem Bodenkissen sitzt. Fath ist leider bei einem Attentat ums Leben gekommen und Khan liegt im Krankenhaus“, erläuterte Sibane.

Höflich nickte ich Dagans Geschwistern zu, dann mischte er selbst sich ein: „Darf ich euch meine Frau, Narysha Defour, vorstellen? Bitte behandelt sie, als wäre sie schon immer eine von uns gewesen. Ich möchte, dass sie sich in unserer Familie wohl und willkommen fühlt.“

In diesem Moment wurde der schwere Brokatvorhang zum Wohnbereich aufgeschoben und ein streng blickender, grauhaariger Mann trat ein. Seine Augen waren die eines Adlers und er schien jegliche gute Stimmung auf einen Schlag aus dem Raum zu saugen. Das musste Dagans Vater, Delmen Defour, sein, vermutete ich und angesichts der Wut in seinem Gesicht, rutschte mir das Herz bis hinunter in die Schuhe.

Dann brüllte er, dass die Wände zitterten: „Dagan, wie kannst du es wagen, den Mirata-Abschaum in dieses Haus zu bringen?“

Hatte Dagans Vater mich tatsächlich soeben als Mirata-Abschaum bezeichnet? Seine Gemeinheit ließ mir das Blut in den Adern gefrieren.

Da sprang Dagan auf und stellte sich zwischen Delmen Defour und mich. „Du wirst meine Frau mit Respekt behandeln!“, schrie er wutentbrannt.

„Deine Frau?“ Dagans Vater lachte hämisch. „Weißt du überhaupt, wen du da geheiratet hast? – Der Bruder deines Weibes ist der feige Mörder deines älteren Bruders!“

Wie bitte?

Ich glaubte, mich verhört zu haben. Was sagte er da?

„Ganz recht!“, rief Dagans Vater triumphierend. „Emar Mirata hat meinen Sohn, Fath, auf dem Gewissen! Ich schätze, wenn ich eine Mirata wäre, könnte ich unter dem Dach der Defours nicht besonders ruhig schlafen.“

„Das kann nicht sein!“, flüsterte ich den Tränen nah. „Ich kenne Emar nicht gut, aber er würde niemals einen Menschen umbringen!“

„Nun, niemand weiß genau, was in jener Nacht geschah, außer, dass mein Sohn gestorben ist und dein Bruder der Mörder war!“ Delmens Stimme klang eiskalt. „Und für die Schwester eines gemeinen Meuchelmörders gibt es hier keinen Unterschlupf!“

Mein Blick fiel auf Dagan, der mich entsetzt und sprachlos anstarrte.

„Wusstest du davon?“, fuhr er mich an und ich rutschte in den Sofapolstern soweit zurück, wie ich konnte.

„Natürlich wusste ich nicht, dass so über Emar gesprochen wird. Aber ich bin mir sicher, er kann es nicht gewesen sein!“, rief ich heiser. Meiner Stimme war nicht mehr zu trauen.

Dagan stöhnte und rieb sich die Augen.

„Sie muss gehen!“, verlangte Delmen aufgebracht, doch Dagan stellte sich zwischen uns.

„Nein“, sagte er ruhig. „Sie ist jetzt eine Defour und ich glaube ihr, dass sie nichts davon wusste. Wir werden Emar befragen, was damals geschehen ist, sobald die Miratas hier erscheinen, und dann überlegen, wie wir handeln.“

Sein Vater baute sich vor uns auf, als wolle er ein Donnerwetter über uns ergehen lassen, aber Dagan kam ihm zuvor.

„Vater, bevor du etwas hinausschreist, was du hinterher bereust, nur so viel: Du kannst Narysha verdammen, weil sie zum Mirata-Clan gehört hat, doch du solltest wissen, dass du nicht nur sie in die Wüste schickst, sondern auch dein Enkelkind. Und ich will verdammt sein, wenn ich meine Frau und mein Kind allein lasse. Denk also genau darüber nach, wie wichtig dir Stolz und Familienehre wirklich sind!“

Delmen starrte uns sekundenlang schweigend an, dann glitt sein Blick zu meinem Bauch. Endlich meinte er: „Verschwindet auf euer Zimmer, ich will euch heute nicht mehr sehen. Ich muss nachdenken!“
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16 – Dagan

Eine unsichtbare Frau

Ich erwachte mitten in der Nacht mit rasendem Herzen. Die letzten Fetzen des Traums, den ich gerade gehabt hatte, hingen mir noch nach. Auch diese Nacht schien ich in Elysia verbracht zu haben und es verwirrte mich, dass ich in dem Wüstenland mit der gleichnamigen Hauptstadt dieselbe Familie besaß, wie in meinem realen Leben. Mein Vater war genauso jähzornig, Fath war tot und Kahn lag im Krankenhaus. Merkwürdig, was für ein Süppchen mein Unterbewusstsein da kochte.

Während ich noch meine Gedanken ordnete, bemerkte ich einen leichten Druck auf dem Oberarm und mein Blick wanderte nach links. Das Schlafzimmer wurde nur durch den Vollmond erhellt und vor Schreck blieb mir fast das Herz stehen. Mein Arm war um eine wunderschöne, vollkommen nackte Frau geschlungen, deren Kopf an meiner Schulter lag, ihr nachtschwarzes Haar über meinem Kopfkissen ausgebreitet.

Panisch überlegte ich, wie sie hierherkam, ob ich am Vorabend eine Party besucht oder Alkohol konsumiert hatte. Beides traf nicht zu und es fiel mir schwer, mir einzugestehen, dass die Besitzerin des bestickten Gesichtsschleiers, der um den Samowar geschlungen gewesen war, gerade mit mir im Bett lag und einen verdammt netten und sehr realen Körper hatte.

Ungläubig strich meine Hand über die seidenweiche, glatte Haut ihres Rückens und dann durch ihr langes Haar. Sie seufzte im Schlaf und kuschelte sich näher an mich.

Oh, oh, dachte ich noch.

Im gleichen Moment schlug sie die Augen auf und sah mich unter verboten langen Wimpern erschrocken an.

„Wer bist du?“, fragte ich leise und konnte nicht verhindern, dass ich sie automatisch etwas fester an mich presste, damit sie bloß nicht auf die Idee kam, einfach zu verschwinden.

„Ich heiße Narysha“, meinte sie nach kurzem Schweigen leise und machte Anstalten, von mir wegzurutschen.

Aber das konnte sie vergessen. Ich wollte jetzt Antworten haben.

„Ich stamme aus Elysia, einem Land, das man in deiner Welt nicht kennt.“

Schon wieder dieses Elysia!

„Wie kommst du in mein Bett, Narysha?“, wollte ich wissen und hoffte, dass sie nicht gleich Reißaus nehmen würde, wenn ich versuchte, sie zu verhören.

Sie war wirklich die hübscheste Frau, die ich je gesehen hatte, und noch dazu war sie nackt und lag in meinem Arm. Meine Atmung beschleunigte sich ungewollt und meine Hände umfassten ihre schmale Taille, um ihren Körper enger an meinen zu drücken.

„Es ist Vollmond, Dagan. Bei Voll- und Neumond streifen sich deine und meine Welt. Deine Gedanken waren es, die mich hergerufen haben. Ich hatte gehofft, dass du mir helfen kannst.“

„Was für eine Welt soll das denn sein, in der du da angeblich lebst?“, fragte ich verwirrt und beobachtete, wie ihr Blick von meinen Augen zu meinen Lippen glitt.

„Es handelt sich um die Welt der Phantasie, Geschichten und Märchen. Immer, wenn sich jemand eine Geschichte ausdenkt und sie aufschreibt, werden in meiner Realität Geschöpfe geboren, die in der Erzählung existieren. Irgendjemand in deiner Welt hat mich erdacht und damit zum Leben erweckt. Ich hätte nie hierherkommen können, wenn er oder sie nicht gleichzeitig dich ebenfalls in seine Geschichte hineingeschrieben hätte. Da du sowohl in der Realität als auch in Elysia existierst, hast du mir eine Brücke gebaut, die es mir ermöglicht, zu dir in die reale Welt zu kommen. Aber wenn die Erzählung eines Tages endet, ist das vorüber. Du wirst dann wieder vollständig in die Realität eintauchen, während ich für immer in Elysia bleiben muss. Ohne dich.“

Meine Hände waren unterdessen automatisch auf Abwege geraten und da sie sich nicht wehrte, machte ich einfach weiter damit.

„Angenommen ich glaube dir“, hauchte ich ihr ins Ohr und setzte einen Kuss auf ihren Hals, „wobei möchtest du denn meine Hilfe?“

„Ich habe mich in dich verliebt, Dagan. Ich will nicht alleine in Elysia zurückbleiben, wenn du gehst“, meinte sie kaum hörbar. „Ich möchte bei dir sein, am liebsten für immer.“

Langsam beugte ich mich über sie und sah in ihre grünen Augen. Meine Finger streichelten ihren Hals herunter über ihre Schulter und noch weiter nach unten. Was sie da erzählte, klang zu unglaublich, um wahr zu sein und ich wusste nicht, was ich davon halten sollte.

„Nehmen wir einmal an, ich helfe dir“, wisperte ich daher. „Was müsste ich tun?“

„Ich weiß es nicht“, erwiderte sie hilflos. „Vielleicht kannst du Einfluss auf den Geschichtenerzähler nehmen, der sich mich ausgedacht hat. Du musst ihn oder sie ja kennen, sonst hätte derjenige dich nicht in meine Erzählung hineinschreiben können.“

Meine Lippen berührten ihre Wange und wanderten zu ihrem Mund herüber. „Wie alt bist du eigentlich?“, stellte ich meine letzte Frage für diese Nacht und Naryshas Augenlider flatterten zu, als ich einen Kuss auf ihrem Mundwinkel platzierte.

„Achtzehn“, antwortete sie leise.

Diese Elisa! Offenbar hatte sie entgegen meiner Anweisungen einfach weitergeschrieben. Nun gut, über sie und ihre Aufmüpfigkeit würde ich mich morgen ärgern. Jetzt zählte etwas Anderes.

Meine Hände in ihrem Haar vergraben, streifte ich mit meinen Lippen über Naryshas und spürte, wie sie ihre Arme um meinen Hals schlang und ihren weichen Körper an meinen presste. Hmmm, dachte ich genießerisch. Eins war klar, das hier taten wir ganz bestimmt nicht zum ersten Mal. Das fühlte sich nämlich verdammt vertraut an.

ღ

Am nächsten Morgen im hellen Sonnenschein eines neuen Tages kam mir die gesamte Nacht unwirklich und vollkommen unglaublich vor. Narysha hatte mir anvertraut, dass sie in den drei Nächten vor und nach dem Voll- und Neumond ebenfalls in meiner Welt verweilen konnte, ihr Körper dann aber nicht so solide sei. Das waren ganze vierzehn Nächte im Mondzyklus, der insgesamt dreißig Tage lang dauerte, rechnete ich aus. Damit konnte ich arbeiten.

Ich ging duschen, kleidete mich an und testete die defekte Emma, um eine vollkommen verkohlte Scheibe Frühstücks-Toast zu produzieren. Lecker. Da klemmte eindeutig etwas unter dem Hebel fest, mit dem man die Toastscheiben nach unten schieben konnte, das verhinderte, dass diese sich rechtzeitig lösten, wenn eine bestimmte Zeitspanne verstrichen war. Entnervt stellte ich Emma zur Seite und verwendete meinen eigenen Toaster für mein Frühstück.

Danach ging ich nach unten in die Werkstatt und schraubte Emma auseinander. Eigentlich lohnte es sich nicht, ein Gerät zu reparieren, dessen Instandsetzung teurer war als eine Neuanschaffung, aber die Beweggründe meiner Kunden gingen mich nichts an und sie zu hinterfragen, war nicht meine Aufgabe.

Als ich die Hülle des Toasters abhob, um zu sehen, was sich unter dem Hebel verbarg und diesen festklemmte, purzelte der Störenfried mir bereits entgegen.

Ein kleiner Bronzeschlüssel mit verschnörkeltem Schlüsselkopf landete auf meinem Arbeitstisch. Irritiert hob ich ihn auf und hielt ihn ins Licht meines Strahlers, um ihn besser betrachten zu können. Was hatte der denn in einem Toaster verloren?

Der Schlüssel sah alt aus und ich fragte mich, was er einmal verschlossen haben konnte? Eine Schmuckschatulle oder ein Tagebuch vielleicht.

Ich würde später, wenn ich Emma auslieferte, den Besitzer des Toasters fragen, ob er einen Schlüssel vermisste. In Gedanken legte ich das Schlüsselchen auf die Fensterbank, auf der ich allerhand Schrauben, defekte Einzelteile aus kaputten Geräten und anderen Krimskrams sammelte, und baute den Toaster wieder zusammen, bevor ich ihn in einen Karton stellte, damit er auf der Fahrt nicht im Wagen herumrutschte.

Ohne hinzusehen, nahm ich den Schlüssel von der Fensterbank und legte ihn zum Toaster in die Pappschachtel, die ich automatisch mit dem Fuß zum Stapel meiner heutigen Liefergegenstände schob, während ich bereits das nächste zu reparierende Gerät griff und auf der Arbeitsplatte abstellte.

ღ

Heute hatte ich die Mittagspause vollkommen vergessen, weil ich mich mit den Spezialschrauben einer alten Stereoanlage herumplagte, als ein verführerischer Duft mich in meine Küche lockte. Es war absolut niemand zu sehen, aber im Backofen brutzelte etwas vor sich hin, das wahnsinnig gut roch.

„Narysha?“, fragte ich unsicher in den Raum hinein und vermeinte eine leichte Berührung am Arm zu spüren.

„Am Tag nach dem Vollmond ist mein Körper noch so fest, dass ich mit Gegenständen in deiner Welt interagieren kann“, hörte ich ihre leise Stimme.

Sehen konnte ich sie aber nicht. Das funktionierte wohl nur nachts.

„Warst du denn schon häufiger bei mir in dieser Dimension?“, fragte ich und versuchte, mich damit abzufinden, dass ich offenbar gerade mit einer Art Geist redete.

„Nur einmal – am letzten Neumond“, erwiderte Naryshas Stimme. „Da hatte die Geschichte gerade erst begonnen und ich versuchte noch verzweifelt, mehr über meine Hintergründe herauszubekommen. Wie sich herausstellte, stimmte nicht einmal mein Vorname.“

Der Ofen öffnete sich wie von Geisterhand und der Auflauf schwebte auf den Tisch, auf dem ich bereits Teller und Besteck abgelegt hatte.

„Was hast du denn gekocht?“, wollte ich wissen und schaute neugierig in die Auflaufform, aus der heiße Dampfschwaden aufstiegen.

Durch den Dunst hindurch konnte ich erkennen, wie eine Hand den Löffel ergriff und ihn in die Form tauchte.

„Das hier ist ein Reis-Curry-Hühnchen-Auflauf“, erklärte Naryshas Stimme mir. „Ein typisches elysianisches Gericht. Ich hoffe, du magst es.“

ღ

Nach dem Essen lud ich meinen Lieferwagen voll und sprach Narysha noch einmal an, doch sie reagierte nicht mehr. Ich seufzte und stieg ins Auto. Zum ersten Mal kam mir der Gedanke, dass es schön wäre, wenn eine Frau hier bei mir wohnte. Mir war nie aufgefallen, wie einsam ich eigentlich war.

Ich fragte mich, was ich fühlen würde, wenn Elisas Geschichte endete und Narysha für immer verschwand … Würde mich ihr Verlust genauso in den Abgrund stürzen, wie es Ayrens Tod bei dem Bootsunfall vor fünf Jahren getan hatte? Der schwärzeste Tag meines Lebens stand wieder klar vor meinen Augen.

Ich hatte nicht nur meine Freundin verloren, sondern auch meinen Bruder, was ein herber Schlag gewesen war. Obwohl Fath und mich niemals dieses besondere Band zwischen Brüdern verbunden hatte, das ich beispielsweise mit Ryder besaß, so war Fath doch immer ein Mitglied meiner Familie gewesen, das einfach zu meinem Leben gehörte. Das Verständnis, dass wir alle sterblich und unsere Körper angreifbar waren, beherrschte seitdem mein Leben. Ich hatte es nicht mehr gewagt, eine weitere Frau in die Nähe meines zerbrochenen Herzens zu lassen, weil ich einen neuerlichen Verlust nie und nimmer verkraften würde.

Und nun war Narysha da – geboren aus Phantasie, Liebe und ein wenig Sternenstaub. Ihre Existenz war für einen Mann, der schon immer nur an das geglaubt hatte, was physikalisch beweisbar war, kaum zu begreifen. Doch warum sollte es auf dieser Erde eigentlich keine Parallelwelten geben? Vielleicht war einfach unsere Perspektive viel zu beschränkt, um zu erahnen, was alles möglich war? Die letzte Nacht war das beste Beispiel dafür.

Weshalb hatte Elisa beispielsweise ausgerechnet über Narysha und mich und nicht über jemand anderes geschrieben? War das bloßer Zufall, oder steckte mehr dahinter? Mein Blick glitt zu dem kupfernen Samowar, der in dem Gesichtsschleier eingeschlagen gewesen war und den der Schriftzug Elysia zierte. Ebenfalls Zufall? Oder beeinflusste Elisas Geschichte etwa zu einem gewissen Grad unsere Realität?

Hieß es nicht immer, jeder Gedanke eines Menschen würde unsere Wirklichkeit erschaffen? Ich fuhr durch mein Haar und stöhnte. Allein diese Überlegungen bewiesen, dass ich a) in der letzten Nacht eindeutig zu wenig Schlaf bekommen und b) Elisas Geschichte mich mehr mitgenommen hatte, als ich je zugeben würde.

Das Schicksal hatte mir bereits ein paar Mal einen heftigen Tritt in die Seite versetzt und mein Leben unkontrolliert um seine Achse taumeln lassen. Vor Ayrens und Faths Tod war ich ein sehr guter, gewissenhafter, fleißiger Schüler gewesen und mein jähzorniger Vater war stets stolz auf mich. Der schwärzeste Tag meines Lebens hatte jedoch mein komplettes Sein aus den Angeln gehoben und in Tausende Stücke zerschmettert, die sich überall im Universum verteilten und mich vergessen ließen, wer ich war und was ich wollte.

Immer häufiger griff ich zum Alkohol, um den nie nachlassenden Schmerz in meiner Brust zu betäuben. Eines Tages hatte mir mein jüngerer Bruder Ryder die unschöne Wahrheit meiner Sucht ins Gesicht geschleudert und mich damit aufgeweckt. Ich biss fortan die Zähne zusammen, um die Bodenhaftung zurückzuerlangen, die mir durch Faths und Ayrens Tod abhandengekommen war, und schaffte es tatsächlich, einen durchschnittlichen Schulabschluss zu erreichen.

In den Jahren danach war es mir mühsam gelungen, einen Teil meines Ichs wieder zusammenzusetzen, aber einige Splitter flogen noch immer ziellos durchs Weltall und wollten einfach nicht zu mir zurückkehren. Ich hatte gelernt, ohne sie auszukommen – ohne Sehnsucht und ohne mein Herz.

Doch Naryshas Erscheinen hatte etwas in mir ausgelöst, das mich wünschen ließ, diese fehlenden Teile meines Ichs kämen endlich zurück. Bevor Narysha aufkreuzte, war ich gerade dabei, mein Leben wieder soweit in den Griff zu bekommen und die Finger vom Alkohol zu lassen – das unregelmäßige Feierabendbier einmal ausgenommen.

Ich hatte mir eine Werkstatt aufgebaut, die genug abwarf, damit ich davon leben konnte, doch immer war der Gedanke irgendwo in meinem Hinterkopf gewesen, dass ich mein Leben weggeworfen und nicht alle mir gegebenen Chancen genutzt hatte.

Ich hätte mehr sein können, als ein zerbrochener Mann, der eine Werkstatt führte, für die man keine Ausbildung benötigte und mit der er sich gerade so über Wasser halten konnte. Vielleicht wäre es zu einem anderen Zeitpunkt meines Lebens möglich gewesen, zu studieren, oder in eine größere Stadt zu ziehen, anstatt einen baufälligen Leuchtturm zu kaufen und zu renovieren.

Wütend auf mich selbst stieg ich ins Auto und setzte rückwärts aus dem Schuppen heraus. Ein Blick zum Leuchtturm zeigte mir einen blassen menschlichen Umriss in der Haustür. Narysha?

Bei laufendem Motor stieg ich aus und ging hinüber. „Narysha?“, fragte ich auf gut Glück und der leichte, blumige Duft ihres Parfums streifte mich. „Möchtest du vielleicht mitkommen?“

„Ich kann mich leider nicht von diesem Ort entfernen, Dagan“, vernahm ich ihre leise Stimme. „Etwas hält mich hier fest. Es tut mir leid.“

„In Ordnung, bis später“, sagte ich zur Luft und fühlte mich kurz wie einer dieser verrückten, einsamen Opas, die mit sich selbst redeten.
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Schweren Herzens stieg ich wieder in meinen Wagen und brauste los. Der Fish and Chips Laden interessierte mich heute nicht und so fuhr ich direkt nach Penbeagle, wo der alte Archie in einem Cottage lebte. Warum er hier wohnen geblieben war, nachdem die High Society die Region wortwörtlich überflutet hatte, war mir ein Rätsel, doch vielleicht war es einfach Gewohnheit.

Ich parkte das Auto am Straßenrand direkt vor dem Weg zu seinem Cottage, ging zwischen den wilden Rosenrabatten hindurch und klingelte an der ehemals blau gestrichenen Tür.

Es dauerte einen Moment, bis die Haustür geöffnet wurde, doch dann wich ich verblüfft einen Schritt zurück, denn nicht Archie stand im Eingangsbereich seines Häuschens, sondern ein dunkelhaariger, attraktiver Mann in meinem Alter, der einen Maßanzug mit enganliegendem Hemd und modische italienische Designerschuhe trug und mir vage bekannt vorkam. Er war das komplette Gegenteil von mir in meinen ausgeblichenen Jeans und der alten Lederjacke.

„Ja bitte?“, sagte der Mann und musterte mich von oben herab.

„Dagan Defours Elektrogeräte Reparaturservice“, stellte ich mich halbautomatisch vor.

Die Augenbrauen meines Gegenübers hoben sich und er lächelte spöttisch, während er mein Outfit von oben bis unten musterte.

„Hier ist ein Handwerker an der Tür, Archie!“, rief er dann ins Haus hinein, machte aber keine Anstalten, mich reinzulassen. „Wartest du auf einen?“

Hinter ihm rumorte es und Archie trat humpelnd in Erscheinung. „Ah, Dagan!“, krähte er und lachte auf seine übliche merkwürdige Art. „Hast du meine Emma wieder mitgebracht?“

„Ja“, sagte ich knapp und durfte nun doch an Archies Türsteher vorbei.

„Das ist übrigens Ahmad Nakuv, mein Adoptivsohn“, stellte mir Archie den Unbekannten vor.

Sekundenlang trafen sich Ahmads berechnender und mein verständnisloser Blick, als ich begriff, dass mir schon wieder jemand aus Elisas Geschichte über den Weg lief.

„Komm rein, Dagan“, gackerte der alte Mann und schob mich vor seinem Adoptivsohn her in die altmodische Küche links neben der Haustür, in der es von angestaubten Elektrogeräten nur so wimmelte.

„Willkommen zurück, Emma!“, begrüßte Archie seinen Toaster und watschelte mit ihm in der Hand zur Küchentheke. „Sag Hallo zu Penelope, Brenda, Marcia, Sandy, Anna und Faith.“

Ahmads Blick hatte meinen in den letzten Sekunden nicht losgelassen und ich fragte mich, was in ihm vorging.

„Archie hat einen regelrechten Harem hier“, bemerkte er mit dem Ausdruck eines Raubtiers in seinem gutaussehenden Gesicht. „So viele Frauen auf einem Haufen … das muss ein mächtiges Gezicke in der Küche geben, nicht wahr, Dagan?“

„Das tut es in der Tat!“, schrillte Archies Stimme herüber. „Was war denn nun an meiner Emma defekt?“

Seine Frage brachte mich aus meiner Gedankenwelt zurück in die Gegenwart und ich wandte Ahmad den Rücken zu. „Es ist kaum zu glauben, aber im Toaster war ein kleiner Schlüssel verklemmt“, erklärte ich und tastete in dem Karton danach.

„Ein Schlüssel?“, rief Archie aufgeregt und kam herbeigeeilt. „Zeig ihn mir!“

Der Befehlston in seiner Stimme klang kein bisschen nach dem verwirrten, älteren Herrn, den ich kannte.

Mein Finger ertastete das kühle Metall, zog den Schlüssel heraus und hielt ihn vor Archies Nase. Die Gier in seinen Zügen erlosch schlagartig, als er das Schlüsselchen in Augenschein nahm.

„Ach so“, meinte er desinteressiert und streckte die Hand danach aus. „Ich weiß wirklich nicht, wozu der gehört.“

Ich schaute selbst darauf und war wie erstarrt. Es handelte sich nämlich nicht um das Fundobjekt aus dem Toaster, sondern um den Schlüssel meines alten Fahrradschlosses, das ich schon vor Jahren samt zugehörigem Fahrrad verschrottet hatte. Keine Ahnung, warum der Schlüssel überhaupt noch da war. Irgendwie musste ich beim Einpacken des Toasters wohl beide Schlüssel vertauscht haben.

Eigentlich lag mir diese Information auch bereits auf der Zunge, als ich den Blick auffing, den Archie und sein Adoptivsohn sich zuwarfen. Im Nachhinein konnte ich nicht mehr genau sagen, warum ich es tat, aber ich hielt meinen Mund.

„Wir vermissen einen rotglänzenden Schlüssel aus Kupfer“, vertraute Archie mir an. „Er gehört zu einer anderen Dame, die ich von dem Antiquitätenhändler Zazid Mirata zu erwerben gedenke. Bislang hat er sich nicht dazu erweichen lassen, sie mir zu verkaufen – Familienerbstück und so. Aber das ist nur eine Frage der Zeit, nicht wahr, mein lieber Ahmad? Ich kann nämlich äußerst überzeugend sein. Den passenden Schlüssel besitzen wir ja auch schon, ich habe ihn bloß verlegt.“

„Um was für eine ‚Dame‘ handelt es sich denn?“, fragte ich mit ungutem Gefühl im Bauch und vorgetäuschter Neugierde.

„Ach, das ist kein Küchengerät, was ein einfacher Junge vom Land, wie du, kennen würde“, lachte Archie. „Oder hast du schon einmal etwas von einem Samowar gehört? Damit kann man Tee oder Kaffee zubereiten und der, den ich kaufen möchte, ist etwas ganz Besonderes. Er scheint sehr alt und aus handbehauenem Kupfer zu sein. Außerdem weiß ich bereits, wie ich ihn nenne, wenn Zazid ihn endlich herausrückt. Und das ist ein gutes Zeichen.“ Er lachte keckernd.

„Darf ich den Namen erfahren?“, wollte ich wissen.

Während Ahmad erwiderte: „Nein, darfst du nicht“, sagte Archie gleichzeitig: „Sie heißt Narysha.“

Vermutlich musste mein Herz mir in die Hose gerutscht sein, denn das konnte definitiv kein Zufall mehr sein! „Schöner Name“, meinte ich beiläufig und wandte mich zur Tür. „Die Rechnung schicke ich in ein paar Tagen per Post.“

„Danke, Dagan!“, krähte Archie.

Sein Adoptivsohn sagte nichts.

Während ich in meinen Lieferwagen stieg, fragte ich mich, ob der kleine Schlüssel, der im Toaster gesteckt hatte, nicht aus Bronze, sondern in Wirklichkeit aus Kupfer gefertigt war, und in irgendeiner Weise zu dem Samowar gehörte, mit dessen Reparaturauftrag eine halbtransparente Frau namens Narysha in mein Haus eingezogen war.

Konnte mein Leben noch verrückter werden? Ja, konnte es. Denn die nächste Überraschung erwartete mich bereits.

ღ

Ich hielt nach Auslieferung der anderen Geräte im Hof meiner Eltern, wo ein unbekannter Sportwagen geparkt war, und wollte nur kurz mit Ryder sprechen. Bereits beim Betreten des Hausflurs hatte ich eine merkwürdige Vorahnung. Da niemand auf mein Klingeln reagierte, obwohl oben Licht brannte, öffnete ich mir einfach selbst die Tür und ging hinein. Aus dem Wohnzimmer erklangen aufgeregte Stimmen und ich vernahm das Schluchzen einer Frau – meiner Mutter.

Ohne Vorankündigung riss ich die Tür auf und polterte in den Raum. Auf dem Sofa zur Linken saßen meine weinende Mutter, mein bleicher Vater, eine schnatternde Elisa und ein schockierter Ryder. Und gegenüber auf der anderen Couch befand sich ein attraktives Pärchen mit überaus glücklichen Gesichtern, das aussah, als hätte es schon immer zusammengehört.

Mit einem kaum hörbaren Klirren fiel mir mein Schlüsselbund aus der Hand und landete im dicken Teppich, während ich das Paar anstarrte. Kurz fragte ich mich, ob ich eventuell plötzlich Geister sehen konnte.

Doch dann löste die hübsche Frau im weinroten, figurbetonten Kleid ihren Blick von meinen Eltern. „Dagan!“, rief sie überrascht und schlagartig wandten sich alle Köpfe zu mir um.

„Was zum Teufel wird hier gespielt?“, hörte ich mich selbst brüllen, denn da auf der Sofalandschaft, keine drei Meter von mir entfernt und eindeutig quicklebendig, saßen Ayren und mein Bruder Fath, erfreuten sich bester Gesundheit und hielten vor aller Welt Händchen.
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17 – Elisa

Ein Buch aus Kupfer

Delmen Defours heftige Reaktion auf Naryshas Anwesenheit in der Goldenen Stadt hatte mich selbst ein wenig schockiert. Doch so war es manchmal mit dem Schreiben. Plötzlich ließ die Inspiration Dinge geschehen, die man als Autor überhaupt nicht beabsichtigt hatte. Ich knabberte an der Rückseite meines Füllfederhalters, während meine Augen über die letzten Zeilen glitten, die ich eben verfasst hatte.

„Elisa? Bist du da drin?“, vernahm ich Iridias Stimme und gleichzeitig klopfte es an der Tür meiner Toilettenkabine des Mädchenklos, in der ich mich eingeschlossen hatte, um meine Gedanken zu ordnen und weiterzuschreiben.

„Was gibt‘s?“, fragte ich ertappt und schlug hastig mein Heft zu.

„Du hast jetzt schon Mathe und Deutsch verpasst und dich auch in der großen Pause nicht blicken lassen“, rief Iridia aufgeregt von der anderen Seite der mit Filzstift bemalten Tür. „Gleich fängt Erdkunde an und da schreiben wir doch morgen einen Test!“

Mist, den hatte ich ganz vergessen. Eilig stopfte ich das Buch und das Mäppchen in meine überquellende Schultasche, warf sie über meine Schulter, schloss die Tür auf und ging zum Waschbecken, um mir demonstrativ die Hände zu waschen.

„Was hast du nur so lange im Mädchenklo gemacht?“, bohrte Iridia nach und blickte in den Spiegel, um ihren brünetten Pferdeschwanz zu richten.

„Ähm, ich habe nachgegrübelt“, improvisierte ich.

„Hast du etwa Liebeskummer?“, legte meine Freundin den Finger genau in die Wunde.

Schnell tupfte ich mir die verschmierte Wimperntusche unter meinen Augen mit einem nassen Papierhandtuch weg, um den ursprünglichen Grund meines Aufenthalts im Waschraum zu beseitigen.

„Ich dachte, zwischen dir und Ryder läuft es so gut“, murmelte Iridia und umarmte mich. „Was ist denn passiert?“

„Ach“, ich schniefte schon wieder, „für Ryder bin ich wohl nur ein nett aussehendes Möbelstück.“

Eine Träne kullerte meine Wange herunter und ich fühlte mich besonders melodramatisch – eine Verhaltensweise, die ich bei anderen Mädchen immer verachtet hatte.

„Auf dem Schulhof hat er ausschließlich Augen für seine Kumpels“, beklagte ich mich. „Er legt den Arm um mich und ignoriert mich die restliche Pause über. Manchmal denke ich, er vergisst, dass ich existiere. Wenn wir abends ausgehen, sind wir auch nie alleine. Überall müssen immer seine Freunde mitkommen und dann beachtet er mich nicht weiter. Ich habe bereits versucht, ihn eifersüchtig zu machen, aber das ist nach hinten losgegangen. Stattdessen ist nun sein älterer Bruder, Dagan, total sauer auf mich – und mit ihm konnte ich immer gut reden, bevor ich mit Ryder zusammen war. Warum kann Ryder nicht ein bisschen mehr wie Dagan sein?“

„Hast du mal versucht, mit Ryder zu sprechen? Vielleicht weiß er gar nicht, wie du dich fühlst?“

„Ich glaube, er findet mich ganz einfach langweilig und unattraktiv. Jetzt, wo wir ein Paar sind, ist sein Interesse erloschen“, erwiderte ich weinerlich. „Wir haben immer noch nicht … du weißt schon, was. Neulich abends habe ich mich sogar nackt in sein Bett gelegt, als er nicht zu Hause war. Und anstelle über mich herzufallen, als er endlich heimkam, war er total genervt, wollte erst reden und hat mich dann rausgeworfen, weil ich nicht reden wollte! Rausgeworfen – lass dir das auf der Zunge zergehen, Iridia! Ich wette, er hat nicht einmal bemerkt, dass ich heute zwei Schulstunden versäumt habe!“

In diesem Moment klingelte die Pausenglocke und erinnerte uns daran, dass der Unterricht weiterging.

„Oh, oh“, sagte Iridia und zog einen Kajalstift und eine Bürste aus ihrer Umhängetasche. „So kannst du nicht vor die Tür gehen, Süße“, ergänzte sie und richtete meinen Zopf, während ich mir einen neuen Lidstrich zog.

„Komm jetzt, Elisa! Erdkunde fängt in ein paar Minuten an und du weißt, wie gemein der Alsbach ist, wenn jemand sich verspätet.“

Hand in Hand rannten wir den Flur entlang zum Erdkundesaal und erreichten unsere Plätze genau in dem Moment, in dem der gefürchtetste Lehrer der Schule seine Ledertasche auf das Pult knallte. Eilig ließ ich mich zwischen Ryder und Ivy in der letzten Reihe auf meinen üblichen Sitz fallen.
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„Wo hast du bloß die ganze Zeit gesteckt, Elisa?“, zischte Ryder verärgert.

Währenddessen warf der fiese Alsbach die Tür ins Schloss und erklärte mit seiner näselnden Stimme: „Na, na, na. Brauchen die Damen Blake und Miller wieder einmal eine Extraeinladung? Beim nächsten Mal gibt’s einen Eintrag im Klassenbuch!“

Ich ignorierte Ryder und holte meine Bücher aus der Tasche. Der Blick unseres Lehrers lag noch immer auf uns, doch Ryder ließ nicht locker und rempelte mich mit dem Ellbogen an.

„Wo warst du, Elisa?“, wiederholte er.

Unsere Blicke kreuzten sich und ich entdeckte die steile Stirnfalte, die mein Freund immer dann zur Schau trug, wenn er wütend war.

„Ich bin erstaunt, dass du meine Abwesenheit überhaupt bemerkt hast!“, flüsterte ich und hoffte, er würde meine Anschuldigung verstehen.

Jungs waren ja manchmal sowas von blind. Doch offenbar waren meine deutlichen Untertöne an Ryder verschwendet.

„Natürlich habe ich mitbekommen, dass meine Freundin zwei Stunden lang verschwunden war!“, entgegnete er verschnupft.

Wenn ich ehrlich war, hatte ich gehofft, er würde begreifen, dass ich mich von ihm zu wenig beachtet fühlte, aber ich hätte es besser wissen müssen.

„Also, was ist los, Elisa?“

„Mister Defour“, unterbrach der blöde Alsbach einfach unser Gespräch. „Wie wäre es, wenn Sie anstatt mit ihrer Nachbarin zu quatschen, zur Abwechslung einmal dem Unterricht folgen? So könnten Sie vielleicht in der nächsten Kursarbeit eine bessere Note erzielen, als die übliche vier!“

Von meiner anderen Seite wurde ein Zettel auf meinen Tisch herübergeschoben, auf dem in Ivys ordentlicher Handschrift stand: „Alles okay, Süße?“

Ich seufzte und zeigte Daumen nach unten.

Neben mir hüllte sich Ryder in missmutiges Schweigen. Er hatte meine Geste also gesehen.
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Nach der letzten Stunde stürmte ich aus dem Klassenzimmer, damit Ryder nur ja nicht die Gelegenheit bekam, sein Verhör fortzusetzen. Ich war so schnell an der Hauptstraße, dass ich den Fernbus der Küstenlinie erwischte, der immer kurz vor unserem Schulbus kam und im Ortszentrum von St. Ives hielt.

Ich stieg ein und setzte mich in eine der vielen freien Reihen. Außer zwei alten Damen, einem Hippie mit verfilzten Rastazöpfen und einer Frau mit einem Kinderwagen war der Bus vollkommen leer und hielt auch an keiner einzigen Haltestelle.

Im Ortszentrum von St. Ives drückte ich auf den Halteknopf und stieg direkt an der Strandpromenade aus. Hier gab es einen Antiquitätenladen, den ich liebte und ich hatte beschlossen, mich für den frustrierenden Tag zu belohnen, indem ich mir ein weiteres Tagebuch für meine Geschichte ‚Elysia‘ kaufte, denn der erste Band war fast vollgeschrieben.
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Zazid Miratas Laden lag direkt auf der Rückseite der Hafenpromenade und er verdiente sein Geld hauptsächlich mit restaurierten, alten Möbeln, uraltem Goldschmuck, und orientalischen Wandteppichen. Gelegentlich fand er in einem der ersteigerten Möbelstücke auch Raritäten, so wie das Lederbuch, das ich vor einigen Wochen bei ihm gekauft hatte, und in welches ich einer spontanen Eingebung folgend ‚Elysia‘ geschrieben hatte.

„Elisa!“, rief der rundliche Händler freundlich.

Wie immer trug er eine graue Hose und einen gemusterten, graublauen Pullunder über einem hellgrauen Hemd.

„Was kann ich heute für dich tun?“

„Ich benötige ein weiteres Tagebuch, so wie das von letztem Monat“, erklärte ich. „Haben Sie noch etwas Ähnliches im Angebot?“

Der Inhaber des Antiquitätengeschäfts rieb sich die Stirn und dachte nach. In diesem Moment klingelte die Ladenglocke erneut.

„Schau mal in den Kisten im Hinterzimmer nach. Ich bin sicher, darin ein passendes Buch in einem Kupferumschlag verstaut zu haben“, meinte er zerstreut und begrüßte den neuen Kunden, während ich durch einen Vorhang ins Hinterzimmer trat.

Kisten stapelten sich neben einem hohen Regal mit alten Büchern und ich überlegte, wo ich mit meiner Suche beginnen sollte.

„Zazid! Wann bekomme ich endlich den Samowar, den du mir versprochen hast?“, vernahm ich plötzlich die weinerliche Stimme von Grusel-Archie, wie ich den alten Knacker heimlich nannte.

Jeder im Ort kannte Doktor Archibald Burns-Sneider, den vollkommen durchgeknallten Wissenschaftler.

Automatisch hob ich den Kopf, um zu lauschen.

„Den kann ich dir nicht verkaufen, Archie“, antwortete Zazid Miratas Stimme in gebrochenem Englisch. „Ich habe dir schon tausendmal gesagt, dass der Samowar ein Erbstück meiner Familie ist.“

„Aber ich will ihn haben!“, quengelte Archie. „Du musst ihn mir einfach verkaufen! Ich zahle jeden Preis, den du mir nennst!“

„Nein!“ Die Stimme des Händlers klang fest. „Wie ich dir bereits erklärt habe, gehört dieser Samowar seit ihrem achtzehnten Geburtstag meiner Tochter. Er ist unverkäuflich.“

„Deine Tochter ist tot, Zazid! Kein alter Kaffeebereiter wird daran etwas ändern!“ Archie sprach so penetrant, dass sich mir alarmiert die Nackenhaare aufstellten.

„Nein!“, wiederholte der Ladeninhaber und ich hörte seinen Widersacher zur Tür schlurfen.

„Dann kaufe und verkaufe ich heute eben nichts!“, keckerte er beleidigt. „Dein Problem, Zazid!“

Die Ladenglocke bimmelte erneut und der Antiquitätenhändler und ich waren wieder allein. Sekunden später schob sich der Vorhang zum Hinterzimmer auf, Mister Mirata trat ein und hielt sich stöhnend den Kopf.

„Lass uns eine Tasse Tee trinken, Elisa!“, schlug er mit seinem starken Akzent vor und humpelte in die angrenzende Küche. „Dann beantworte ich deine Frage vom letzten Mal und erzähle dir von meiner verschwundenen Tochter, Narysha.“

Endlich, endlich hatte ich ihn soweit, über Narysha zu sprechen! Auf dieses Ziel hatte ich monatelang hingearbeitet.

„Hast du das Buch gefunden?“, fragte er und ich schüttelte den Kopf. „Ah, warte, ich weiß, wo es ist.“

Er deutete auf ein paar Kartons und zog ein bronzefarben eingebundenes Büchlein heraus, in dessen glattem, kühlem Deckel sich ein kleines, aber massives Schloss befand.

„Wo habe ich nur den Schlüssel“, überlegte der Händler und kratzte sich verloren am Kopf. „Du kannst es auf jeden Fall mit einer Haarnadel öffnen, das habe ich selbst schon einmal getan, um zu überprüfen, ob es bereits Eintragungen darin gibt. Das Buch hat einmal meiner Tochter gehört, aber sie sagte damals, dass es zu schade sei, um es für normale Tagebucheinträge zu vergeuden, daher ist es immer noch leer. Ich gab es ihr kurz vor ihrem Verschwinden. Hier, bitte, ich schenke es dir.“

Er reichte mir das Buch herüber und ehrfurchtsvoll strichen meine Finger über den filigranen Einband. Es sah aus, wie Tagebuch Nummer eins, aber der Umschlag war aus einer Art Metall gefertigt. Ein derartiges Buch hatte ich bislang nur im Museum gesehen. Bevor der Ladeninhaber es sich gegebenenfalls anders überlegen und sein Geschenk widerrufen konnte, packte ich es hastig in meine Schultasche.

Dann schaute ich zu, wie Naryshas Vater eine Kanne Tee auf dem merkwürdigen, silberfarbenen Kocher aufsetzte, den er immer benutzte, und gegenüber von mir in einem orientalischen Sessel Platz nahm.

Schweigen breitete sich zwischen uns aus, während wir warteten, dass der Tee aufgebrüht wurde. Schließlich griff Mister Mirata ein Bild in einem antiken Silberrahmen von einem Schränkchen und reichte es mir. Von einer ausgeblichenen Fotografie schaute mich ein hübsches, schwarzhaariges Mädchen an, das etwa vierzehn Jahre alt und dessen Gesicht mir nur allzu bekannt war.

„Das ist meine Narysha“, meinte er und stellte zwei zierliche Teetassen zwischen uns auf das kleine Tischchen.

‚Ich weiß‘, dachte ich. ‚Ich weiß.‘
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18 – Zazid Mirata

Zazids Geschichte

Das Mädchen war wieder da. Seit Naryshas Verschwinden vor vier Jahren, besuchte sie häufiger meinen Laden und ich hatte mir angewöhnt, sie zum Tee einzuladen. Während sie das Bild meiner Tochter betrachtete, beobachtete ich sie unauffällig. Narysha wäre jetzt ungefähr im gleichen Alter gewesen, ihr Haar hatte dieselbe pechschwarze Farbe und fast konnte ich mir meine Tochter mit achtzehn vorstellen, wenn ich das Mädchen anblickte. Aber nur beinahe, denn Elisa Millers Augen waren braun und Naryshas grün.

Ich unterdrückte ein Seufzen und rührte meinen Tee um. Vor fünf Jahren war ich mit meiner Familie aus meiner Heimat im früheren Persien geflohen und hatte in Großbritannien ein neues Leben begonnen. Wenn ich auch nur geahnt hätte, dass Narysha plötzlich unauffindbar verschwinden würde, hätte ich nie den Entschluss gefasst, mein Land zu verlassen und meine Tochter wäre noch heute bei mir. Immer wieder hatte ich mich gefragt, ob sie entführt worden und überhaupt noch am Leben war. Doch ich konnte grübeln, soviel ich wollte. Nie würde ich eine Antwort auf diese wichtigste aller Fragen finden.

Mein Blick glitt über Elisa, die das in Kupfer eingeschlagene Buch gerade einpackte und ich erinnerte mich, wie ich es damals Narysha als Tagebuch geschenkt hatte, damit sie die Erfahrungen ihres neuen Lebens in einem fremden Land aufschreiben konnte. Doch Narysha hatte das Tagebuch nie benutzt und dann war der Schlüssel kurz darauf verschollen und nicht wieder aufgetaucht. Ebenso wie der Schlüssel hatte sich meine Tochter ungefähr zum gleichen Zeitpunkt in Luft aufgelöst.

Ich zermarterte mir das Hirn, wo ich das Tagebuch überhaupt erworben hatte, aber es war einfach schon zu lange her. Elisas braune Augen unter den dichten, schwarzen Wimpern musterten neugierig mein Gesicht und mir wurde klar, dass ich minutenlang geschwiegen hatte.
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Fünf Jahre zuvor waren wir gerade aus meinem Vaterland nach Großbritannien ausgewandert. Die politisch schwierige Situation im Iran hatte mich letztendlich zu der Entscheidung gezwungen, meiner geliebten Geburtsstadt, Isfahan, den Rücken zu kehren und mit meiner Familie ins sichere Europa zu gehen.

Doch das war nicht so einfach, wie ich es mir vorgestellt hatte. Die kulturellen Unterschiede waren immens und die Bevölkerung uns gegenüber misstrauisch. Dazu kam die kaum überwindbare Sprachbarriere. Meine Frau konnte zwar lesen und schreiben, da sie indirekt mit der Linie des persischen Schahs verwandt war, doch Englisch zu lernen fiel ihr schwer.

Meine Kinder hatten weniger Probleme mit der Sprache, brachten aber selten britische Freunde mit nach Hause, weil sie bei ihren Mitschülern kaum Anschluss fanden. Insbesondere der traditionell getragene Schleier schien es den Mädchen zu erschweren, Freundschaften mit einheimischen Kindern zu schließen.

Narysha war die Erste, die sich mit einem Mädchen aus dem Ort anfreundete, doch sie brachte sie nie mit zu uns – vielleicht, weil sie sich für uns und unsere Lebensweise schämte. Die beiden trieben sich lieber nach der Schule in der Fußgängerzone von St. Ives herum und taten vermutlich das, was Mädchen in diesem Alter machten – Eis essen, über Jungs reden, sich gegenseitig frisieren usw. Das war zumindest das, was meine Frau immer gesagt hatte.

Man hätte jetzt annehmen können, Narysha wäre auf einem ihrer Streifzüge mit ihrer neuen Freundin verschwunden, doch dem war nicht so. Sie war jeden Abend brav nach Hause gekommen, hatte ohne zu murren ihre Hausaufgaben gemacht, ihre Gebete gesprochen und sich auch nicht gegen den Schleier gewehrt, so wie ihre jüngeren, rebellischeren Schwestern. Sie war wirklich harmlos, lieb und strebsam und hatte sich immer an all unsere Regeln gehalten. Ich besaß also keinen Grund zur Sorge.

Außerdem konnte ich sie selbst im Auge behalten, wenn sie wieder einmal in meinem Antiquitätenladen aushalf, in dem ich seltene Möbel aus der Heimat anbot und wo sie sich ein paar Pfund zu ihrem Taschengeld dazuverdiente.

An dem Tag, an dem sie spurlos verschwand, hatte sie den ganzen Nachmittag in meinem Laden aufgeräumt, Staub gewischt und ihre Hausaufgaben gemacht. Da wir die meiste Zeit alleine gewesen waren, hatte sie ihren Schleier abgenommen. Es war auch lediglich ein einziger Kunde ins Geschäft gekommen, der Narysha ohne den Schleier gesehen hatte. Doktor Archibald Burns-Sneider war jedoch so kurzsichtig, dass ihm das vermutlich nicht einmal aufgefallen wäre, wenn sie direkt vor seiner Nase herumgetanzt hätte.

Ein paar Tage zuvor hatte ich einen kupfernen Samowar, der einmal meinen persischen Eltern gehört und den ich bei deren Haushaltsauflösung meinen Geschwistern abgekauft hatte, in meinem Laden ausgestellt, da er ein besonders beeindruckendes Sammlerstück war. Ich beabsichtigte nicht, ihn jemals zu verkaufen, doch immer, wenn Narysha in meinem Geschäft arbeitete, war sie seitdem mit großen Augen um den Samowar in seiner Glasvitrine herumgeschlichen und hatte sich die Nase an der Scheibe plattgedrückt.

„Wenn ich einen eignen Hausstand habe, möchte ich dir unbedingt den Samowar meiner Großeltern abkaufen, Papi!“, hatte sie mich tagelang angebettelt, bis ich ihr schließlich nachgab.

Der Samowar stammte aus meiner Heimatstadt Isfahan, war handgefertigt, mit einem Hämmerchen in der traditionellen Technik behauen und nicht nur wertvoll, sondern auch äußerst selten. Sie hätte ihn sich von ihrem wenigen Geld sowieso nicht leisten können, deshalb versprach ich ihn ihr als Geschenk zu ihrem achtzehnten Geburtstag.

Doch nun hatte es auch Doktor Archibald auf den Samowar abgesehen. Seit dem Tag, an dem ich ihn in meinem Laden präsentierte, hatte er versucht, mir den Samowar mit allen erdenklichen Tricks und Mitteln abzuluchsen.

Aber wie hätte ich etwas verkaufen können, das ich einem meiner Kinder versprochen hatte? Der Samowar würde für alle Zeit meiner kleinen Narysha gehören.

Jetzt, wo ich so darüber nachdachte, fiel mir auf, dass Archie seine Bemühungen, an den Samowar zu gelangen, nach Naryshas Verschwinden sogar noch weiter intensiviert hatte. Am Ende hatte ich den Kaffeebereiter bei einem lokalen Reparaturbetrieb abgegeben, um endlich Ruhe vor Archie und seinen Nachfragen zu haben.
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Aber zurück zu dem Nachmittag, an dem Narysha spurlos verschollen war. Ich erinnerte mich, kurz ins Hinterzimmer gegangen zu sein, um ein Paket mit einer Lieferung für Archie zu holen, hatte im Vorbeigehen noch Archies kurzsichtige Blicke auf meine hübsche Tochter mit ihren seidigen, ebenholzschwarzen Haaren registriert, bevor ich eine Viertelstunde lang nach Archies verschollener Lieferung suchte.

Als ich zurückkam, hatte Narysha wohl ihre Hausaufgaben beendet und war schon nach Hause gegangen, denn Archie saß auf dem roten Polstersessel, ihren Samowar in Händen, und hatte meditativ die Augen geschlossen. Auf dem Tisch vor ihm lagen Naryshas in Kupfer eingeschlagenes Tagebuch und ihr Englischbuch. Beides musste sie wohl hier vergessen haben. Der Schlüssel für das Tagebuch war zum Glück nicht da, aber den trug sie für gewöhnlich auch an einer Kette um den Hals.

Verärgert nahm ich Archie den wertvollen Kaffee- und Teezubereiter aus seinen dicken Wurstfingern und stellte ihn zurück in die Vitrine, in die er gehörte. Mein Griff nach dem Tagebuch entlockte Archie einen kleinen Protest, doch natürlich war das das Buch meiner Tochter und ging den alten Schwerenöter nichts an, selbst wenn nichts darinstand!

Er wollte noch einmal über den Samowar diskutieren, aber ich wimmelte ihn ab. Es war mittlerweile nach Ladenschluss und dunkel draußen, weshalb ich mich ärgerte, dass Narysha zu Fuß heimgegangen war, denn, auch wenn es nicht weit bis zu unserem Haus war, hätte sie mit mir im Wagen fahren können. 

Erst nachdem Archie mein Geschäft verlassen hatte, entdeckte ich Naryshas Schleier, der unter einem Schränkchen hervor lugte. Wie seltsam! Nie im Leben hätte meine wohlerzogene Tochter das Geschäft unverschleiert verlassen! Das sah ihr überhaupt nicht ähnlich!

„Narysha!“, rief ich, doch alles blieb still. Verwirrt schloss ich den Laden ab und ging zu meinem Auto, um nach Hause zu fahren.

Daheim war meine Tochter ebenfalls nirgends zu finden. Wir warteten eine ganze Nacht lang auf sie, bevor wir sie bei der Polizei als vermisst meldeten. Seit diesem Tag hatte ich Narysha nicht mehr gesehen.


[image: ]

19 – Elisa

Ayren und Fath

Als ich nach meinem Besuch bei Zazid Mirata vom Ortszentrum nach Hause ging, fand ich acht verpasste Anrufe von Ryder auf meinem Handy vor und eine aufgeregte SMS. Mist! Über die Enthüllungen bezüglich Narysha hatte ich meine eigenen Probleme vollkommen verdrängt – und wenn ich ehrlich war, fühlte ich mich gerade außer Stande, mich mit meinem Freund auseinanderzusetzen.

Eigentlich wollte ich schleunigst heim und das Tagebuch knacken, das Narysha angeblich nie benutzt und dessen Schlüssel sie dennoch täglich um den Hals getragen hatte. Vielleicht hätte ich Mister Mirata die Wahrheit sagen müssen – dass ich das unbekannte Mädchen war, mit dem sich seine Tochter in der Schule angefreundet hatte.

Doch über Naryshas Verlust zu sprechen, fiel mir schwer. Ich hatte jahrelang mit ihrem plötzlichen Verschwinden zu kämpfen gehabt und sehr darunter gelitten, meine beste Freundin zu verlieren. Irgendwann war mein Wunsch, zu erfahren, was damals mit ihr geschehen war, zu einer regelrechten Obsession geworden und seitdem betrieb ich heimliche Recherchen.

Nachdem der belebte Hafenabschnitt hinter mir lag und mir weniger Leute entgegenkamen, entschied ich, Ryder jetzt zurückzurufen. Ich wollte zwar etwas mehr Aufmerksamkeit von ihm, aber dass er sich unnötige Sorgen um mich machte, gefiel mir wiederum nicht.

„Elisa!“, bellte Ryder ein paar Minuten später ins Telefon. „Du musst sofort zu mir nach Hause kommen! Wir haben daheim einen Notfall und ich … ich brauche dich jetzt hier bei mir!“

Das klang nicht gut, dachte ich nervös und drehte auf halbem Weg ab, um zur anderen Seite der Stadt zu gelangen, wo Ryder bei seinen Eltern wohnte.

„Ich bin in ein paar Minuten da!“, rief ich und legte auf.
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Im Hof des Hauses, in dem die Familie Defour lebte, stand ein eleganter, schwarzer Sportwagen mit Londoner Kennzeichen und ich runzelte die Stirn. Wem gehörte der denn?

Auf mein Klingeln öffnete ein hektischer Ryder mir nur Sekunden später die Tür, so als hätte er bereits dahinter gewartet, und führte mich ohne Begrüßung wortlos ins Wohnzimmer. Seine Eltern und ein attraktives, dunkelhaariges Paar, das ich auf Mitte Zwanzig schätzte, saßen sich stocksteif auf den beiden Sofas gegenüber und schwiegen sich an. Die Stimmung wirkte feindselig und ich fühlte mich sofort äußerst unwohl. Das Pärchen selbst kam mir vage bekannt vor, aber ich konnte nicht sagen, wer sie waren.

Bei meinem Hereinkommen blickte der unbekannte Mann hoch und musterte mich mit seinen kohleschwarzen Augen unter den tödlich langen Wimpern von Kopf bis Fuß, so dass mir ganz heiß wurde. Er war gebräunt, ziemlich groß, durchtrainiert und verfügte über ein messerscharf geschnittenes Kinn, das mit schwarzen Bartstoppeln übersät war, eine aristokratische Nase und die sinnlichsten Lippen, die ich mir vorstellen konnte.

Hätte ich es nicht besser gewusst, wäre die Vermutung naheliegend gewesen, dass er mich gerade ziemlich ausgiebig abcheckte, aber natürlich konnte das nicht sein, denn es war klar ersichtlich, dass er zu der schlanken, schwarzhaarigen Schönheit in dem enganliegenden, weinroten Kleid gehörte, die neben ihm saß und besitzergreifend ihre sorgfältig manikürte Hand mit den langen, roten Nägeln auf seinen Oberschenkel gelegt hatte.

„Totgeglaubte leben bekanntlich länger“, sagte Ryder bissig und sorgte mit seinem Kommentar dafür, dass ich eilig den Blickkontakt zu dem Fremden unterbrach und mich neben meinen Freund auf die Chaiselongue setzte. „Das sind mein Bruder, Fath, und Ayren. Du erinnerst dich vielleicht an ihre Todesanzeigen.“

Frostiges Schweigen dehnte sich im Raum aus, dann fragte Delmen Defours emotionslose Stimme: „Wie kommt es, dass ihr am Leben seid?“

Stille.

Gerade, als Fath sich räusperte, um zu antworten, hörte ich die Haustür aufgehen. Oh nein. Das konnte nur Dagan sein! Und Dagan und Ayren waren doch früher einmal ein Paar gewesen!

Niemand außer mir schien die Tür gehört zu haben, also wendete ich mich, um das Gespräch auf ungefährliches Territorium zu lenken, an Fath, der seinen düsteren Blick ruckartig auf mich richtete, und fragte mit piepsiger Stimme dazwischen: „Haben wir uns schon einmal irgendwo getroffen? Sie kommen mir bekannt vor.“

Dann ging auch schon die Tür auf und Dagan trat ein. Oh je!

In dem Moment, in dem Ayren überrascht seinen Namen rief, wandten sich schlagartig alle Köpfe zu ihm um und der Angesprochene polterte los.

„Dagan, beruhige dich!“, rief seine Mutter, Sibane. „Lass deinen Bruder sagen, was er zu sagen hat!“

„Nun“, meinte Fath gedehnt, während ich aufsprang, um den bleichen Dagan zwischen Ryder und mich auf das Sofa zu drücken. „Vielleicht wäre es damals besser gewesen, euch die Wahrheit zu beichten, als einfach von der Bildfläche zu verschwinden.“

„Ja, das wäre es wohl!“, brüllte Dagan erbost und Ryder und ich fassten gleichzeitig seine Unterarme, um ihn daran zu hindern, aufzuspringen und seine Fäuste sprechen zu lassen.

Fath warf Dagan lediglich einen überlegen-kühlen Blick zu und meinte provokativ: „Noch immer so hitzig, wie vor vier Jahren? Wann lernst du endlich, dein Temperament zu beherrschen, kleiner Bruder.“

„Sag mir nur eins, wart Ayren und du bereits ein Paar, als sie noch mit mir zusammen war? Habt ihr euch hinter meinem Rücken getroffen?“, konterte Dagan wutschnaubend.

Fath ließ sich mit der Antwort Zeit, dann meinte er emotionslos: „Ich wollte kein Zerwürfnis innerhalb unserer Familie riskieren, deshalb sind wir damals kommentarlos verschwunden. Wir hatten uns einen Plan ausgedacht, der es uns ermöglichen würde, wirkliche Freiheit zu erleben – außerhalb der strengen Konventionen unserer Familien. Der Kontakt zu unseren Eltern und Familien war uns weniger wichtig, als unsere persönliche Möglichkeit zur freien Entfaltung.“ An dieser Stelle legte er eine kurze Pause ein und blickte zu mir herüber, bevor er fortfuhr.

„Da Ayren auf keinen Fall aufgrund ihrer Kultur und ihrer Religion zu einer Ehe gezwungen werden wollte, beschlossen wir, unseren Tod vorzutäuschen und mein Segelboot zu versenken, so dass jeder annehmen musste, wir seien verunglückt. In London nahmen wir neue Identitäten an und lebten, wie es uns passte – vollkommen frei. Nun haben wir Spaß gehabt, gefeiert und uns ausgetobt, sodass wir bereit sind, in den Schoß unserer Familien zurückzukehren.“ Wieder schweiften seine Augen herausfordernd zu mir und machten mich merkwürdig nervös.

„Wir werden heiraten“, platzte Ayren in diesem Moment heraus und lächelte wie eine Katze am Rahmtopf.

Zweifelnd glitt mein Blick zwischen den beiden hin und her und dann fiel mir auf, dass Fath Dagans Frage zu seiner Beziehung mit Ayren hinter dem Rücken seines Bruders gar nicht beantwortet hatte. Ob mehr dahintersteckte?

„Ist euch das Geld ausgegangen?“, fragte Delmen Defour seinen ältesten Sohn trocken und zum ersten Mal mochte ich diesen kühlen und berechnenden Mann.

„Ich habe genug Geld“, gab Fath unumwunden zurück und lächelte kalt.

„Du willst doch nur nicht auf dein Erbe verzichten. Immerhin bist du der Erstgeborene!“, warf Ryder seinem Bruder vor.

Fath feixte, bezog jedoch keine Stellung zu der Anschuldigung.

Dagan saß derweil angespannt daneben und presste seine Hände gegen die Schläfen. „Ihr miesen Ratten!“, fauchte er schließlich und sprang auf. „Habt ihr eigentlich eine Ahnung, was ich wegen eures vermeintlichen Todes alles durchgemacht habe?“

Bevor ich es auch nur erahnen konnte, traf seine Faust mit einem hässlichen Krachen in Faths Gesicht, der sich nicht einmal wehrte.

Anschließend wandte Dagan sich Ayren zu und schaute sie mit dem arktischsten Blick an, den ich je gesehen hatte. „Tritt mir bloß nie wieder unter die Augen, du Miststück!“, zischte er.

Im nächsten Moment wandte er sich bereits ab und verließ schnellen Schrittes den Raum. Ryder und ich sahen uns nur kurz an, bevor wir ihm hinterherrannten. Obwohl ich nicht hinschaute, spürte ich den Blick von Ryders älterem Bruder in meinem Rücken wie eine körperliche Berührung.

ღ

„Verdammte Scheiße!“, hörte ich Dagan schreien, dann trat er wutentbrannt gegen den Reifen von Faths Sportwagen.

„Hör auf damit!“, schimpfte Ryder und zerrte seinen Bruder von dem Fahrzeug weg. „Wir fahren jetzt zu dir und reden über das, was vorgefallen ist!“

Murrend ließ sich Dagan zu seinem rostigen Lieferwagen schieben und stieg ein.

„Was ist mit dir, Elisa?“, fragte Ryder, der mein Zögern bemerkt hatte. „Kommst du mit, oder setzt du dich wieder klammheimlich ab?“ Seine ärgerlich nach unten verzogenen Mundwinkel sprachen Bände.

„Wenn du mir ausschließlich Vorwürfe machen willst, gehe ich nach Hause!“, blaffte ich zurück, doch diesmal war es Dagan, der uns davon abhielt, uns gegenseitig an die Gurgel zu gehen.

„Ihr beiden habt da wohl den ein oder anderen Klärungspunkt“, stellte er fest. „Wie wäre es, wenn ihr jetzt sofort einen Spaziergang zu meinem Leuchtturm unternehmt, euch unterwegs aussprecht und wir uns dann dort treffen?“

„Ich glaube nicht, dass eine Aussprache notwendig ist. Sie ist zickig, das ist alles!“, schätzte Ryder die Situation völlig falsch ein.

Dagan warf mir einen prüfenden Blick zu und meinte bedächtig: „Wenn du deine Freundin behalten willst, lege ich dir diesen Spaziergang außerordentlich ans Herz, Brüderchen. Im Übrigen mögen es Frauen nicht besonders gerne, als ‚zickig‘ tituliert zu werden, wenn sie ein Problem haben.“ Damit stieg er ins Auto und brauste ohne uns davon.

‚Danke, Dagan!‘, dachte ich. ‚Ich nehme an, ich hätte mich besser in dich verliebt, als in Ryder, aber das kann man sich ja nicht aussuchen.‘

Ryder stand derweil neben mir und schäumte vor Wut. „Dieser aufgeblasene Gockel!“, beschwerte er sich. „Wieso muss er sich immer so verhalten, als wäre ich ein unreifer, dummer Junge?“ Seine Hand griff meine und dann zog er mich hinter sich her zur Strandpromenade.

Am Hafen war es still und wir trafen auf dem Fußweg, der um Smeatons Pier, Bamaluz Beach und Porthgwidden Beach herum bis zur Landzunge St. Ives Head führte, niemanden.

„Also was ist los mit dir?“, unterbrach Ryder schließlich das Schweigen. „Ich dachte, es liefe gut zwischen uns?“

„Das tut es grundsätzlich ja auch“, seufzte ich. „Bis darauf, dass ich mich frage, weshalb du ausgerechnet mit mir zusammen sein willst?“

„Ist das nicht offensichtlich?“, stellte Ryder eine Gegenfrage und blieb stehen. „Ich finde dich niedlich, witzig und ich stehe auf dich, seit wir in die gleiche Klasse gekommen sind.“

Er fuhr mit der Hand über mein Haar und strich dabei eine lose Strähne hinter mein Ohr. „Ich glaube, ich bin in dich verliebt, Elisa. Ich dachte, das wüsstest du.“

„Aber wir haben immer nur ein bisschen Händchen gehalten und uns gelegentlich geküsst. An allem anderen hattest du kein Interesse, Ryder!“

„Natürlich hatte ich an allem anderen Interesse! Aber ich wollte mir damit Zeit lassen und dich nicht drängen.“

Oh.

Dann wandte ich ein: „Du wolltest nie etwas mit mir zu zweit unternehmen! Jedes Mal waren deine Kumpels dabei!“

„Ich wollte wohl vor den anderen ein wenig mit dir angeben“, gab Ryder unbehaglich zu. „Im Übrigen ist es wirklich schwer, all meine Freunde, meine Hobbies und meine Freundin unter einen Hut zu bringen. Sorry dafür. Ich werde mich anstrengen, in Zukunft mehr Zeit mit dir zu verbringen, in Ordnung?“

Ich wusste nicht, was ich dazu sagen sollte. Vielleicht war er ja doch nicht so schlimm, wie ich zuvor gedacht hatte.

„Es tut mir leid“, flüsterte ich. „Ich wollte nicht mit dir wegen so etwas streiten. Aber ich war verunsichert. Du bist mein erster Freund, Ryder. Ich wollte keine Fehler machen.“

Langsam beugte er sich vor und streifte mit seinen Lippen über meine. „Warum hast du mir nicht früher gesagt, was dich stört?“, fragte er und zog mich näher. „Wir können doch über alles reden, Elisa!“

„Ich habe versucht, dich eifersüchtig zu machen und du hast nicht mal reagiert“, gab ich zu. „Als ich offensichtlich mit Dagan geflirtet habe, schienst du das überhaupt nicht zu bemerken. Einmal habe ich mich sogar nackt in dein Bett gelegt. Da hast du mich rausgeworfen. Ich dachte, dass du mir mit dem Rauswurf signalisieren willst, in dieser Hinsicht keinerlei Interesse an mir zu haben.“

„Tu mir einen Gefallen und mach mich nie wieder mit einem meiner Brüder eifersüchtig! Ich war kurz davor, Dagan umzubringen, als ich erfuhr, dass du ein Buch über ihn schreibst!“, schimpfte Ryder. Seine Arme schlangen sich um mich, im nächsten Moment prallten unsere Lippen aufeinander und diesmal zeigte er mir, dass er auf mich stand.

ღ

„Und jetzt“, erklärte Ryder nach ein paar Minuten, „gehen wir zu Dagans Leuchtturm und reden mit ihm über Fath und Ayren. Dass Fath wieder da ist, freut mich einerseits, aber auf Ayrens Anwesenheit hätte ich gut und gerne verzichten können. Wegen ihr wäre Dagan damals beinahe zerbrochen. Das kann ich ihr niemals verzeihen. Kaum zu glauben, dass Fath und Ayren so weit gehen würden, ihren eigenen Tod vorzutäuschen, um eine Affäre geheim zu halten!“

Ich wollte Ryder nicht seine Illusionen über seinen älteren Bruder nehmen, aber ich hielt Fath nach allem, was ich über ihn wusste, für einen egoistischen und kalten Menschen. Ayren war meiner Meinung nach eine selbstverliebte Narzistin, die einen Mann wie Dagan gar nicht verdient hatte. Zusammen bildeten sie und Fath vermutlich das perfekte Paar – im negativen Sinne.

„Warum Ayren wohl zugestimmt hat, mit ihm zusammenzuleben, ohne verheiratet zu sein?“, wunderte ich mich.

„Vielleicht wollte sie es ihm gleichtun und ein paar ‚Erfahrungen sammeln‘“, murmelte Ryder und grinste. „Da Fath noch nie ein Kostverächter in Bezug auf Frauen war, hat sie es ihm vielleicht auch einfach nur nachgemacht und eine Reihe Freunde gehabt. Fath und sie sind geradezu prädestiniert dafür, sich gegenseitig die Hölle heiß zu machen. Man könnte es auch so ausdrücken: Sie verdienen einander.“

Gegen die dunkle Fläche des Meeres und den etwas helleren Himmel hob sich schwach die Silhouette von Dagans Leuchtturm auf den Klippen der Landzunge ab.

„Komm“, sagte Ryder und legte den Arm um mich, bevor er gegen die Tür pochte.

Als diese sich öffnete und Dagan, nur mit einer Jeans und einem über die Schulter gehängten, karierten Spülhandtuch bekleidet, herausschaute, fiel mir meine Schultasche vor Schreck herunter. Denn hinter ihm vermeinte ich kurz ganz deutlich, eine junge, schwarzhaarige Frau erblickt zu haben, die aussah, wie Narysha.
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20 – Dagan

Elisa packt aus

Elisas schockierter Blick brachte mich dazu, mein Outfit noch einmal zu überdenken und auf dem Weg in mein Wohnzimmer lieber ein T-Shirt überzuziehen. Wir ließen uns auf mein Sofa fallen, ich stellte eine Snackbox und drei Bier auf den Tisch und Elisa erstarrte.

„Was ist?“, fragte ich verwirrt, doch sie antwortete nicht sofort.

„Ich dachte eben, ich hätte einen menschlichen Umriss gesehen“, meinte sie dann abwehrend. „Meine Augen spielen mir wohl Streiche.“

Kurz überlegte ich, ob ich Elisa auf die Frau in ihrem Roman ansprechen sollte, verwarf es aber wieder. Schließlich wollte ich vermeiden, von ihr für verrückt gehalten zu werden.

„Was Fath und Ayren dir angetan haben, ist unverzeihlich“, kam Ryder auf das eigentliche Thema, weshalb wir hier waren. „Er hat aus purem Egoismus gehandelt und besitzt die Frechheit, herzukommen und so zu tun, als sei nichts geschehen, obwohl er den Ehrenkodex aller Brüder gebrochen hat. – Wie ging es dir denn damit, Ayren wiederzusehen?“

„Ayren interessiert mich nicht mehr“, meinte ich achselzuckend und öffnete mein Bier.

„Könnte ich bitte ein halbes Glas Limo zu meinem Bier haben?“, piepste Elisa dazwischen und blickte schon wieder nervös zu meiner Küche.

Konnte sie Naryshas Umrisse eventuell auch sehen?

Ich stand auf und mischte ihr das Bier auf der Spüle zu einem Radler, dabei fragte ich über meine Schulter hinweg: „Sag mal, Elisa, wie bist du überhaupt auf deine Hauptperson Narysha gekommen? Du erzähltest, du hättest sie dir ausgedacht. Ich frage mich, ob das die ganze Wahrheit ist.“

Elisas Gesichtsausdruck in diesem Moment hätte mich eigentlich brennend interessiert, doch ich wollte ihr die Chance geben, mir alles zu beichten, ohne ihr eine Lüge an den Augen abzulesen, sollte sie entscheiden, mir nichts zu verraten.

Schweigen.

Dann vernahm ich plötzlich ein Schluchzen und als ich mich nun doch zu ihr umdrehte, lag sie in Ryders Armen und weinte. Unter Tränen öffnete sie ihre Schultasche und legte einen schmalen, grünen Hefter auf den Tisch. Verwirrt stellte ich das Glas vor ihr ab und zog den Hefter zu mir heran. Was zum Kuckuck war das?

Gleich das allererste eingeheftete Blatt war ein Zeitungsartikel mit dem grobkörnigen Foto eines sehr hübschen, jungen Mädchens. Zweifelsohne Narysha. Ich fluchte unterdrückt und begann zu lesen:

ERNEUT MÄDCHEN IN ST. IVES, CORNWALL, ENTFÜHRT?

In der Nacht zum letzten Donnerstag verschwand die 14jährige, persischstämmige Narysha Mirata auf dem Heimweg zwischen dem Antiquitätengeschäft ihrer Familie in St. Ives, Cornwall, und ihrem Elternhaus im gleichnamigen Ort. Das Mädchen hatte sich zuvor im Laden aufgehalten und auch Kundenkontakt gehabt. Eine ihrer Freundinnen sagte später bei der örtlichen Polizei aus, dass ihr keine Gründe bekannt seien, warum die kleine Narysha von zuhause weggelaufen sein könnte.

Da in St. Ives und den umliegenden Dörfern in den vergangenen sechs Monaten bereits drei weitere Mädchen im Alter zwischen 15 und 18 Jahren auf die gleiche Weise spurlos verschwunden sind, muss mit Kindesentführung gerechnet werden. Die örtliche Polizeidirektion bittet um sachdienliche Hinweise zu Naryshas Aufenthaltsort unter der unten angeführten Telefonnummer.

Zum Zeitpunkt ihres Verschwindens trug die Vermisste eine enggeschnittene, blaue Jeans, weiße Turnschuhe, eine blau-weiß gemusterte, lange Bluse, aber keinen Schleier, was laut Aussage ihrer Eltern ungewöhnlich ist. Sie ist circa 170cm groß, schlank, schwarzhaarig und besitzt auffällige, grüne Augen.“

Ich blätterte die Seite um und fand weitere Vermisstenanzeigen zu Narysha aus anderen Zeitungen sowie eine zu einer Emma Greenwood, Faith Abercrombie und Anna Smith, dazu Fotos von Narysha und Elisa im Ortskern und am Strand. Die beiden Mädchen wirkten so glücklich, dass es mir einen Stich gab.

„Ich habe Naryshas altes Tagebuch von ihrem Vater, Mr. Mirata, erhalten“, sagte Elisa plötzlich. „Ich wollte nachsehen, ob darin Hinweise auf ihr Verschwinden zu finden sind. Allerdings kann ich das Tagebuch nicht öffnen. Dürfte ich dein Werkzeug benutzen, Dagan?“

„Komm mit in die Werkstatt, ein Tagebuchschloss sollte ich wohl knacken können.“
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Zu dritt stiegen wir die Stahltreppe hinab in meine Werkstatt und Elisa platzierte das alte Tagebuch mit dem hübschen Metalleinband auf einem weichen Tuch, das ich für empfindliche Gegenstände immer in der Nähe der Werkbank liegen hatte. Als ich das massive Schloss in dem Metalldeckel sah, war mir klar, dass ich schon sehr grobe Gewalt würde anwenden müssen, um es zu knacken. Vorsichtig fuhren meine Hände über den filigranen Bucheinband. Kupfer – wie der Samowar und … wie der Schlüssel. Zufall?

Einen Versuch war es wohl wert, dachte ich und griff nach dem Schlüsselchen, das noch immer auf der Fensterbank lag.

„Wo hast du den denn her?“, rief Elisa verwirrt, als ich den Schlüssel ins Schloss steckte und vorsichtig drehte.

„Aus Doktor Archibald Burns-Sneiders Toaster mit dem hübschen Namen ‚Emma‘“, erwiderte ich, während das Schloss entriegelte und das Tagebuch aufsprang.

„Was? Den Schlüssel hatte Grusel-Archie?“, schrie Elisa so laut, dass mir beinahe das Buch heruntergefallen wäre. „Das beweist, dass er etwas mit Naryshas Verschwinden zu tun haben muss!“, setzte sie aufgeregt hinzu. „Endlich komme ich mit meinen Recherchen weiter!“

„Wie das?“, wollte ich wissen, da mir ihre Gedankensprünge unzusammenhängend erschienen.

„Mr. Mirata hat mir heute erzählt, dass Dr. Archibald am Tag von Naryshas Verschwinden der einzige Kunde im Laden war und er ihn mit ihrem Tagebuch und einem Erbstück, das Mr. Mirata seiner Tochter schenken wollte, vorfand. Narysha selbst war schon weg, weshalb er vermutete, sie sei heimgegangen. Wie aber kam Archie an den Schlüssel, den Narysha immer um den Hals trug – und weshalb verließ sie den Laden unverschleiert?“

„Das klingt in der Tat höchst dubios“, murmelte ich und starrte auf das kleine Buch, als könne es uns alle Antworten liefern, nach denen wir suchten.

„Öffne du es“, sagte ich und reichte Elisa das Büchlein. „Du bist ihre Freundin, du solltest es lesen.“

Zweifelnd blickte Elisa mich an. Dann schlug sie kurzerhand das Tagebuch auf und ich erstarrte, denn die Seiten waren vollkommen leer und unbenutzt.

„Das kann nicht sein!“, flüsterte Elisa verwirrt. „Ich weiß, dass Narysha in dieses Buch hineingeschrieben hat. Ich war selbst dabei! Es waren mindestens fünf Seiten beschrieben! Das verstehe ich nicht.“

Wortlos klappte ich Naryshas Tagebuch zu, reichte Elisa den Schlüssel und meinte: „Lass uns nun wieder hochgehen. Das alles ist tatsächlich reichlich mysteriös.“

„Ich glaube kaum, dass Archie, der alte Knacker, etwas damit zu tun hat“, ließ sich in diesem Moment Ryder vernehmen. „Der Typ ist uralt und senil, weiter nichts. Vermutlich ist er ein bisschen durcheinander, aber harmlos. Ich habe gehört, dass er allen seinen Küchengeräten Frauennamen gibt. Das alleine zeigt doch schon, wie durchgeknallt er ist!“

Da fiel mir wieder ein, dass er unbedingt diesen Samowar von Naryshas Vater erwerben wollte und ihm bereits einen Namen gegeben hatte – den, der verschollenen Narysha.

„Ein wenig merkwürdig finde ich den Kerl schon“, meinte ich und dachte darüber nach, ob ich Elisa von dem Samowar erzählen sollte, der momentan in meinem Schlafzimmer stand. Meine Neugierde auf ihre Reaktion gewann schließlich.

„Ich erinnere mich daran, dass sie mir davon erzählt hat!“, rief Elisa aufgeregt und folgte mir die Treppe hoch ins oberste Stockwerk, Ryder im Schlepptau.

„Und du sagst, Archie wollte zufälligerweise den Samowar erwerben und ihm ausgerechnet den Namen von Mister Miratas verschollener Tochter geben?“, fragte mein Bruder unbehaglich.

„Jap“, stimmte ich zu. „Er nennt seinen Toaster Emma und hat ein paar Geräte namens Faith, Anna, Marcia und so weiter.“

„Ist dir eigentlich aufgefallen, dass in dem Artikel über Naryshas Verschwinden eine Emma Greenwood, eine Faith Abercrombie und eine Anna Smith erwähnt waren, die ebenfalls im Alter von 15 bis 18 Jahren verschwunden sind?“, wisperte Elisa aufgeregt. „Das kann doch kein Zufall sein, oder? Ich meine, die Namen sind teilweise identisch. Dagan, komm schon, sag was dazu!“

„Archie könnte einfach einen geschmacklosen Humor haben“, schlug ich vor. „Du willst ihm unbedingt die Schuld geben, Elisa, aber sei mal ehrlich, glaubst du wirklich, dass er eine Reihe Mädchen entführt und in seinem Haus eingesperrt hat? Er bewohnt ein Cottage in Penbeagle mit Minigarten! Er könnte da nie und nimmer ein paar Mädchen vor der Welt verstecken!“

Elisa rieb sich die Stirn. „Ich weiß, dass es unglaublich klingt“, erklärte sie. „Aber mein Bauchgefühl sagt mir, dass er etwas damit zu tun hat.“

„Ich habe von Narysha geträumt“, meinte ich mit einem Seufzen. „Mehrfach – und es kamen Teile deiner Geschichte darin vor. Das erschien mir auch komisch, dennoch heißt das nicht, dass es eine Bedeutung hat, Elisa. Eventuell beschäftigt sich mein Unterbewusstsein einfach nur mit deiner Geschichte und das ist alles.“

Elisa sah so aus, als wolle sie widersprechen, sagte dann aber doch nichts. In dem Augenblick, in dem sie den Gesichtsschleier entdeckte, der um den Samowar herumgewickelt gewesen war, rief sie aus: „Das ist Naryshas Schleier, ich erkenne ihn!“ Dann stand sie vor dem Samowar und ließ vorsichtig ihre Finger darüber gleiten. „Ich habe mal gehört, dass alte Gegenstände oft über einen Öffnungsmechanismus verfügen, der nicht klar ersichtlich ist. Vielleicht gibt es auch einen Trick, um den Samowar zu öffnen“, rief sie.

Einen Trick? Mein Mechaniker-Blick schweifte über den Kaffeebereiter und ich überlegte, wo ich noch nicht angesetzt hatte.

Gleichzeitig kreischte Elisa auf. „Ich hätte schwören können, da drüben soeben eine Frau an deinem Fenster lehnen gesehen zu haben!“, rief sie panisch und polterte die Treppe herunter ins Wohnzimmer.

Mein Bruder folgte ihr auf dem Fuße.

„Sag, dass ich mir das eingebildet habe, Ryder!“, hörte ich Elisas hysterische Schreie.

„Nein, ich fürchte, das hast du nicht“, antwortete Ryder. „Ich habe die Frau auch gesehen.“
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21 – Elisa

Die Party

Wir hatten noch bis tief in die Nacht hinein über das Mysterium Narysha diskutiert und Dagan hatte schließlich zugegeben, die Schattenfrau ebenfalls schon gesehen zu haben. Zum Glück war Freitagabend und am nächsten Tag schulfrei, dachte ich.

Gegen ein Uhr morgens bot Dagan uns an, auf seiner Ausziehcouch zu übernachten, damit wir nicht zu Fuß zurück nach St. Ives laufen mussten. Ich hatte meiner Mutter bereits vor einigen Stunden eine Handy-Nachricht geschickt, dass ich bei Ryder bleiben würde, von daher war das kein Problem.

Als Ryder und ich es uns auf dem Sofa bequem gemacht und eine Weile dem um den Leuchtturm pfeifenden Wind und den am Strand anbrandenden Wellen gelauscht hatten, zog Ryder mich an sich und flüsterte: „Dass du angenommen hast, ich würde dich nicht attraktiv finden, ist der größte Quatsch, den du jemals von dir gegeben hast, Elisa Miller.“

Sein heißer Atem strich verheißungsvoll über meinen Nacken, bevor er sich umdrehte und kurz darauf ein Schnarchen ertönte. Na toll.
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Am nächsten Morgen wurden wir vom hereinfallenden Sonnenlicht und dem Duft nach Kaffee geweckt. Mein Kopf lag an Ryders Schulter und Dagan stand bereits in der Küche und bereitete das Frühstück vor. Er sah so aus, als ob er schon stundenlang draußen gewesen wäre. Meine diesbezügliche Frage beantwortete er damit, dass er über den Küstenpfad um die Bucht herum gejoggt wäre und auf dem Rückweg im Ort Brötchen gekauft hätte.

„Beim Bäcker habe ich Leroy White getroffen“, erzählte er. „Leroy hat uns für heute Abend zu einer Party auf dem Privatstrand seiner Eltern eingeladen. Offenbar wird Ivy siebzehn und er möchte sie mit der Party überraschen. Behaltet es also für euch.“

Wir fielen gierig über das Frühstück her und liefen anschließend zu Fuß zurück nach St. Ives. Dagan hätte uns auch gefahren, aber Ryder bestand auf dem Spaziergang. Es war noch früh am Morgen und der Strand Porthgwidden Beach menschenleer. Als mein Freund meine Hand nahm, um mich eine Treppe hinunterzuziehen, die von der Klippe auf den Strand führte, war ich verwirrt.

„Elisa! Wo ist dein Sinn für Abenteuer?“, fragte Ryder und grinste breit. „Du wolltest doch Pärchenzeit haben. Ich tue nur, was du möchtest!“

Damit riss er sich die Jacke und sein T-Shirt vom Körper und ließ die Jeans in den Sand fallen. Im nächsten Moment rannte er, nur in Boxershorts bekleidet, ins Meer. Kurz darauf sah ich seinen Kopf wie einen Korken auf den Wellen schwimmen.

„Na los, Elisa! Wo bleibst du denn?“, rief er mir zu und ich rollte mit den Augen.

Das war ja wohl nicht sein Ernst! Das Meer war noch nicht warm genug zum Schwimmen! Wir hatten erst April! Dieser Verrückte! Ohne weiter darüber nachzudenken, warf ich meine Jacke, mein Top und meine Jeans in den Sand und folgte ihm.

Das Wasser war wirklich eisig und ich kreischte auf, als eine Welle mich überspülte. Dann war Ryder bei mir und zog mich an seinen vom Wasser eiskalten Körper, so dass mir ein weiterer Schrei entwich.

„Pärchenzeit!“, flüsterte er mir mit rauer Stimme ins Ohr. „Das wolltest du doch, oder nicht?“

„Wir haben hier nicht einmal Handtücher!“, jammerte ich, da lachte er.

„Ich bin doch nicht von gestern!“, sagte er empört. „Was glaubst du, was in meinem Rucksack ist? Mein Bruder war so freundlich, mir zwei Badehandtücher und eine Wolldecke auszuleihen.“

‚Generell ein guter Gedanke, wenn ich kaltes Wasser nur nicht so sehr hassen würde‘, dachte ich und bibberte bereits.

Im nächsten Moment flog ich über die Schulter meines Freundes Kopf voran ins eisige Meer. Als ich prustend auftauchte, lachte er lauthals.

„Ryder!“, hörte ich mich empört kreischen und spritzte Wasser in seine Richtung.
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Der Abend kam und Dagan holte uns mit dem Lieferwagen ab, um zu Ivys Geburtstagsparty zu fahren. Die Eltern von Leroy hatten eine große, moderne Villa aus viel Glas und Stahl direkt auf den Klippen über einer kleinen Bucht gekauft und am nächtlichen Strand brannten bereits zwei Feuertonnen und eine Reihe Fackeln. Unter einem Partyzelt hatte der DJ seine Anlage aufgebaut und elektronische Musik schallte über den Strand zu uns herauf. Ich wusste nicht, wie viele Gäste Leroy erwartete, doch da seine Straße jetzt schon zugeparkt gewesen war, mussten es wohl eine Menge Menschen sein.

Dagan, Ryder und ich stiegen die Treppen herunter zum Strand, wo bereits eine angesäuselte Iridia und ihr Freund Jack auf uns warteten. Leroy stand beim DJ und sprach mit ihm.

Immer mehr Gäste trafen ein und schließlich führte Becca Anderson, Ivys beste Freundin, das Geburtstagskind mit verbundenen Augen den Weg entlang. Als sie die vielen Menschen sah, war Ivy zunächst schockstarr, doch dann begann sie zu strahlen. Leroy stand grinsend vor dem DJ-Pult und wartete ab, dass Ivy sich mit einem Freudenschrei in seine Arme stürzte und ihn stürmisch umarmte.

„Du bist der Beste!“, hörte ich sie rufen.

Wir alle stellten uns in einer langen Reihe auf, um zu gratulieren und unsere Geschenke zu überreichen. Unmittelbar an den Felsen war ein großes Buffet aufgebaut, dem ich schließlich mit Ryder und Iridia einen Besuch abstattete.

Es wurde dunkler und das Meer glitzerte verführerisch im Licht der Fackeln. Immer wieder bemerkte ich die neugierigen Blicke eines attraktiven, dunkelhaarigen Mannes, den ich nicht kannte, der jedoch ständig in meiner Nähe zu stehen schien. Irgendwie war mir seine übertriebene Aufmerksamkeit unangenehm. Ich war doch mit Ryder da, hielt mit ihm Händchen und küsste ihn. Wie viel offensichtlicher musste ich noch werden, damit dieser Typ kapierte, dass er keine Chance hatte?

Becca, Iridia, Ivy und ich stürmten kurz darauf die Tanzfläche und der Kerl war vergessen. Wir hatten einen Heidenspaß im nassen Sand mehr schlecht als recht zu tanzen, herum zu hüpfen und dummes Zeug zu machen, während die Jungs sich in einer Partie Beach-Volleyball im schlechten Licht der Fackeln versuchten.

Der einzige, der nicht mitmachte und gedankenverloren am Meer stand und auf den schwarzen Ozean hinausblickte, war Dagan, der heute wohl keinen Sinn für Spiele hatte.
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„Ich gehe nur kurz zur Toilette!“, rief ich den Mädels zu, stellte meine Handtasche zu unseren Sachen an den Rand der Treppe und lief hinauf zur Kante der Klippe, wo der Garten des hell erleuchteten Hauses der Familie White begann.

Die schön angelegten Gartenwege führten direkt an der Steilküste an einem großen Pool vorbei zu einer Rasenfläche, die sich vor der Kelleretage des in Terrassen am Hang angelegten Hauses befand. Ein Wegweiser deutete an, wohin es zur Toilette ging und ich hastete durch die Glastür des Kellers in eine Hausbar mit Billardtisch und den dahinterliegenden, verwaisten Flur entlang. Ah! Dort war es ja!

Im Haus war es unheimlich still und als ich die Tür des modernen, großen Badezimmers hinter mir verriegelte, vermeinte ich, Schritte im Flur zu hören. Vielleicht wäre ich doch besser nicht alleine zur Toilette gegangen, durchschoss es mich und einen Moment lang wallte Panik in mir auf.

Kurz überlegte ich, Iridia anzurufen, doch mein Handy lag natürlich in meiner Handtasche am Fuß der Strandtreppe. Mist.

Während ich mir die Hände wusch, lauschte ich krampfhaft nach weiteren Geräuschen, aber es war nichts zu hören.

„Bleib ruhig, es gibt keinen Grund, Angst zu haben!“, sprach ich mir selbst Mut zu und entriegelte mit einem lauten Klacken, das durch die leeren Gänge schallte, die Tür.

Warum zum Kuckuck war das Licht plötzlich aus?

Als ich hinaus in den unbeleuchteten Flur trat, war ich zunächst wie blind, da meine Augen sich zuerst an die Dunkelheit gewöhnen mussten. Daher dauerte es einige Sekunden, bis ich die Silhouette des Mannes sah, der mir den Weg versperrte.

„Elisa!“, sagte er mit tiefer Stimme. „Endlich sind wir beiden allein.“

Scheiße! Da hatte mein Bauchgefühl mich doch nicht getrogen! Warum hatte ich nur nicht darauf gehört und war in der Toilette geblieben, bis jemand mich suchen kam?

„Lass mich durch!“, rief ich mit leicht zittriger Stimme, aber der Mann stellte sich genau zwischen mich und den Ausgang.

„Ich denke nicht, Elisa“, antwortete er und der Klang seiner Stimme ließ mir Eisschauer den Rücken herunterrieseln.

„Lass mich sofort durch!“, schrie ich ihn an.

Angriff war bekanntlich die beste Verteidigung.

Doch anstatt zurückzuweichen, kam der Unbekannte näher. „Du bist hier ganz allein, Elisa Miller. Und ich habe viel mehr Kraft als du“, sagte er mit einem unangenehm schmeichlerischen Tonfall und trat noch ein wenig näher.

Da begann ich um Hilfe zu schreien. Eine Sekunde später legte sich eine große Hand auf meinen Mund und ich wurde gegen die Wand gepresst. Mist! Und jetzt?

„Elisa?“, hörte ich plötzlich Dagans Stimme irgendwo da, wo der Ausgang sein musste. „Elisa – antworte mir, oder ich stelle das ganze Haus auf den Kopf!“

Der Fremde hielt mich so fest, dass ich mich kaum bewegen konnte, dennoch gelang es mir, mit den Beinen zu zappeln und dabei gegen die Wand zu treten. Das Licht flammte auf und Dagan und Leroy kamen in Sicht. Dagan hatte drohend seine Ärmel hochgerollt und einen großen Stein aus dem Garten in der Hand. Leroy schaute derweil so furchteinflößend, dass eine Welle der Erleichterung über mich hinweg schwappte.

„Lass sie los, Arschloch!“, verlangte Leroy drohend und wie eine Puppe fiel ich zu Boden.

„Ahmad Nakuv – wie interessant“, meinte Dagan und starrte meinen Peiniger böse an. „Hast du den eingeladen, Leroy?“

Der Angesprochene schüttelte den Kopf und half mir hoch. „Habe ihn noch nie im Leben gesehen.“

„Dann schätze ich, rufe ich wohl mal besser die Polizei. Was für eine Strafe gibt es eigentlich für Einbruch, Hausfriedensbruch und Nötigung?“

Bevor Dagan jedoch die Notrufnummer wählen konnte, schubste Ahmad ihn zur Seite und rannte davon.

„Er hat mich schon den ganzen Abend lang angestarrt“, rief ich unter Tränen und spürte, wie Dagan mich in den Arm nahm.

„Ich habe beobachtet, dass er dir die Treppe hoch gefolgt ist und hatte ein schlechtes Gefühl dabei. Deshalb bin ich sofort mit Verstärkung nachgekommen. Keine Panik, Elisa. Wenn du möchtest, fahre ich dich gleich nach Hause. Wir zeigen den Kerl auf alle Fälle an.“

Ein schwarzer Umriss erschien in der Gartentür und Ryder stürmte hindurch. „Ist Elisa bei euch?“, rief er und entdeckte dann über Dagans Schulter meinen Kopf.

Seine Mundwinkel verzogen sich nach unten und er näherte sich zögerlich. „Was um Gottes Willen ist geschehen, Elisa?“, fragte er peinlich berührt über mein zerstörtes Äußeres.

Mein tränennasses Gesicht musste schlimmer aussehen, als ich angenommen hatte.

„Ein Typ hat ihr im Dunklen aufgelauert, als sie aus dem Bad kam“, erklärte Leroy und musterte mich mitleidig. „Zum Glück hatte dein Bruder mitbekommen, wie er ihr die Treppe hoch gefolgt ist. Er hat ihr nur Angst gemacht, Ryder. Es ist weiter nichts passiert.“

Dagan schob mich in Ryders Arme und mein Freund presste mich eng an sich.

„Wie kann auf einer privaten Feier so etwas geschehen?“, rief Ryder vorwurfsvoll, während Leroy bereits zur Tür ging und ich hoffte, dass er nun deswegen keinen Streit mit meinen Rettern anfangen würde.

„Der Kerl war nicht eingeladen!“, erwiderte Leroy über die Schulter hinweg. „Komm, Dagan, wir müssen nachsehen, ob er das Grundstück auch wirklich verlassen hat. Ich möchte ein weiteres verängstigtes Mädchen auf Ivys Party vermeiden! Wenn du Elisa eine Pause gönnen willst, Ryder, dürft ihr gern hoch in mein Zimmer gehen, bis sie sich beruhigt hat, in Ordnung?“

Doch ich schüttelte den Kopf. „Ich möchte bitte wieder zurück zur Party. Das ist Ivys siebzehnter Geburtstag! Den kann ich unmöglich verpassen!“

Ryder seufzte und streichelte meine Wange. „Ich bin froh, dass dir nichts passiert ist“, wisperte er und küsste mich. „Wäre ich mit dir zusammen auf die Tanzfläche gegangen, wäre das alles nicht geschehen.“

„Dann hätte er möglicherweise ein anderes Mädchen erwischt – eins, das Dagan nicht im Auge behalten hätte. Ich war wirklich sowas von froh, als Dagan in den Flur kam, Ryder! Wer weiß, was dieser Kerl mit mir vorhatte!“

Wir blieben noch eine Weile am Strand, doch bei mir wollte keine rechte Stimmung mehr aufkommen. Ständig beschäftigte mich die Frage, wie Ahmad Nakuv, eine Person aus meinem Buch, plötzlich in der Realität ihr Unwesen treiben konnte?
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„Sollen wir nach Hause fahren?“, fragte Ryder schließlich. „Dagan sieht auch nicht gerade aus, als könnte er es hier noch genießen.“

Ich nickte und verabschiedete mich von meinen Freundinnen, die mich mitleidig betrachteten. Von diesem Ahmad Nakuv hatte ich zum Glück nichts mehr gesehen.

„Wo soll ich euch herauslassen?“, wollte Dagan während der Fahrt wissen.

„Obwohl Fath und Ayren sich bei unseren Eltern einquartiert haben, fahr uns bitte trotzdem nach Hause. Ich lasse mich durch Fath nicht vertreiben“, antwortete Ryder.

Dagan nickte und brauste die Küstenstraße entlang. Er wartete auch noch in der Einfahrt seiner Eltern, bis wir im Haus verschwunden waren, so, als rechne er mit einem Angriff aus der Dunkelheit. Glücklicherweise war das nicht der Fall.

Als Ryder und ich nach oben in sein Zimmer gingen, fragte er leise: „Alles okay, Elisa?“

Ich nickte nervös. Im Haus war es still und ich vermutete, dass seine Eltern bereits tief und fest schliefen.

„Soll ich dich auf andere Gedanken bringen?“, wollte mein Freund wissen und legte seine Kleider auf sein Sofa. „Oder ist heute ein ungünstiger Abend dafür?“

Ich seufzte. Jetzt hatte ich so lange darauf gewartet und dann wollte er unsere Beziehung ausgerechnet an einem Abend auf ein anderes Level heben, an dem ich ein Erlebnis gehabt hatte, das bei mir jeglichen Wunsch nach romantischem Beisammensein für die nächsten Stunden effektiv ausgelöscht hatte.

„Ich bin heute ehrlich gesagt nicht in der Stimmung dafür“, flüsterte ich leise und hoffte, dass er wenigstens mit mir kuscheln würde.

Ryder schwieg jedoch nur beleidigt und drehte sich dann ohne ein „Gute Nacht“ von mir weg. Kurz darauf war sein leises Atmen zu hören.
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22 – Narysha

Emars Geschichte

Ich erwachte mitten in der Nacht aus unruhigen Träumen. Vorsichtig tastete ich Dagans Kissen ab, um ihn nicht aus Versehen zu wecken, doch seine Betthälfte war leer. Mist. Und nun? Langsam schwang ich meine Füße über die Bettkante und griff nach meinen Kleidern, die über einem Sofa lagen. Wo war Dagan? Er hatte mich nachts noch nie einfach so allein gelassen.

Im Licht des Mondes, das durch ein Loch in der Felsendecke über dem Zimmer hereinfiel, kleidete ich mich an und trat auf nackten Füßen aus der Tür. In der Entfernung waren aufgeregte Stimmen zu hören und so folgte ich diesen durch die dunklen Gänge des Felspalastes. Ich konnte die Stimmen von Dagan, Delmen und meinem Vater ausmachen und was mein Vater gerade gut verständlich sagte, ließ mir das Blut in den Adern gefrieren.

„Sie haben in der Nacht unsere Häuser niedergebrannt und Emar hatte kurz zuvor erst seine Frau hinausgeworfen, weil sie es war, die Ahmad Nakuv Naryshas Versteck verraten hat. Offenbar hat Ayren ein Gespräch zwischen Dagan und Teylan belauscht, in dem diese sagte, wo Narysha sich verborgen hält. Dann ist Ayren mit ihrem neu gewonnenen Wissen sofort zu Ahmad gelaufen.“

Shit! So war das also!

„Wo ist Emar jetzt?“, brüllte Delmen. „Ich will selbst mit dem Mörder meines Sohnes sprechen, denn ich muss endlich wissen, was in jener Nacht geschah!“

„Emar hat es zum Glück geschafft, seine Kinder und Teylan rechtzeitig aus dem brennenden Haus zu retten und ist unterwegs hierher. Es hat mich zugegebenermaßen gewundert, dass Ahmad Ayrens Haus nicht verschont hat, immerhin spionierte sie für ihn! – Dass Emar deinen Sohn ermordet haben soll, kann ich mir nicht vorstellen, Delmen. Du kennst Emar nicht, aber ich sage dir, dass er kein bisschen gewaltbereit ist.“

Ich blickte um die Ecke und beobachtete, wie mein Vater sich müde durch sein schütteres Haar fuhr. Wo meine Mutter und meine Schwestern waren, konnte ich nicht sehen. Langsam trat ich in den Raum und mein Vater sprang von seinem Sitzkissen auf.

„Narysha!“, rief er erleichtert und schon wurde ich in eine feste Umarmung gezogen.

Über seine Schulter hinweg erblickte ich Delmens gerunzelte Stirn, bevor dieser meinte: „Was sagst du dazu, dass wir beide jetzt Großväter werden, Zazid?“

Mein Vater lachte rumpelnd. „Ist das wahr?“, fragte er mich und ich nickte beklommen an seinem Hals. „Dann ist das wohl die beste Nachricht, die ich seit langem gehört habe, Töchterchen. Wobei mir deine Mutter da widersprechen würde. Sie sagte gestern noch, dass sie niemals den Tag vergessen würde, an dem ein Defour unser Haus stürmte, um nach meiner Tochter zu suchen. – Ein Defour, der sich mächtige Mühe gab, sich nicht anmerken zu lassen, dass er meine Tochter liebt.“ Mein Vater gab mir einen Kuss auf die Wange und ließ mich los.

„Wann wird Emar hier sein und wo sind meine Mutter und Schwestern?“, wollte ich wissen und setzte mich neben Dagan auf ein Bodenkissen.

Er schlang sofort von hinten seine Arme um meine Taille und vergrub sein Gesicht in meinem Haar.

„Delmen hat deine Mutter und Schwestern freundlicherweise in seinen Gästezimmern untergebracht und Emar sollte bald hier sein“, erwiderte mein Vater.

„Dein Mann hat mich dazu überredet, mir zunächst Emars Sicht der Dinge anzuhören, bevor ich deine ganze Familie verdamme“, setzte Delmen hinzu und starrte mich hart an, als könne ich ihm seine Fragen beantworten.
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In diesem Moment vernahmen wir Stimmen im Flur. Delmen sprang auf und schaute zur Tür. „Ich habe einen Diener zum Parkplatz geschickt, damit er Emar in Empfang nimmt und sofort hierherbringt“, erklärte er, da bogen mein Bruder und meine Schwester Teylan bereits um die Ecke.

Beide hatten ein schlafendes Kind auf dem Arm und das dritte Kind ging müde an Emars Hand. So sah er wirklich nicht wie jemand aus, der einen Mann auf dem Gewissen hatte. Sein Gesicht war voller Ruß und zum ersten Mal realisierte ich, dass er heute nicht nur seine Frau, sondern auch sein Heim verloren hatte. Erleichterung überflutete mich, dass es ihm gelungen war, seine Familie zu retten, auch wenn er alles andere aufgeben musste.

„Bring sie auch in den Gästezimmern unter!“, rief Delmen dem Diener zu. „Emar, mit dir möchte ich gleich noch sprechen.“

Emar nickte matt und hastig nahm ich der erschöpften Teylan das Kind aus dem Arm.

„Kommt, ich zeige euch alles“, meinte ich und spürte gleichzeitig Dagans Hand an meiner Taille.

„Gib mir das Kind, Narysha. Du solltest jetzt nichts Schweres tragen“, murmelte er, bevor wir die Flure entlangliefen und die Neuankömmlinge zu meinen übrigen Verwandten brachten.

Emars Schultern hingen herab, wie ich es von ihm gar nicht kannte.

„Wie hätte ich es meiner Frau jemals vergeben können, dass sie meine eigene Schwester verraten hat?“, flüsterte er mir im Vorbeigehen zu. „Ich schätze, ich habe all die Jahre nicht wirklich wahrgenommen, was für ein Mensch Ayren ist.“
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Nachdem meine Familie versorgt war, ließ ich es mir nicht nehmen, Emar und Dagan zurück zu Delmen zu begleiten. Ich wollte ebenfalls wissen, was damals geschehen war.

Emar wirkte desillusioniert und ermattet, als er schließlich auf einem Kissen gegenüber Delmen Platz nahm. „Die Wahrheit ist“, sagte er, „dass ich kaum Erinnerungen an jene Nacht habe, in der Fath ermordet wurde.“

Gegenüber von mir spannte Dagans Vater sich an und ich konnte an seinem Blick förmlich ablesen, dass er meinem Bruder nicht glaubte.

„Wir waren in dieser Bar, die eigentlich illegal ist“, erzählte Emar. „Ein Freund hatte mich überredet, dorthin zu gehen – und das, obwohl er genau weiß, dass ich nie Alkohol trinke. Wir sind also mit einer Gruppe Männer in den Chasuk zu dieser verborgenen Schnapsbrennerei gelaufen, in deren Hinterhof sie später die Leiche deines Sohnes gefunden haben. Ich erinnere mich, dass wir an einem achteckigen Spieltisch Malaka gegeneinander spielten und immer, wenn einer verlor, musste er einen ganzen Becher Ran trinken. Nach kurzer Zeit sah ich bereits alles doppelt und hatte gehörige Kopfschmerzen. Dein Sohn betrat mit einigen Freunden die Bar und einer meiner Bekannten fing einen Streit mit ihm an. Zweifellos waren alle Beteiligten betrunken und Fath und Agandir begannen zu rangeln. Ich erinnere mich noch, dass es zu einer Schlägerei kam, in deren Verlauf die Spieltische umgekippt wurden. Wir haben die gesamte Wirtschaft zerlegt.“

Emar schwieg peinlich berührt und mein Blick fiel auf Delmens nervös auf seine Knie trommelnden Finger. „Nun ja, was soll ich sagen. Kurz darauf standen Fath und ich uns mit erhobenen Fäusten gegenüber“, fuhr mein Bruder fort, „und irgendwer drückte mir ein Messer in die Hand. An das, was danach geschah, erinnere ich mich nicht mehr, denn mir wurde im gleichen Moment schwarz vor Augen. Als ich erwachte, lag ich zwischen Müllsäcken im Hinterhof, ein blutiges Messer in der Hand – und zwei Meter von mir entfernt befand sich Fath auf dem Boden, mit dem Gesicht nach unten.“ Emar seufzte.

„Es kam mir gleich merkwürdig vor, wie er dalag, also habe ich ihn herumgedreht und gesehen, dass er mehrere Messerstriche in der Brust hatte. Ein paar Minuten später haben sie mich so gefunden – mit einem blutigen Messer in der Hand, über Faths Leiche gebeugt. Natürlich dachte jeder, ich sei der Mörder, aber ich schwöre, dass ich es nicht getan habe! Auch wenn ich nicht weiß, was in dieser Nacht wirklich passiert ist, so bin ich mir doch sicher, dass ich niemals einen Menschen töten würde. – Und außerdem, warum sollte ich ausgerechnet Fath etwas antun? Ich kannte ihn überhaupt nicht.“

Emar schüttelte verzweifelt den Kopf und ich bemerkte, wie sehr es ihn quälte, nicht zu wissen, was damals geschehen war.

„Worum ging denn euer Streit?“, fragte ich freundlich, damit Emar sich beruhigte.

„Keine Ahnung“, erwiderte mein Bruder mit Tränen in den Augen. „Ich sah alles, wie durch einen Nebel.“
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„Vielleicht“, mischte sich Delmen bösartig ein, „kommen deine Erinnerungslücken daher, dass du sehr wohl einen Grund hattest, Fath zu ermorden. Dagan und du, ihr habt beide um Ayren geworben. Aber Fath war derjenige, mit dem sie letztendlich zusammen war!“

„Was?“ Wir alle starrten Delmen verwirrt an.

„Fath war zwar schon mit einer Frau verheiratet, aber dein erstes Kind, Emar, hat nicht dich zum leiblichen Vater.“

Emars Gesicht nahm einen ungläubigen Ausdruck an und Delmen lachte triumphierend. „Ich sagte doch, dass du ein Motiv hast, Emar Mirata. Deine Frau hatte nie ein Interesse daran, Faths Zweitfrau zu werden. Sie wollte bloß ihren Spaß. Als daraus ein Kind resultierte, hat sie dich geheiratet, weil sie Skrupel hatte, Dagan das Kind seines eigenen Bruders unterzuschieben. Vielleicht ist es ihr auch bloß nicht gelungen, Dagan zu verführen und wie hätte sie ihm dann das Kind erklären sollen? – Ich schätze, wenn dich an diesem Abend jemand im betrunkenen Zustand mit der Untreue deiner Frau und einem Kuckuckskind konfrontiert hätte, wärest du durchaus in der Lage gewesen, meinen Sohn zu ermorden.“

Voller Hass fixierte Delmen Emar, als wolle er ihn selbst umbringen. Mein Bruder hatte in einer Geste der Verzweiflung die Hände vor das Gesicht geschlagen und plötzlich war ich mir sicher, dass er das Opfer eines Komplotts geworden war. Er war zu nett, um einen Mann zu töten, doch jemand anderes hatte ein Interesse daran besessen, Fath zu beseitigen und gleichzeitig einem Mirata die Schuld in die Schuhe zu schieben.

„Wer hat eigentlich von Faths Tod profitiert, wenn wir Emar einmal außen vor lassen?“, fragte ich und Dagans Vater starrte mich mit gerunzelter Stirn an.

„Nun ja“, meinte er schließlich. „Ich habe mich vor Leid von allem zurückgezogen und die Wahl zum Sikbah verloren. Erst durch Faths Tod wurde es Gaelan möglich, Sikbah zu werden, weil ich mich gehen gelassen habe, schätze ich.“

Sekundenlang maßen wir uns mit Blicken, dann dämmerte die Erkenntnis in Delmens Augen und er rief: „Meinst du etwa, Gaelan und Ahmad Nakuv haben all das eingefädelt, um an das Richteramt zu gelangen und die Defours und die Miratas zu entzweien?“

„Mein Bruder trank nie. Im entscheidenden Moment der Schlägerei reichte ihm jemand ein Messer und dann verlor er das Bewusstsein“, wiederholte ich Emars Schilderung. „Als er erwachte, wusste er nicht, was geschehen war, lag im Hof, wo er zuvor nicht gewesen war, und Fath war tot. Außerdem hielt er die offensichtliche Mordwaffe in der Hand, aber erst just in dem Moment seines Aufwachens wurde er damit entdeckt. – Klingt für mich nach einem abgekarteten Spiel. Wenige Tage später hat Ahmad darauf gedrungen, dass mein Vater mich mit ihm verlobt, ohne dass er mich kannte und obwohl er wusste, dass ich bereits Dagan versprochen war. Das war der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte und die Familien Mirata und Defour entzweit und bis in alle Ewigkeit miteinander verfeindet hat. Ja, ich bin mir ziemlich sicher, dass Emar unschuldig ist.“

Die Männer blickten mich mit neu gewonnener Anerkennung an, als ich aufstand und verkündete, mich jetzt schlafen zu legen.

Im Hinausgehen hörte ich noch, wie Delmen zu meinem Vater sagte: „Was für eine schlaue Tochter du doch hast. Ich denke, ich kann mich mit ihr arrangieren, wenn Emar tatsächlich unschuldig ist.“

Im Flur legte Dagan einen Arm um meine Taille und hauchte mir ins Ohr: „Ich bin stolz auf dich, Liebste. Du bist nicht nur schön, sondern auch klug. Außerdem denke ich, dass mir das eine Kind auf keinen Fall ausreichen wird.“
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23 – Elisa

Die Buchhändlerin

Ich saß mit Iridia, Becca und Ivy in unserer Lieblingseisdiele in St. Ives gegenüber vom Pier und steckte gerade genüsslich einen langen Löffel in die filigrane Sahnehaube meines Minteisbechers, als auf der gegenüberliegenden Straßenseite ein moderner, roter Sportwagen vorfuhr, der so auffällig war, dass ich automatisch hinschauen musste. Die anderen Mädchen hatten ihre Handys herausgezogen und zeigten sich gegenseitig Fotos von den Kleidern, die sie zum Prom, dem Sommerball unserer Schule, tragen wollten.

Daher war ich auch die Einzige, die beobachtete, wie der Kerl von Ivys Geburtstagsparty ausstieg und den uralten Buchladen betrat, der direkt neben Zazid Miratas Antiquitätengeschäft lag und sich damit voll im Blickfeld der Fensterfront unserer Eisdiele befand. Dieser Ahmad Nakuv wirkte auf mich nicht wie jemand, der in seiner Freizeit Bücher las, dachte ich und löffelte geistesabwesend mein Eis.

Was wollte er in dem Buchgeschäft, das der schrulligsten alten Frau gehörte, die ich je gesehen hatte? Als Kind hatte ich mich vor ihr gefürchtet, da ich sie für eine Hexe hielt. Seitdem war ich nicht mehr in ihrem Lädchen gewesen.

Mein Löffel kratzte bereits ein paar Mal über den Boden meines Eisbechers, bevor ich endlich registrierte, dass ich, ohne es zu bemerken, mein Eis bereits aufgegessen hatte, während die Eiskreationen meiner Freundinnen still und leise vor sich hinschmolzen. Zeit für ein neues Buch!

„Bin gleich wieder da!“, rief ich, schnappte mein Handy und meine Handtasche und rannte hinaus auf die Straße.

Kurz warf ich einen Blick durch das Schaufenster in den Buchladen, doch Ahmad Nakuv war nirgends zu entdecken. Wo steckte er bloß? Ich hatte ihn doch eben erst hineingehen sehen!

So vorsichtig wie möglich              schob ich die Tür auf, damit das hier übliche Glöckchen am besten gar nicht erst klingelte (es machte kurz einmal Pling und verstummte dann sofort). Eine Sekunde später war ich drin und lauschte.

Jeder Zentimeter des Buchgeschäfts war mit überquellenden Bücherregalen und Stapeln an Wälzern vollgestellt, die sich wie kleine Wolkenkratzer auf jedem freien Plätzchen auftürmten, und ich fragte mich allen Ernstes, wie die Inhaberin hier überhaupt noch etwas finden konnte. Dann vernahm ich Stimmen.

„Ich sagte doch bereits, dass ich über kein solches Buch mehr verfüge!“, rief eine Frau empört. Vermutlich handelte es sich um die Buchhändlerin. „Sie haben das letzte Exemplar mitgenommen! Ich habe Ihnen bereits damals gesagt, dass Sie sparsam damit umgehen müssen, weil es nicht beliebig viele weitere Bände gibt!“

„Zu diesem Zeitpunkt hatten Sie aber noch insgesamt vier Bücher der gleichen Art!“, dröhnte Ahmads Stimme durch die Stille. „Die hatten Sie mir versprochen! Hätte ich an diesem Tag mehr Geld dabeigehabt, hätte ich sofort alle vier gekauft!“

„Versprochen habe ich ganz sicher gar nichts! Ein paar Tage, nachdem Sie hier waren, sind einige Schüler in meine Buchhandlung gekommen und haben sie gekauft. Zunächst ein Mädchen und kurz darauf zwei Jungen, um genau zu sein. Sollten sie ihre Hausaufgaben hineingeschrieben haben, sind die Bücher damit entwertet“, erwiderte die Frau genervt.

„Gehen Sie jetzt bitte, Herr Nakuv! Ich kann Ihnen kein weiteres Tagebuch verkaufen und es werden auch keine mehr hergestellt. Die Einzige, die das Handwerk zur Fabrikation des notwendigen Papiers beherrschte, war meine Urgroßmutter, Gott hab sie selig. Und sie, das garantiere ich Ihnen, wird kein Buch dieser Art mehr anfertigen! Sie liegt nämlich seit über vierzig Jahren drei Meter tief im Erdboden!“

„Verdammt nochmal!“, donnerte Ahmad. „Sie werden mir so ein Tagebuch besorgen, sonst schwöre ich, dass ich Ihnen eigenhändig den Hals herumdrehe, Sie alte Hexe!“

Worum zum Geier ging es da? Bestimmt konnte es sich nicht um gewöhnliche Tagebücher handeln, denn die gab es an jeder Straßenecke. Und was wollte ein Grobian wie Ahmad ausgerechnet mit einem Tagebuch? Sicher hatte er kein Interesse daran, seine Gedanken aufzuschreiben oder gar Gedichte zu verfassen. Allein die Idee war völlig abwegig!

Ich unterdrückte mühsam ein Kichern und hörte weiter zu.

„Herr Nakuv, ich habe Ihnen und Ihrem Adoptivvater von den sieben Einzelstücken, die es insgesamt gibt, bereits zwei verkauft“, sagte die Buchhändlerin betont langsam, als handele es sich bei Ahmad um einen ganz besonders dummen Menschen.

„Jeder Band ist ein absolutes Unikat. Wenn ich mich recht entsinne, besitzen Sie Gold und Silber. Bronze ist verschollen und Kupfer schenkte ich einem alten Freund. Dabei blieben drei Bände übrig: Eisen, Titan und Chrom. Diese verkaufte ich, wie ich Ihnen bereits ausführlich geschildert habe, vor einem halben oder Dreivierteljahr an die drei Schüler. Einer der Jungen erwarb das Tagebuch mit dem Einband aus Eisen, der andere wollte das Buch aus Titan, während das Mädchen sich Chrom aussuchte. Ich verwette meine rechte Hand darauf, dass die Bücher bereits vollgeschrieben sind. Wenn Sie die Macht der Geschichten für sich beanspruchen wollen, müssen Sie sich mit den beiden Exemplaren begnügen, die Sie besitzen! Mehr sage ich dazu nicht!“

„Wem haben Sie das in Kupfer eingeschlagene Buch gegeben?“, fragte Ahmad so drohend, dass sich mir die Nackenhaare aufstellten.

Die Händlerin schnaubte wie eine Löwin, der sich gerade eine Hyäne näherte, um an ihr Junges zu kommen. „Gehen Sie endlich!“, schrie sie. „Ich werde Ihnen nichts mehr sagen! Wenn sie unbedingt in einer Geschichte aufwachen und sie so erleben wollen, als wäre alles echt, dann ändern Sie gefälligst Ihr reales Leben, so dass es zu dem wird, wie Sie es sich vorstellen! Und hören Sie damit auf, in einem Roman leben zu wollen! Auf Dauer werden Sie davon nur verrückt, so wie der alte Archie!“

Was meinte sie bloß damit? Gab es etwa Bücher, die einen in eine Geschichte hineinzogen? So etwas Absurdes hatte ich ja noch nie gehört! Doch dann dachte ich an Dagan und Narysha und begann mich zu wundern …

„Wer ist der ‚alte Freund‘, dem Sie das Kupferbuch geschenkt haben?“, zischte Ahmad noch einmal bedrohlich.

Vorsichtig wagte ich es, einen Blick um das Bücherregal herum zu werfen, das meine Sicht auf die beiden bislang versperrt hatte. Ahmads Hand lag um den Kehlkopf der Ladeninhaberin und drückte zu.

„Zazid Mirata! Ich habe es Zazid Mirata gegeben, dem Antiquitätenhändler!“, krächzte die Frau schwach.

Dann beobachtete ich, wie Ahmad sie von sich stieß und auf dem Absatz kehrtmachte. Eilig quetschte ich mich zwischen einen schulterhohen Bücherstapel und die Regalwand, aber der Mann war derart auf sein Ziel fixiert, dass er mich vollkommen übersah. Die Glocke bimmelte laut, als die Tür hinter ihm ins Schloss fiel, dann waren die Ladenbesitzerin und ich allein.
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„Du kannst jetzt rauskommen“, sagte eine Frauenstimme direkt hinter mir unerwartet.

Verdammt! Offenbar war sie tatsächlich eine Hexe und hatte meine Anwesenheit in ihrer Buchhandlung gespürt, dachte ich ertappt und wandte mich zu ihr um.

„Ich wusste die ganze Zeit, dass du dich hier versteckst und uns belauschst“, erklärte die vermeintliche ‚Hexe‘ und deutete grinsend auf eine gut versteckte Überwachungskamera schräg über mir in einem Fach des Bücherregals.

Oh, dann besaß sie wohl doch keine hellseherischen Fähigkeiten!

Die Buchhändlerin war einen Kopf kleiner als ich, deutlich jünger wie in meiner Erinnerung und trug einen dichten, lockigen, rot gefärbten Haarschopf, der ihr bis zur Taille reichte. Ihr schlaues Gesicht mit den lebendigen braunen Augen, war ledrig-braun gebrannt und zeugte vom häufigen Aufenthalt auf einem Segelboot. Lange, bunte Perlenketten lagen um ihren Hals und baumelten vor einer bunt gemusterten Hippiebluse herum. Ihre gebräunten Arme zierten eine Menge Goldarmreifen und insgesamt wirkte sie weder bedrohlich noch gruselig.

„Also, wie kann ich dir helfen?“, fragte sie freundlich und trat hinter den Tresen ihres Ladens, auf dem der Monitor der Überwachungskamera stand.

Unentschlossen zog ich den Reißverschluss meiner Handtasche auf und nahm das Lederbuch heraus, in das ich ‚Elysia‘ geschrieben hatte. Einen Augenblick später öffnete ich es an einer Stelle, an der Ahmad Nakuvs Name stand und drehte das Buch zur Ladenbesitzerin um, so dass sie die Passage lesen konnte.

„Wie erklären Sie sich das?“, stellte ich die eine Frage, die mich wahrhaft interessierte. „Ich kannte Ahmad Nakuv bis vor einigen Tagen überhaupt nicht. Seit ich über ihn geschrieben habe, scheint er aber plötzlich überall zu sein.“

Im Zeitlupentempo schlug die Ladenbesitzerin mein Buch zu und zog ein Messer unter der Theke hervor. Shit, was hatte sie denn damit vor?

Doch anstatt sich – wie ich kurz angenommen hatte – mit dem gezückten Messer auf mich zu stürzen, ritzte sie vorsichtig von innen den Einband des Büchleins an. Unter dem Leder kam Metall zum Vorschein, das ähnlich aussah, wie das des Kupferbuchs, das Narysha gehört hatte.

„Mist!“, fluchte die Ladenbesitzerin und blätterte durch die vollgeschriebenen Seiten. „Das verschollene Bronzebuch ist also ebenfalls fast beendet“, murmelte sie gedankenverloren.

Dann fixierte sie mich. „Diese Bücher erlauben es dem oder der Schreiber/-in, vollkommen in ihre Geschichte einzutauchen und live dabei zu sein, als befänden sie sich zeitweilig in einer Parallelwelt. Man kann die tollsten Dinge in dieser Welt der Geschichten erleben, aber es gibt eine gravierende ‚Nebenwirkung‘ der Bücher. Sie beeinflussen nämlich während des Durchlaufens der Geschichte automatisch auch die Realität. Das heißt, in der ‚echten Welt‘ kann es zu merkwürdigen und unvorhersehbaren Nebeneffekten kommen. Beispielsweise solltest du keine deiner Figuren in der Geschichte sterben lassen, weil niemand weiß, wie sich das in der Realität auswirkt. Gefährlich wird es insbesondere dann, wenn deine Charaktere nicht rein fiktiv sind. Wirkliche Menschen in eine solche Geschichte zu schreiben, bedeutet, dass sie ebenfalls an der Handlung teilnehmen und sich nach Beendigung der Erzählung auch an alles erinnern werden, was ihnen in der anderen Welt passiert ist.“

„Vor vier Jahren verschwand meine beste Freundin, Narysha, auf mysteriöse Weise. Sie ist Zazid Miratas Tochter. Jetzt ist nicht nur ihr altes, leeres Tagebuch aufgetaucht, sondern auch ein merkwürdiger, antiker Samowar, der irgendwie mit der ganzen Sache zusammenzuhängen scheint. Ich habe angefangen, über Narysha in dieses Buch zu schreiben, lange, nachdem sie verschwand. Doch die Erzählung macht immer wieder Sprünge, die ich nicht beabsichtigt habe – so, als schreibe jemand anders heimlich weiter, während ich gerade wegschaue.“

Die Händlerin sah mich erschrocken an, dann meinte sie: „Kann es sein, dass du nicht die einzige bist, die über deine Freundin schreibt? Ich stelle mir vor, dass zwei dieser Bücher, die gegeneinander arbeiten, in der Realität für ganz schön viel Wirbel sorgen könnten. Normalerweise reicht es aus, eine Geschichte zu beenden, damit die Protagonisten zurück in die reale Welt geschleudert werden, sofern sie echte Menschen sind. Was geschieht, wenn zwei nicht unbedingt zu einander passende Geschichten über ein und dieselbe Person verfasst werden, weiß ich allerdings nicht. Du hast nicht mehr allzu viele Seiten in deinem Buch übrig, Mädchen. Überlege dir gut, mit was du sie füllst!“

Ich wollte ihr nicht verraten, dass ich auch das Kupferbuch besaß. Eins war jedoch klar: Ich würde meine beiden Bücher gut verstecken müssen, damit sie auf keinen Fall Ahmad Nakuv in seine gierigen Hände fielen. Während ich das Bronzebuch zurück in meine Tasche schob, wandte ich mich zum Gehen.

„Werden Sie meinen Besuch für sich behalten?“, fragte ich aufs Geratewohl hinaus.

„Natürlich werde ich das!“ Die Verkäuferin klang empört. „Ahmad Nakuv besitzt bereits viel zu viele dieser Tagebücher und er geht nicht vernünftig mit ihnen um. Ich denke, er sollte keinesfalls von deinem Bronzebuch erfahren. Da er so scharf auf einen neuen, leeren Band ist, vermute ich, dass ihm selbst die freien Seiten ausgehen. Er wirkte ein wenig panisch, weshalb es naheliegend ist, dass er die Kontrolle über eine seiner Geschichten verloren hat. Möglicherweise schreibt ihr ja beide gleichzeitig über Narysha?“

Mist hoch drei. Irgendetwas tief in mir drin sagte mir, dass sie eventuell Recht haben konnte. Das Schicksal der liebenswerten und süßen Narysha den Händen dieses Scheusals zu überlassen, war keine Option! Niemals würde ich das erlauben. Ich musste also irgendwie die Handlung der Geschichte an mich reißen, koste es, was es wolle! Das war ich meiner besten Freundin schuldig!

„Dieses Papier in den sieben Büchern“, begann ich, doch die Händlerin unterbrach mich grob.

„Ist ein spezielles Papier, das nicht mehr hergestellt wird. Es heißt, es wurde im Verlauf des Produktionsprozesses angeblich in eine alchemistische Lösung aus dem Mittelalter getaucht, die eigentlich Stroh zu Gold verwandeln sollte, stattdessen beim Draufschreiben aber auf unerklärliche Weise die verfassten Worte wahrwerden lässt. Wenn euch das Papier ausgeht, bevor alle Geschichten beendet sind, bleiben die Hauptpersonen – egal, ob real oder fiktiv, an eben diesen Stellen in der Erzählung stecken und können nie wieder nach Hause. Wähle deine Worte also gut!“

„Und das Rezept für diese mysteriöse, mittelalterliche Lösung?“, wollte ich wissen.

Da lachte die Ladeninhaberin laut auf, bevor sie sich vorbeugte und mir zuraunte: „Seit Jahrhunderten verschollen.“

ღ

Eine Minute später war ich wieder auf der Straße und lief hinüber zu unserer bevorzugten italienischen Eisdiele. Durch die Glastür konnte ich bereits Kellner Giovanni sehen, der bei meinen Freundinnen stand und mal wieder flirtete, was das Zeug hielt.

Kaum hatte ich mich auf meinen Platz am Fenster gesetzt, als ich Ahmad Nakuv aus Zazid Miratas Antiquitätengeschäft rennen und sich schützend die Hände auf den Hinterkopf halten sah. Offenbar hatte Zazid ihn wutentbrannt hinausgeworfen, denn sein Gesicht war krebsrot und er knallte hinter Ahmad lautstark die Ladentür zu. In der Hand hielt er eine zusammengerollte Zeitung, mit der er wohl nach Ahmad geschlagen hatte, wie nach einer lästigen Fliege.

Ich feixte und beobachtete dann, wie Naryshas Vater die Türverriegelung von innen zuschob und das ‚Geschlossen‘-Schild in die Scheibe hängte. Und nun?

„Wo warst du bloß?“, fragte Iridia mich in diesem Moment und folgte meinem Blick auf die Straße. „Und wer ist er?“

Anscheinend war es an der Zeit, meine Freundinnen in ein paar Dinge einzuweihen …
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24 – Narysha

Ahmad gegen Dagan

In dieser Nacht war es so spät geworden, dass ich am nächsten Tag bis zur Mittagszeit schlief. Dagan war bereits aufgestanden und seine Hälfte des Bettes verwaist. Errötend dachte ich an die letzte Nacht zurück, in der mein Mann mir ziemlich eindeutig gezeigt hatte, wie gerne er weitere Kinder mit mir haben wollte. Was für ein Glück, dass ich an diesem Tag im Flugzeug neben ihm gesessen und er mich später aus Ahmads Fängen befreit hatte.

Ich kleidete mich sorgsam an und trat hinaus in den Flur. Vermutlich war es bereits Zeit zum Mittagessen, dachte ich, während ich durch die leeren Gänge schlenderte. Wo waren bloß alle?

Normalerweise war nichts dabei, allein in einem leeren Haus zu sein, doch etwas war heute merkwürdig. Fast fühlte es sich an, als wäre ich der einzige Mensch auf der ganzen Welt. Ich bog um eine Ecke und plötzlich stand mir ein einzelner Mann gegenüber, den ich nur zu gut kannte.

„Narysha, mein Täubchen!“, schnarrte Ahmad Nakuvs Stimme böse und ein maliziöses Lächeln glitt über sein Gesicht. „Endlich habe ich dich da, wo ich dich immer haben wollte!“

Aber das konnte doch nicht sein! Ahmad kannte die Goldene Stadt der Wüste überhaupt nicht, der Standort war geheim! Und selbst wenn er die Koordinaten der Stadt erfahren hätte, konnte er unmöglich wissen, in welchem Haus ich mich versteckt hielt!

„Wie nett, dass du dich ausgerechnet im Haus der Herrscherfamilie der Goldenen Stadt verbirgst“, meinte Ahmad und entblößte eine auffällige Zahnlücke im Unterkiefer, die neu war. „Nur zu deiner Information, kleine Narysha, die Herrscherfamilie der Goldenen Stadt ist dieselbe Familie, der meine Verwandten in der Stadt Elysia mit List und Tücke das Sikbah-Amt entreißen konnten! Sie sind schwache Tölpel, die nicht für das kämpfen, was ihnen gehört. Alles wollen sie immer nur mit Frieden erreichen!“

Er lachte dröhnend, packte mein Gewand am Hals und riss an dem Stoff. „Na, fragst du dich schon, wie ich überhaupt hierher finden konnte? Mitten hinein, in deinen sicheren Unterschlupf? Das war sehr einfach, mein Vögelchen. Ich bin nämlich der Allwissende Erzähler deiner Geschichte!“ Sein hässliches Gelächter hallte durch die einsamen Flure. „Deshalb sind wir jetzt auch vollkommen allein. Wie praktisch das doch ist, Narysha! Es gefällt mir wirklich außerordentlich gut, meine eigene Geschichte zu haben, in der ich derjenige bin, der alles entscheidet. Niemand kann mir ins Handwerk pfuschen, keiner darf mir etwas verwehren. Auch du nicht. Ich habe dich gemacht, bin quasi dein Schöpfer. Und jetzt tue ich mit dir, was ich will!“

„Aber ich bin schwanger! Das kannst du nicht machen, Ahmad!“, schrie ich voller Entsetzen, weil er mich am Haar hinter sich her den Gang entlangzerrte.

„Du solltest verdammt nochmal von mir schwanger sein und nicht von ihm! So hatte ich das jedenfalls aufgeschrieben, bis die Geschichte sich plötzlich aus unerfindlichen Gründen anders umgeschrieben hat. – Und anstatt mich zu heiraten, wie es immer geplant war, hast du ihn geheiratet! Ich gebe zu, meine Geschichte war zeitweilig etwas außer Kontrolle geraten, aber ich hole mir heute alles zurück und erlange wieder die Macht, die mir kurzzeitig abhanden gekommen war.“ Ahmad warf mich auf ein paar Sitzkissen, die am Boden des Raumes lagen, den wir soeben betreten hatten.

„Lass das!“, kreischte ich. „Nimm deine schmutzigen Hände von mir!“

„Diesmal ist hier garantiert keine Schere in der Nähe und auch kein Dagan, der dir zu Hilfe eilen kann!“, lachte Ahmad und versuchte, mein Kleid zu zerreißen, doch der Stoff war fester, als beim letzten Mal, und Ahmad fluchte entnervt.
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„Lass meine Frau in Ruhe!“, vernahm ich in diesem Moment Dagans eisige Stimme von der Tür her und als ich erleichtert den Kopf hob, erblickte ich ein langes Gewehr in seiner Hand, das auf Ahmad gerichtet war.

Im Zeitlupentempo stand mein Peiniger auf und hielt mich wie einen Schutzschild vor seinen Körper. „Dagan Defour“, bemerkte er süffisant grinsend. „Willst du dabei zuschauen, was ich gleich mit deiner Frau tun werde, während du direkt danebenstehst?“

„Bevor du irgendetwas tun kannst, jage ich dir eine Kugel in den Kopf“, erwiderte mein Mann emotionslos. „Du bist Abschaum, Nakuv. Und Abschaum verdient den Tod.“

„Soll ich deiner Frau erzählen, welche Verbrechen ihr hochgeschätzter Ehemann im Krieg verübt hat? Narysha, mein Täubchen, wusstest du etwa nicht, dass dein geliebter Mann ein Kriegsverbrecher ist?“ Ahmad lachte wie ein Irrer und die Angst krallte sich in meinen Eingeweiden fest.

Was redete er da bitte sehr?

„Na los, Narysha! Frag mich endlich, was er getan hat!“, brüllte Ahmad und Spucke-Tröpfchen flogen durch die Luft. „Dein Ehemann, der Sohn der wahren elysianischen Herrscherfamilie, hat sich als Söldner an andere Länder von Somnia verkauft, während seine Eltern und Brüder überall stolz ihre weißen Westen präsentiert und Werbung für Frieden und Demokratie gemacht haben! In der gleichen Zeit hat dein Mann in Dystopia und Aquaria Atlantica auf Befehl Menschen getötet! Er muss die reinste Killermaschine gewesen sein, ich habe nämlich seine militärische Akte gesehen. Dein Ehemann, liebe Narysha, ist ein Massenmörder!“

Das Spiel musste Ahmad den Spaß des Jahres bereiten, denn im Augenwinkel konnte ich erkennen, dass sein vormals attraktives Gesicht sich zu einer widerlich feixenden Visage verzogen hatte.

„Ich glaube dir nicht!“, schrie ich, während sich seine krallenartigen Finger in meinen Hals bohrten.

„Welche Beweise willst du denn haben? Soll ich dir Namen heraussuchen oder dir lieber direkt Grabsteine bringen?“, blaffte Ahmad mich an.

Mein verzweifelter Blick glitt zu Dagans bleichem Gesicht.

„Na los, töte mich doch!“, höhnte Ahmad in Dagans Richtung. „Falls du dabei nicht aus Versehen dein schwangeres Weib triffst! – Zeig deinem kleinen Frauchen, wer wirklich hinter der hübschen Fassade des Mannes steckt, den sie geheiratet hat, Monster Defour!“

Voller Entsetzen sah ich, wie Dagan das Gewehr sinken ließ und zur Seite warf.

„Ich bin kein Mörder!“, sagte er erstaunlich gefasst. „Ich habe mich ausschließlich selber verteidigt. Was du da behauptest, ist eine einzige große Lüge, Nakuv! Und jetzt lass endlich meine Frau los, sonst zeige ich dir, dass ich auch anders kann!“

Mit einem Schrei warf sich Ahmad herum, stieß mich dabei zur Seite und stürzte sich auf Dagan. Wie zwei ineinander verbissene Katzen rollten die beiden über den Teppich. Alles ging so schnell, dass ich gar nicht richtig sehen konnte, wer gerade die Oberhand hatte.
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Wie merkwürdig, dass Ahmad hier einfach so aufgetaucht war und was hatte er damit wohl gemeint, der Allwissende Erzähler meiner Geschichte zu sein? Er musste entweder einen wirklichen Sprung in der Schüssel haben, oder hier lief etwas äußerst Dubioses ab, was ich nicht verstand.

Ahmad lag nun unter Dagan und mit Erleichterung beobachtete ich, wie mein Mann ihn mit seinem gesamten Gewicht in den Teppich presste. Er schien die Situation unter Kontrolle zu haben.

„Monster Defour, Monster Defour!“, höhnte Ahmad und plötzlich war er wieder oben und drängte Dagan rückwärts gegen die Felswand, den schweren Metallfuß einer Stehlampe als Waffe in der Hand. „Na los!“, rief er. „Willst du mich nicht endlich töten? Das ist es doch, was Kriegsverbrecher wie du tun!“

Dieser Mistkerl! Ich konnte nur hoffen, dass Dagan einen kühlen Kopf bewahrte!

Der Fuß der Stehlampe knallte auf der Höhe von Dagans Gesicht brutal gegen den Felsen und ließ den Putz nur so herunterrieseln. Einen Augenblick später war mein Mann jedoch bereits wieder unter Ahmads Armen hindurchgeschlüpft und packte ihn von hinten um den Hals. Ahmad begann zu röcheln, doch Dagan ließ erst los, als sein Widersacher begann, blau anzulaufen. Dann schubste er seinen Gegner von sich, so dass dieser auf den Bodenkissen landete, und kam schnellen Schrittes zu mir herüber.

„Los, Narysha, folge mir. Wir fahren!“, sagte er, als wäre dies schon die ganze Zeit sein Plan gewesen, und ergriff meine Hand.

Gemeinsam verließen wir das Haus seiner Eltern. Noch während wir den Flur hinunterrannten, nahm ich hinter uns ein Geräusch wahr.

„Vorsicht!“, schrie ich erschrocken, doch es war bereits zu spät.

Ahmad hatte irgendwoher einen langen Dolch bekommen und stieß ihn mit aller Kraft mitten in Dagans Rücken.

„Nein!“, kreischte ich hysterisch. „Nein!“

Neben mir ging mein Mann, Freund und Geliebter zu Boden und rührte sich nicht mehr.

Blut schoss aus einer tiefen Wunde direkt neben seiner Wirbelsäule und färbte sein Hemd hellrot. Ich registrierte noch Ahmads böses Grinsen, der auf meinen Bauch blickte, doch mein eigenes Leben war mir gerade vollkommen egal. Meine Hand presste sich automatisch auf Dagans Verletzung und versuchte verzweifelt, das Blut zu stoppen, das wie eine Fontäne herausgeschossen kam und meine Welt in tiefstes Rot tränkte.

„Zu schade“, bemerkte Ahmad maliziös. „Eine Wunde an dieser Stelle ist fatal. Ich habe von hinten sein Herz durchbohrt, Täubchen. Da ist nichts mehr zu machen. Er wird gleich mausetot sein.“

Sein Mundwinkel hob sich und mir wurde eiskalt. Dagan hatte aufgehört, zu atmen. Als ich langsam und zögerlich meine Hand von seinem Rücken nahm und ihn zu mir herumdrehte, erkannte ich, dass seine Augen bereits diesen starren Ausdruck annahmen, den ein Gesicht erst dann zeigt, wenn der Mensch gegangen ist.

Tränen brachen aus mir hervor, als mir klar wurde, dass mein geliebter Dagan tot war und sein lachender Mörder noch neben mir stand und über das ganze Gesicht grinste.

„Darf ich vorstellen: Allwissender Erzähler“, meinte mein Feind. „Ich bin derjenige, der die Macht über deine Geschichte hat, kleine Narysha.“
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25 – Elisa

Die Wahrheit über Fath und Ayren

Scheiße, was war denn da gerade passiert? In meiner Abwesenheit hatte sich „Elysia“ einfach weitergeschrieben, ohne dass ich dazu etwas beigesteuert hätte und nun war Dagan gestorben! Mit Entsetzen erinnerte ich mich an die Worte der Buchhändlerin, die mir extra gesagt hatte, ich solle davon absehen, reale Personen in meiner Geschichte sterben zu lassen. Offenbar hatte mir da jemand meine eigene Erzählung vollkommen aus der Hand genommen!

Was würde jetzt passieren, wo ich Dagan nicht mehr zur Verfügung hatte, um Narysha zu retten? Sie war nun dem anderen Geschichtenerzähler vollkommen ausgeliefert. Und dieser Mensch, der vielleicht Ahmad Nakuv war, nutzte seine Machtposition restlos aus. Weiß Gott, was er meiner Freundin als Nächstes antun würde!

„Ryder!“, schrie ich frustriert durch das Haus seiner Eltern und lehnte mein Fahrrad im Windfang gegen einen Schrank.

Ich war wie eine Verrückte mit dem Rad quer durch St. Ives geprescht, um ihm sofort zu erzählen, was in Elysia geschehen war.

„Ryder!“, schrie ich noch einmal, da öffnete sich die Wohnungstür im oberen Stock und im Dämmerlicht konnte ich die Silhouette eines Mannes erkennen, der auf dem Treppenabsatz stand.

„Was willst du?“, fragte eine tiefe Stimme unfreundlich und eilig trampelte ich in meinen Boots die Treppe hoch.

Doch nicht Ryder erwartete mich, sondern Fath. Er trug nur eine tiefsitzende Jeans und sein definierter, nackter Oberkörper lenkte mich einen Augenblick lang ab.

„Was willst du?“, wiederholte er und musterte mich auf eine Weise, die mir die Röte in die Wangen trieb.

Die Defour-Söhne waren wirklich allesamt ungewöhnlich gutaussehend.

„Ich muss ganz dringend mit Ryder sprechen!“, rief ich außer Atem und ein wenig nervös und starrte in Faths dunkle Augen, der seine schwarzen Brauen gehoben hatte und mich beäugte, als wäre ich nicht mehr wert, als der Dreck unter seinen Stiefeln.

„Du bist Ryders Freundin?“, wollte er wissen, obwohl das eigentlich klar sein sollte, und steckte die Daumen in die Gürtelschlaufen seiner Jeans, so dass seine Hose noch ein wenig tiefer rutschte, machte gleichzeitig aber keine Anstalten, mich in das Apartment zu lassen.

Stattdessen lehnte er sich in der Pose eines Türstehers abwartend an den Rahmen der Wohnungstür. Kurz zuckte mein Blick über seine Tätowierungen, dann hatte ich mich wieder im Griff. Faths ganze Körperhaltung schien feindselig und ich verspürte keinerlei Lust, mich länger als nötig mit ihm zu unterhalten.

„Kann ich endlich durch?“, fragte ich verärgert.

Hierauf feixte er nur unverschämt und schüttelte den Kopf. „Nein, kannst du nicht.“

Was zum Kuckuck war mit diesem Typen los?

„Es ist aber dringend und ich habe nicht ewig Zeit!“, schnauzte ich und schubste kurzerhand gegen seine Brust, um mir gewaltsam Eintritt zu verschaffen.

Faths kalter Blick wurde zuerst ungläubig und dann sarkastisch. Eine Sekunde später presste er mich plötzlich mit dem Rücken gegen die Flurwand und drückte meine Handgelenke oberhalb meines Kopfes an die Tapete.

„Eine ganz schön blöde Idee, sich mit jemandem anzulegen, der größer und stärker ist, als du, kleine Hexe!“, raunte er und sah von oben herab in meine Augen.

Oh, oh. Mein Herz klopfte auf einmal hektisch und ich bemühte mich, die Panik zu unterdrücken. Draußen läutete die Glocke der benachbarten Kirche 20 Uhr.

„Ryder!“, schrie ich erneut, da legte sich Faths Pranke über meinen Mund.

„Dein Freund ist nicht hier!“, brummte mein Kontrahent und rückte mir noch weiter auf die Pelle, dass sein Duft nach Seife mir in die Nase stieg.

„Hast du so ein Ding am Laufen, dass es dich anmacht, die Freundinnen deiner Brüder zu belästigen?“, provozierte ich ihn und versuchte, ihn gleichzeitig von mir wegzuschieben.

Unerwartet begann er zu lachen. „Du bist ganz schön frech, kleine Raubkatze!“, raunte er. „Und nein: Ich stehe grundsätzlich nicht auf die Freundinnen meiner Brüder. Ärger innerhalb der Familie ist mir zuwider.“

„Das sah bislang aber vollkommen anders aus!“, rief ich empört. „Was du Dagan angetan hast, war das Allerletzte!“

„Urteile nicht über mich, ohne mich zu kennen!“, fuhr Fath mich an. „Du weißt nichts über die Dinge, die sich vor vier Jahren abgespielt haben. Und du weißt auch nichts über Dagan, Ayren und schon gar nicht über mich!“

Seine Augen blitzten wütend und kurz fragte ich mich, was er wohl meinen konnte. Bisher hatte ich nur sein arrogantes und eiskaltes Verhalten erlebt. Wut war nicht dabei gewesen.

„Verurteile also niemanden, dessen Beweggründe dir unbekannt sind“, zischte Fath und streifte mit seinem Oberkörper versehentlich meine Brust.

Ups.

„Lass das!“, schnauzte ich ihn an und setzte meinen bösesten Blick auf, doch Fath hatte offenbar vor, mir richtigen Ärger zu bereiten, denn er beugte sich vor und presste seinen Mund auf meinen.

Oh Gott! Das war doch nicht sein Ernst, oder? Kurz verabschiedete sich mein Verstand und verbannte jeglichen Gedanken an Ryder aus meinem Gehirn. Dieser seifige Geruch musste schuld sein, dass ich mich so benebelt fühlte und meinen Mund für Ryders älteren Bruder öffnete.

„Was denkst du, wie das jetzt für Ryder aussehen würde, sollte er in diesem Augenblick die Treppe hochkommen“, wisperte Fath an meinem Hals und sein heißer Atem kitzelte mich. „Er würde sofort urteilen und die Situation vollkommen falsch einschätzen.“

Während er sprach, schob er mich in die Wohnung und einen Moment später spürte ich die Sofalehne in meinem Rücken und wir fielen auf die Couch. Wie waren wir nur hierher geraten und wieso fehlte mir die Kraft, um ihn einfach wegzustoßen?

So hatte Ryder mich jedenfalls noch nie geküsst. Um ehrlich zu sein, hatten wir bislang nicht einmal ausgiebig geknutscht, weil Ryder sich ja bei allem so viel Zeit lassen wollte. Manchmal hatte ich gedacht, dass die Leidenschaft in unserer Beziehung verglüht war, bevor sie überhaupt einmal richtig gebrannt hatte.

Okay, ich war gerade in Riesenschwierigkeiten! Fath und ich küssten uns auf eine Weise, dass ich Herzrasen davon bekam.

Seine Augen waren sturmschwarz, als ich versuchte, ihn von mir herunterzuschieben. Ryder war doch mein Freund und ich hatte wirklich keine gute Ausrede dafür, mit seinem älteren Bruder auf dem Sofa seiner Eltern zu liegen und zu knutschen, was das Zeug hielt! Mist, Mist, Mist!

„Ich werde nie verstehen, was ein Mädchen wie du an einem kleinen Jungen wie Ryder findet, wenn sie doch einen Mann haben kann!“, brummte Fath und ich schluckte.

Konnte er recht damit haben, dass Ryder sich gelegentlich wie ein kleiner Junge verhielt? Manchmal war er mir selbst schon so vorgekommen.
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Ich sprang vom Sofa und zog mein Shirt zurecht. In diesem Moment hörten wir die Haustür aufgehen und jemand kam die Treppe herauf. Die Wohnungstür öffnete sich und ein müder Ryder trat ein.

„Hey Elisa“, murmelte er wenig begeistert, drückte mir einen flüchtigen Kuss auf die Wange und verschwand in seinem Zimmer.

Faths Augenbrauen hoben sich unmerklich, als unsere Blicke sich kreuzten. „Ryder?“, meinte er dann mit seiner tiefen Stimme. „Ich glaube, deine Freundin wollte mit dir sprechen und nicht mit mir.“

Ryder kam mit einem halb angezogenen Fußballtrikot aus seinem Zimmer und rief: „Ich habe jetzt keine Zeit, Elisa. In einer Viertelstunde fängt das Training an und ich bin spät dran. Können wir nachher darüber reden?“

„Aber dein Bruder, Dagan …“, begann ich, doch Ryder würgte mich mitten im Satz ab.

„Dagan ist alt genug, um eine Weile ohne mich klarzukommen“, erwiderte er genervt. „Sorry, Elisa, aber ich habe jetzt wirklich keine Zeit für dich.“

Einen Augenblick später stürmte er bereits mit seiner Sporttasche in der Hand an uns vorbei. Die Haustür schlug ins Schloss und Fath und ich waren wieder allein.

‚Ich hab‘s ja gesagt‘, schienen seine dunklen Augen anzudeuten, dann nahm er ein T-Shirt von einer Stuhllehne und zog es an.

„Also?“, fragte er. „Willst du stattdessen mit mir darüber reden?“

Irgendwie kam es mir so vor, als ob dieser Moment mit Ryder vor einigen Minuten etwas entscheidend verändert hatte. Meine alte Unzufriedenheit schwappte wieder hoch und ich ließ mich aufs Sofa sinken.

„Lange Geschichte“, seufzte ich. „Warum gehst du nicht zu Ayren, während ich überlege, was ich jetzt tue.“

„Ayren braucht mich gerade nicht. Sie ist bei einer Freundin. Du dagegen scheinst einen Rat zu benötigen“, entgegnete Fath und blickte mir tief in die Augen. „Also?“

Er setzte sich viel zu dicht neben mich und ich versuchte, das merkwürdige Kribbeln zu unterdrücken, das mich übermannt hatte. Letztendlich holte ich das Tagebuch mit der Geschichte ‚Elysia‘ heraus und erzählte ausgerechnet Fath, was geschehen war.

„Und jetzt habe ich Angst, dass Dagan nicht nur in der Geschichte gestorben ist“, beendete ich meinen Bericht, woraufhin Fath sich die Schläfen rieb.

Erst als er mir ein Taschentuch reichte, wurde mir klar, dass ich Tränen in den Augen hatte.

„Kein Grund zur Panik, Elisa“, flüsterte er. „So wie ich dich verstanden habe, bin ich in der Geschichte ebenfalls tot, aber in der Realität lebe ich, wie du siehst. Das Ganze ist eben doch nur ein Roman.“ Seine Hand strich über meine Wange und mein Blick landete ganz automatisch auf seinen geschwungenen Lippen.

Oh Mann, was dachte ich da nur wieder?

Als ich mir noch versuchte, im Klaren darüber zu werden, was ich tun würde, wenn er mich wieder küsste, stand er auf.

„Komm, Elisa, wir fahren zum Leuchtturm und prüfen nach, ob mit Dagan alles in Ordnung ist. Dann können wir auch zu dritt in das Buch schauen“, meinte er. „Muss ja merkwürdig sein, wenn deine Geschichte sich von selbst weiterschreibt.“

„Was ist mit Ayren?“, fragte ich nervös, doch Fath lachte nur.

„Ayren kommt heute Nacht ganz sicher nicht nach Hause. Und ich habe etwas mit Dagan zu klären, um alles, was geschehen ist, geradezurücken.“

Auffordernd hielt er mir die Hand entgegen und zögernd schlug ich ein.
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Faths glänzender Sportwagen holperte den Kiesweg über die Landzunge entlang, bis schließlich Dagans Leuchtturm in Sicht kam. Mein Begleiter verhielt sich während der Fahrt sehr schweigsam und mir fiel auch nichts ein, um die Stille zu unterbrechen.

Als ich ausstieg, schlang ich meine Windjacke eng um mich und folgte Fath über das Pfädchen am Schuppen vorbei bis zum Turm. Kurz glitt mein Blick über seinen Rücken nach unten und ich schluckte. Weshalb nur hatte er mich geküsst und in diesen Gewissenskonflikt Ryder gegenüber gestürzt?

Fath pochte derweil an die Haustür und wartete. In einem der oberen Fenster vermeinte ich, einen Lichtschein auszumachen und kurz darauf flog die Tür auf und Dagan stand breitbeinig auf der Schwelle, einen Baseballschläger in Händen.

„Oh, ihr seid es nur“, meinte er mit gerunzelter Stirn und ließ den Schläger sinken. „Ich hatte mich schon gewundert, wer um diese Zeit noch hier klopft.“

Dann wandte er sich an Fath und sagte mit eisiger Stimme: „Na, schmeißt du dich bereits an die nächste Freundin von einem deiner Brüder ran?“

„Können wir reinkommen? Wir haben etwas zu besprechen“, antwortete Fath aggressiv und mein Herz rutschte mir angesichts seines Tonfalls in die Hose.

Schon wieder standen Tränen in meinen Augen. Dagan war am Leben. Gott sei Dank!

Einen Augenblick später legte Fath mir seine Hand auf den unteren Rücken und schob mich an sich vorbei ins Warme, wobei mich kurz erneut sein seifiger Geruch streifte. Dagan seufzte und ging voran zu der Stahltreppe, die hinauf in seinen Wohnbereich führte. Ich hörte, wie Fath hinter uns die Tür von innen verriegelte, bevor er erneut seine Hand auf meinem Rücken platzierte und mich damit ganz kribbelig machte. Er ging viel zu dicht hinter mir, aber Dagan konnte das nicht sehen, weil er bereits nach oben gegangen war. Was zum Geier dachte sich Fath nur bei diesen Spielchen?

Als wir auf Dagans Couch Platz nahmen, standen bereits Bier und Limo vor uns auf dem Tisch und eine Schale mit Knabbergebäck. Der Wind pfiff so stark um den Turm herum, dass ich sehr laut sprechen musste, um mich verständlich zu machen und meine Geschichte zu erzählen. Vage nahm ich wahr, wie Fath den Arm hinter mir auf die Sofalehne legte, ohne mich zu berühren. Dagan blickte ein paar Mal deutlich irritiert zwischen uns hin und her, sagte aber nichts dazu.

„Nun, was auch immer es mit den Büchern auf sich hat, ich lebe jedenfalls“, meinte er schließlich und stand auf, um im Erdgeschoss neues Bier zu holen.

Kaum war er die Treppe herunter verschwunden, schlang sich Faths Arm um mich und zog mich an sich.

„Was tust du da?“, flüsterte ich erschrocken, doch er feixte nur.

„Man sollte immer alle seine Optionen kennen. Wie sonst soll man sich in die Lage versetzen, vergleichen zu können?“, wisperte er, bevor er erneut seinen Mund auf meinen drückte.

Ich wurde knallrot und schob ihn gerade rechtzeitig von mir, als Dagan zurückkam. Auf Faths Gesicht lag ein zufriedenes Grinsen, das mir hätte Angst machen müssen, was er gegebenenfalls plante. Stattdessen pochte mein Herz viel zu schnell. Mist!
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„Ich schätze, du schuldest mir eine Erklärung“, sagte Dagan zu seinem Bruder. „Was ist damals wirklich geschehen?“

Mit einem Plopp öffnete Fath seine dritte Bierflasche und setzte sie in Seelenruhe an seine Lippen, bevor er sich bequemte, zu antworten. „Wusstest du, dass Ayren schwanger war?“, ließ er die Bombe platzen.

Dagan erbleichte, bevor er endlich nickte. „Sie kam in der Nacht zu mir, in der sie es herausgefunden hat“, gab er widerwillig zu und Faths Braue hob sich.

„So, so“, murmelte er. „Hat sie dir denn auch verraten, wer der Vater war?“

„Nein. Das hat sich aber später ja dank eures gemeinsamen Verschwindens aufgeklärt.“ Dagan lachte hart. „Ayren hat lediglich impliziert, dass das Kind nicht von mir sein könne. Dennoch sollte ich es als meins ausgeben und sie heiraten. Ich war so wütend, dass ich sie hinausgeworfen habe, obwohl klar war, wie ihre Familie reagieren würde, wenn sie erführe, dass sie ein uneheliches Kind erwartete. Mein Fehler, ich weiß. Ich habe mir sehr lange die Schuld an ihrem Tod gegeben.“

„Nun, mein Kind war es ebenfalls nicht, auch wenn du das bisher vermutet hast“, erwiderte Fath kühl. „Hättest du Ayren bis zum Ende angehört, hätte sie dir von einem One-Night-Stand nach einer Schulparty erzählt, bei dem das Kind gezeugt wurde. Generell kann man festhalten, dass so eine Affäre ganz schön blöd ist, wenn man eine total konservative Familie und einen festen Freund hat, aber so ist Ayren eben.“

Er trank einen Schluck, bevor er fortfuhr: „Nachdem du sie hinausgeworfen hattest, kam sie jedenfalls zu mir und bat mich auf Knien um Hilfe. Auch wenn es schwerfällt, sich das vorzustellen, bin ich kein Unmensch. Ich hätte sogar den Vater für ihr Kind gespielt, wenn sie es nicht in der zwölften Woche verloren hätte. So sind wir als Fake-Paar zusammen in London gelandet und haben dort in einer Wohngemeinschaft gelebt. Zwischen Ayren und mir ist aber nie etwas Ernsthaftes gewesen, denn sie steht im Grunde ihres Herzens auf Frauen. Damit ihre Familie ihr keinen Ärger macht, haben wir hier im Ort so getan, als seien wir ein Paar. Nun hat sich jedoch alles geändert, da ich kürzlich eine Andere kennengelernt habe, was die ganze Sache zugegebenermaßen etwas verkompliziert.“

Der letzte Satz ließ mir den Atem stocken. Wie konnte er mich bloß küssen, wenn er eine Andere kennengelernt hatte? Mit einem Mal war ich unglaublich wütend auf ihn.

Dagan sah aus, als hätten die Neuigkeiten ihn erschlagen. „Warum bist du zurück nach Hause gekommen? Ihr habt unseren Eltern erzählt, dass Ayren und du heiraten wollt! Und seit du ihnen das vor ein paar Tagen gebeichtet hast, willst du eine Andere getroffen haben? Das ist nicht dein Ernst, oder? – Was geht hier ab, Fath?“

Die beiden öffneten ein weiteres Bier und ich verkroch mich noch tiefer in den Kissen der Couch. Draußen heulte der Wind und der Regen war so laut, dass man die Musik kaum hören konnte, die Dagan im Hintergrund laufen ließ. Nun schien auch noch ein Gewitter dazuzukommen, denn es blitzte und donnerte mit einem Mal.

„Ich habe wirklich gedacht, dass ich eine Frau heiraten kann, die ich nicht liebe und die in ihrer Familie nicht frei sein kann, weil ich nie an die Liebe geglaubt habe. Nun hat sich jedoch herausgestellt, dass es Liebe auf den ersten Blick wohl doch gibt. Sagen wir es so: Ich wurde eines Besseren belehrt. – Ayren wird damit klarkommen müssen, ihr Leben ab sofort selbst auf die Reihe zu bekommen“, stellte Fath fest und leerte den Rest seiner Bierflasche in einem Zug.

Wie viele Flaschen hatten die beiden schon getrunken? Konnte er überhaupt noch Autofahren?

Zweifelnd sah ich zu, wie Dagan nach unten ging, um Nachschub zu holen.

Faths Seifengeruch erfasste mich, als er sich im Zeitlupentempo zu mir herumdrehte. „Du sagst ja gar nichts, Elisa“, raunte er. „Und das, obwohl ich all meine Karten gut sichtbar auf den Tisch gelegt habe. Das habe ich bei einer Frau noch nie getan.“

Wie bitte? Panik stieg in mir auf. Was wollte er damit bloß andeuten?

Wie von selbst legte sich Faths Hand auf meine Wange und sein Daumen strich sanft über meine Unterlippe.

Oh, oh. Und jetzt?

Der laute Donnerknall, der bezeugte, dass ganz in unserer Nähe ein Blitz eingeschlagen sein musste, riss mich aus meiner Trance und ich zuckte zusammen.

„Angst vor Gewittern?“, fragte Fath und sah mir tief in die Augen.

Mechanisch nickte ich. Das hier war nicht gut. Egal, was ich gerade fühlte, ich war mit Ryder zusammen, erinnerte ich mich selbst.

Dagan kam zurück und stellte zwei weitere Flaschen auf den Tisch, die er und sein Bruder postwendend zu leeren begannen.

Nach einer Weile sah Fath schließlich auf die Uhr, stand vom Sofa auf und streckte sich. „Es wird Zeit, heimzufahren“, meinte er und warf mir den Schlüsselbund zu. „Du fährst, Schätzchen.“

Perplex starrte ich auf den Autoschlüssel in meiner Hand, dann meinte ich: „Ich bin siebzehn, Fath. Ich habe noch keinen Führerschein.“

Es war das erste Mal, dass ich Fath sprachlos erlebte. Im nächsten Moment fluchte er. Gleichzeitig donnerte es erneut und erinnerte uns daran, dass draußen heute definitiv kein Wetter für einen lauen Abendspaziergang herrschte. Verdammt nochmal!

„Ihr könnt auf meiner Couch schlafen“, meinte Dagan und warf uns ein paar Wolldecken zu. „Bettzeug ist im hintersten Schrank neben dem Fernseher. Gute Nacht.“ Damit ging er schwankend zur Treppe, die hoch zu seinem Schlafzimmer führte.

„Du bist erst siebzehn?“, wiederholte Fath ungläubig meine Aussage von eben.

„Ich schätze schon“, murmelte ich und zuckte zusammen, weil es schon wieder so laut donnerte.

„Angst?“, fragte er leise.

Ich nickte nervös.

„Keine Sorge, Elisa. Ich passe auf dich auf.“

Mit ein paar Handgriffen klappte er die Couch auf und verteilte Kissen und Decken darauf. „Du kannst zuerst ins Bad“, gestand er mir gnädig zu.

Wortlos ging ich hinunter in die Werkstatt.

Als ich zurückkam, war die Bettwäsche bereits aufgezogen und obenauf lag ein T-Shirt von Dagan, das wohl als Schlafshirt für mich gedacht war. Zweifelnd beobachtete ich, wie Fath hinunter ins Bad ging und entkleidete mich dann hastig, um in das Shirt zu schlüpfen, das natürlich viel zu groß für mich war und eher wie ein Kleid aussah. Jetzt, wo die Heizung aus war, wurde es ganz schön kalt hier drin.

Wenig später hörte ich Fath die Treppe hochsteigen, legte mich schnell in die hinterste Ecke der Schlafcouch und quetschte mich an die Polsterseite, damit wir uns nachts auf keinen Fall in die Quere kommen würden.

„Schlaf gut, Elisa“, murmelte Fath, bevor er mir seinen Rücken zuwendete.
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Es dauerte Stunden, bis ich endlich einschlafen konnte und dann träumte ich nur wirres Zeug. Zwischendurch wachte ich entweder vom Gewitter auf, oder, weil ich erbärmlich fror und die Wolldecke absolut nicht gegen die Kälte half.

Irgendwann später war es dann aber doch mollig warm und kuschelig und ich schmiegte mich in die weichen Kissen.

Ryder musste eine weitere Decke geholt haben, dachte ich im Halbschlaf. Im gleichen Moment wurde mir klar, dass ich auf der Seite lag, mein Rücken direkten Kontakt zu der Hitzequelle hatte und sich eine große, warme Männerhand auf meinem Bauch befand.

Ein kräftiger Arm war um meine Taille geschlungen und meine eben noch eiskalten Füße steckten zwischen zwei trainierten Waden. Dieser wahnsinnig gute, seifige Duft lag in der Luft und machte mich ganz benommen.

Ryder fühlte sich heute so viel besser an, als sonst, durchquerte ein langsamer Gedanke mein verschlafenes Gehirn und ich wollte noch viel mehr von ihm spüren.

Entschlossen rollte ich mich in seinem Arm herum und kuschelte mich an seinen Oberkörper. Er brummte etwas Unverständliches im Schlaf, legte auch den anderen Arm um mich und umarmte mich fester. Hmm. Das fühlte sich so gut an.

Ohne weiter darüber nachzudenken, was ich da tat, klemmte ich mein Bein zwischen seinen Oberschenkeln ein, um noch ein paar Zentimeter näher an ihn heranzukommen. Seine Hand glitt derweil meinen Rücken herunter und fasste mir zielstrebig an den Po.

Das letzte, was ich fühlte, bevor ich wieder einschlief, war ein zärtlicher Kuss auf meinen Lippen.
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Als ich am nächsten Morgen erwachte, lag meine Wange an einer Männerbrust, zwei Arme hielten mich eng umschlungen und es roch schon wieder so gut nach Seife. Langsam öffnete ich meine Augen und registrierte den Oberschenkel, der sich zwischen meine Beine verirrt hatte. Meine Güte, hatte Ryder schon immer solche muskulösen Schenkel gehabt? Ich räkelte mich in seinen Armen, mein Freund murmelte etwas Unverständliches und zog mich noch näher an sich.

Wow, endlich fing er einmal damit an, wirkliches Interesse an mir als Frau zu zeigen!

Ich wollte mich schon darüber freuen, als ich die tätowierte Schulter entdeckte, die neben meiner Nase unter der Decke hervor lugte, und die ganz sicher nicht zu Ryder gehörte! Neben mir hatte nicht mein Freund geschlafen, sondern ein betrunkener Fath! Mist!

In meinem Unterbewusstsein hatte ich die ganze Zeit geahnt, dass etwas anders war, als sonst! Was sollte ich jetzt bloß tun? Panik erfasste mich und ich versuchte überstürzt, mich aus Faths Armen zu befreien.

„Keine Sorge, Elisa“, brummte er mit vom Schlaf rauer Stimme an meinem Ohr. „Es ist nichts passiert. Wir haben lediglich ein bisschen gekuschelt, das ist alles.“

„Aber ich bin mit Ryder zusammen!“, flüsterte ich angespannt. „Ich kann nicht einfach morgens neben einem anderen Mann aufwachen!“

Faths braune Augen flogen auf und er starrte mich hart an. „Du willst das mit ihm wirklich durchziehen?“, fragte er in eisigem Tonfall. Einen Moment später stand er abrupt auf und eröffnete mir einen Blick auf seinen definierten Oberkörper. „Dann sollte ich dich jetzt wohl besser nach Hause fahren!“
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Fath hatte noch nicht ganz den Wagen angehalten, als ich bereits die Tür aufriss und heraussprang. Weil ich so angespannt war, gelang es mir zunächst nicht, den Haustürschlüssel ins Schloss zu stecken. Dies ermöglichte Fath, ebenfalls auszusteigen und mir nachzukommen.

„Elisa!“, sagte er und zog spielerisch an meinem Pferdeschwanz. „Bitte lass es nicht so enden! Rede mit mir und gib mir eine Chance, zu beweisen, dass ich es ernst meine.“

Angst schlug wie eine Welle über mir zusammen.

„Ich kann das jetzt nicht, Fath. Bitte. Ich verstehe nicht, was heute Nacht über mich gekommen ist. Erst dachte ich, ich läge neben Ryder, aber irgendwann ist mir klargeworden, dass Ryder sich anders anfühlt und nicht so gut riecht. Ich hätte das nicht zulassen dürfen … Bitte, Fath, ich muss jetzt allein sein.“

Ganz langsam zog Fath seine Hand zurück und trat einen Schritt nach hinten. „Elisa, ich möchte, dass du weißt, wie es sich für mich angefühlt hat“, meinte er sanft. „Es war anders, als mit allen Frauen, die ich zuvor kannte. Für mich war es eine ganz besondere Nacht mit einer sehr besonderen Frau.“

Er lächelte auf eine Weise, die mein Herz zum Schmelzen brachte, und ging dann zu seinem Wagen. „Wenn du reden willst, Elisa, stehe ich dir jederzeit zur Verfügung.“ Mit diesen Worten stieg er ein und brauste davon.
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26 – Elisa

Streit mit Ryder

„Du hast was?“, quietschte Iridia entsetzt und ich spürte, wie mein Gesicht knallrot anlief.

Wir hockten im Hafen von St. Ives auf der Mole und aßen ein Waffeleis und während Iridia total auffällig herumquiekte, versuchte ich, bloß kein Aufsehen zu erregen.

„Ich sagte, ich habe mit Fath in einem Bett geschlafen, nicht, dass ich mit Fath geschlafen habe!“, wiederholte ich peinlich berührt noch einmal, was ich ihr eben schon erzählt hatte.

Iridia sah aus, als ob sie gleich einen Herzinfarkt erleiden würde. „Wir reden von dem Fath, richtig?“, vergewisserte sie sich.

„Fath Defour, um genau zu sein“, erwiderte ich düster.

„Der arroganteste, selbstverliebteste und egoistischste Defour-Sohn, ohne dass man die Adjektive kaltschnäuzig und skrupellos noch erwähnen muss“, ergänzte Iridia und drehte eine Haarsträhne zwischen Daumen und Zeigfinger.

Kaltschnäuzig? Skrupellos? Na, soweit würde ich dann doch nicht gehen. Bei kühl und arrogant konnte ich schon eher zustimmen – und verdammt sexy wollten wir lieber gar nicht erst ansprechen.

„Okay, langsam“, unterbrach Iridia meine Gedanken. „Ich fasse zusammen: Ihr habt in einem Bett geschlafen, weil er nicht mehr Autofahren konnte, du noch keinen Führerschein hast und es gewitterte. Das kann passieren, Elisa. Sicher ist das kein Beinbruch, der Ryder dazu bringt, sich von dir zu trennen.“

„Du verstehst das nicht“, sagte ich durch zusammengebissene Zähne. „Wir haben nicht die ganze Nacht ausschließlich brav nebeneinandergelegen.“

„Es kam also zu … Körperkontakt?“, versuchte Iridia es auf den Punkt zu bringen. „Nur einmal?“, setzte sie nach.

Ich räusperte mich. ‚Einmal‘ passte schon grob, allerdings nur, wenn ich ihr verschwieg, dass es quasi durchgehend die ganze Nacht gewesen war.

„Von irgendwann nachts bis zum Morgengrauen. Und ein Kuss war auch im Spiel“, gab ich schließlich zu.

„Oh.“ Iridias Kinnlade klappte herunter. „Jetzt wird es wohl doch kompliziert“, analysierte meine schlaue Freundin mit breitem Grinsen. „Aber kompliziert ist meine Spezialität. Für diesen Fall hast du die Beste an deiner Seite, Elisa!“

Weshalb beruhigte mich das dann gar nicht?

„Wie war es denn, Fath zu küssen? Er hat in seiner Schulzeit eine ganze Reihe Frauen verschlissen. Ich wette, er weiß genau, was er tut.“

Und nicht nur beim Küssen, dachte ich und errötete bis unter die Haarspitzen.

„Also?“ Iridia ließ nicht locker. „Komm schon, Elisa, das ist meine einzige Möglichkeit, einen Bad Boy aus der Nähe zu betrachten, jetzt, wo Jackson und ich zusammen sind. Und Jackson ist viel zu nett, wie wir beide wissen, um auch nur ansatzweise ‚Bad‘ zu sein. Du kannst deine beste Freundin doch jetzt nicht ohne Informationen hängen lassen, wo sie selbst ein so wenig aufregendes Leben führt.“

„Wenn es mit Ryder und mir besser laufen würde, wäre das alles kein Thema, aber so frage ich mich permanent, ob das zwischen ihm und mir nicht ein Fehler ist. – Und ja: Fath küsst göttlich, er fühlt sich toll an und riecht wahnsinnig gut.“

„Klingt nach einer Hammer-Nacht“, freute sich Iridia für mich und verdrehte verträumt die Augen.

Allmählich wurde es mir zu blöd, dass sie Fath anschmachtete, anstatt mir mit meinem Problem zu helfen.

„Jetzt stell dir mal eine Sekunde lang vor, du hättest ihn geküsst und Jackson hätte Wind davon bekommen. Wie wäre das?“, fragte ich verärgert.

Das Lächeln fiel Iridia aus dem Gesicht. „Ziemlich uncool“, murmelte sie dann. „Und was willst du jetzt tun? Ryder deinen Fehltritt beichten?“

„Auf gar keinen Fall!“, rief ich. „Er darf das nie erfahren! Außerdem hasst Fath Ärger in der Familie. Das geht nicht – es muss unser Geheimnis bleiben!“

Iridia sah so aus, als wolle sie mir widersprechen, doch dann drehte sie ihre Strähne weiter zwischen den Fingern und schwieg. „Was fühlst du eigentlich für Ryder?“, fragte sie endlich.

„Ich weiß es nicht“, antwortete ich unentschlossen. „Anfangs war ich sehr verliebt, doch jetzt … Er hat nicht mehr viel Interesse an mir und geht lieber mit seinen Freunden aus. Wir haben auch immer noch nicht … du-weißt-schon-was. Vielleicht ist das der Grund, weshalb ich Fath so attraktiv finde.“

„Du meinst, du willst endlich das Sex-Thema vom Tisch kriegen?“, bohrte Iridia nach.

Ich zuckte mit den Schultern.

„Und was fühlst du für … Fath?“

Iridias Frage erwischte mich eiskalt und mein Gesicht lief knallrot an.

„Das ist keine Frage, die ich beantworten möchte“, erwiderte ich kleinlaut.

„Oh, oh“, machte Iridia nur. „Zu dumm. Allmählich beginne ich, dein Problem zu begreifen.“
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Frustriert seufzte ich. „Aber das ist nicht meine einzige Schwierigkeit. In Sachen Narysha gibt es ebenfalls neue Entwicklungen. Die Geschichte hat sich nämlich ohne mein Zutun weitergeschrieben und nun weiß ich nicht, was ich machen soll. Ich habe versucht, mit Ryder zu reden, aber er hört mir gar nicht richtig zu.“ Kurz berichtete ich von dem Bronze- und dem Kupferbuch, da horchte Iridia unmerklich auf.

„Du wirst jetzt denken, ich sei verrückt, aber unter dem Ledercover von Jacksons Buch ‚Aquaria Atlantica‘ verbarg sich ein silbernes Metall, das Titanium sein könnte. Die Buchhändlerin erzählte doch von einem Mädchen und zwei Jungen, die die letzten drei dieser besonderen Bücher gekauft haben. Der Zeitpunkt des Kaufs von vor einem halben Jahr oder so passt auch ungefähr. Stell dir vor, Ivy, Jackson und Frank hätten die drei fehlenden Bücher erworben und bereits vollgeschrieben. Das würde erklären, weshalb Leroy Stein und Bein schwört, Ivys Geschichte als Eva Berg und Evaine Everest habe ihn wochenlang nachts eingesaugt und tagsüber wieder in seinem normalen Leben als Leroy White ausgespuckt. Ich wollte ihm nie glauben - dachte um ehrlich zu sein, er wäre verrückt, obwohl ich es im Koma ja selbst erlebt habe.“

Verblüfft starrte ich sie an. Konnte das sein? Was, wenn sie Recht hatte?

„Und nun weiß ich auch eine Lösung für dein Problem mit Fath!“, rief Iridia aufgeregt. „Wie wäre es, wenn du über ihn und dich in das Buch schreibst und guckst, wie sich eine Beziehung mit ihm anfühlen würde? Du könntest alles ausprobieren, ohne dass das deine Freundschaft mit Ryder in der Realität zerstört!“

Ich war so sprachlos von ihrem idiotischen Vorschlag, dass ich nicht sofort antworten konnte. Endlich meinte ich: „Wenn hier jemand völlig skrupellos ist, dann bist wohl du das, Iridia Blake! Ich kann nicht mit Ryder in der realen Welt und mit Fath in einer Geschichte zusammen sein! Wer soll da noch durchblicken? Das geht auf keinen Fall, Ridi! Wie kommst du auf solche verrückten Ideen? Im Übrigen wäre es für Ryder und Fath mehr als unfair!“

„Ich bin deine Freundin und will nur dein Bestes. Da du offenbar nicht genau weißt, was und wen du willst, helfe ich dir ein wenig mit der Entscheidung“, grinste sie.

Sofort protestierte ich: „Fath ist sowieso viel zu alt für mich! Er ist vierundzwanzig und ich werde im nächsten Monat gerade einmal achtzehn! Das würde nie funktionieren. Außerdem ist er Ryders großer Bruder und will keinen Ärger in der Familie!“

Iridia stieß enttäuscht die Luft aus. „Schade“, meinte sie. „Fath ist sowas von heiß.“

Ich verdrehte demonstrativ die Augen, damit sie nicht bemerkte, wie sehr der Gedanke an Fath mich durcheinanderbrachte.

Eine Beziehung mit ihm? Du meine Güte, das klang alles andere als harmlos und war bestimmt nichts für schwache Nerven! Kurz rief ich mir wieder seinen Kuss in Erinnerung und fragte mich unweigerlich, ob er auch bei anderen Aktivitäten so wahnsinnig gut war.

Nein, nein, nein! Ich wollte diesen Weg nicht einmal gedanklich beschreiten! Es war eine blöde Idee, mir etwas vorzustellen, was ich ohnehin nicht haben konnte und was noch dazu eine Nummer zu groß für mich war. Ich war nicht die Sorte Mädchen, mit der Männer wie Fath sich normalerweise abgaben. Der einzige Grund, weshalb er mich vermutlich geküsst hatte, war, weil es mich verunsicherte und eventuell, weil er herausfinden wollte, wie weit das ‚nette Mädchen von nebenan‘ zu gehen bereit war.

Das musste die wahre Ursache für sein Interesse sein und eigentlich sollte ich mich freuen, es selbst so schnell herausgefunden zu haben, bevor das Kind in den Brunnen gefallen war. Doch aus unerfindlichen Gründen gab es da einen kleinen Teil tief in mir drin, der sehr enttäuscht war.
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„Also“, sagte Iridia und vertilgte den letzten Rest ihrer Eiswaffel, „dann kann ich dir wohl wirklich nur raten, einfach abzuwarten, wie sich die Sache mit Ryder entwickelt. Aber eins ist klar: Wenn du nicht hundertprozentig mit ihm glücklich bist, solltest du ihm und dir eine halbherzige Beziehung ersparen. Perfekt ist niemand, doch ein wenig Prickeln sollte da nach drei Monaten schon noch sein.“

„Wie kommst du darauf, dass es nicht mehr prickelt?“, fragte ich schockiert und meine Freundin blickte mich lange an.

Dann meinte sie: „Weil ich täglich Leroy und Ivy als Vergleich sehe und natürlich Jack und mich. Ich beobachte Ryder und dich schon länger und gewinne immer mehr den Eindruck, dass du sein persönliches Statussymbol darstellst. Du bist wirklich hübsch, Elisa. Viele Jungs an der Schule wären gern mit dir zusammen. Aber dann verliebst du dich ausgerechnet in Ryder, der nur seinen dämlichen Sport im Kopf hat. Ehrlich, Süße, vielleicht muss Ryder einfach noch erwachsen werden, bevor er lernt, dich zu wertschätzen.“

Oh. Plötzlich traten mir Tränen in die Augen. In letzter Zeit weinte ich wirklich ausgesprochen häufig. Das war wohl kein gutes Zeichen.

„Oh je“, rief Iridia. „Habe ich da etwa einen Nerv getroffen? Das tut mir so leid, Elisa!“

Sie wollte mich umarmen, aber in diesem Moment sprach uns jemand von hinten an, jemand, den ich gerade nicht sehen wollte. „Elisa? Bist du das?“, fragte Fath überrascht und setzte sich neben uns auf die Mole.

Ausgerechnet er musste mich heulen sehen!

„Ist etwas passiert?“, wollte er wissen und sein mitleidiger Tonfall nervte mich sofort.

Doch bevor ich ihm antworten konnte, mischte Iridia sich ein und erklärte: „Sie heult sich wegen Ryder die Augen aus.“

Na danke auch, Verräterin!

„Was hat mein dämlicher Bruder nun wieder gemacht?“, grollte Fath.

Iridia erhob sich. „Das will sie dir sicher lieber unter vier Augen erzählen. Bis später, Süße!“

Damit ließ sie mich mit dem heißesten Typen von St. Ives allein. Na, ob das eine gute Idee war?
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Einen Augenblick später hatte Fath seinen Arm um mich gelegt und zog mich näher. „Was soll ich machen, damit du dich besser fühlst?“, fragte er leise. „Ich sehe, deine Freundin hat bereits erfolglos versucht, deinen Kummer mit einem Eis zu bekämpfen. Also was kann ich für dich tun?“

Seine Hand strich vorsichtig mein Haar zurück, als ich meinen Kopf an seine Halsbeuge lehnte.

„Sag mir, was du brauchst, Elisa“, flüsterte er, doch am liebsten wollte ich gar nichts und einfach nur hier mit ihm sitzenbleiben.

„Okay, wie wäre es mit einem einsamen Spaziergang am Strand entlang?“, schlug Fath schließlich vor, weil ich nichts sagte.

Mechanisch stand ich auf und ging neben ihm her durch die Altstadt von St. Ives in Richtung Porthmeor Beach.

Erst am Strand unterbrach er die Stille: „Willst du mir nicht sagen, was geschehen ist, Elisa? Hat Ryder etwas getan? Soll ich mit ihm reden? Sag mir doch, was los ist.“

Mit hängenden Schultern blieb ich stehen und schaute auf die anbrandenden Wellen. War das wirklich alles, was das Leben für mich bereithielt? Ich hatte ein paar schöne Tage mit Ryder erlebt, auf die aber wochenlanger, quälender Liebeskummer folgte. War es das wert?

Während ich nachdachte und nicht antwortete, schlang Fath plötzlich von hinten die Arme um mich und hielt mich ganz fest. Merkwürdig, dass ausgerechnet er jetzt hier mit mir im feuchten Sand stand und den Wellen und dem Kreischen der Möwen lauschte.

„Sie sagen über dich, dass du ein selbstverliebter, kaltschnäuziger und skrupelloser Egoist bist. Stimmt das?“, fragte ich leise.

„Was denkst du denn, Elisa?“, antwortete er und zog mir spielerisch am Pferdeschwanz. „Glaubst du der Meinung anderer Leute, oder bildest du dir lieber deine eigene?“

Im Zeitlupentempo drehte ich mich in seinen Armen herum und sah zu ihm auf.

„Was brauchst du, Elisa?“, wiederholte er seine Frage von vorhin in der Stadt und fixierte meine Lippen.

Ohne zu wissen, was genau ich da tat, verschränkte ich meine Hände in seinem Nacken und reckte mich ihm entgegen.

„Bist du dir sicher?“, wollte er wissen und betrachtete mich ganz genau mit diesen kohleschwarzen Augen.

Als ich nickte, beugte er sich zu mir herunter und streifte sanft mit seinen Lippen über meine.

ღ

„Komm, Elisa, wir spazieren noch ein wenig über die Klippen“, meinte er nach einer Weile und ich nickte.

„Wir können bis zum Clodgy Point oder auch noch etwas weiter laufen. Und unterwegs erzählst du mir, was dich bedrückt, ja?“

Eigentlich hatte ich keine Lust, über meine vermurkste Beziehung zu Ryder zu sprechen, aber Fath würde wohl nicht lockerlassen, also konnte ich ihm auch reinen Wein einschenken.

Wir liefen eine ganze Zeitlang durch die Heidelandschaft über den Klippen, bis die Häuser von St. Ives nur noch als eine Reihe kleiner, getupfter Punkte in der Ferne zu sehen waren. Ich hatte Fath mein ganzes Herz ausgeschüttet und er hatte geduldig zugehört und auch meine Tränen ertragen, obwohl Männer das nach meiner begrenzten Erfahrung normalerweise überforderte.

Schließlich legten wir etwas entfernt vom Küstenweg an einer windgeschützten Stelle eine Pause ein und Fath breitete seine Jacke auf der Wiese hinter ein paar Felsen aus. Einladend klopfte er neben sich auf den kleinen, freien Platz auf der Jacke und ließ sich dann nach hinten ins Gras fallen.

„Komm schon, Elisa“, forderte er mich auf. „In der Sonne ist es schön warm.“

Zögerlich setzte ich mich zuerst im Schneidersitz neben ihn, ließ mich dann aber nach hinten in die weiche Wiese sinken. In der Sonne fielen mir schnell die Augen zu.

Wenig später kitzelte mich jedoch ein Grashalm an der Nase. Fath lag dicht neben mir und grinste über das ganze Gesicht, während er seinen Grashalm meinen Hals herunter bewegte. Das Hälmchen berührte mein Schultergrübchen und wanderte dann weiter zu der Spitze meines V-Ausschnitts. Wie hypnotisiert folgte mein Blick dem Weg des Halms.

Faths Lächeln war erloschen und seine Augen sturmschwarz. Sekundenlang blickten wir uns an, bevor unsere Lippen wie magnetisch voneinander angezogen aufeinanderprallten. Der Grashalm fiel herunter und Faths Hände umfassten meine Taille, als er sich über mich rollte. Meine Finger gruben sich in seinen Rücken, um ihn näher zu ziehen und automatisch gehorchte er.

Als ich das nächste Mal bei vollem Bewusstsein war, steckten meine Hände unter seinem T-Shirt und ich fragte mich, was sie da taten, konnte mich aber auch nicht davon abhalten, seine seidenweiche Haut zu streicheln. Sein T-Shirt landete in der Wiese, dann war meins dran. In dem Moment, in dem ich Anstalten machte, meinen BH auszuziehen, bremste Fath mich jedoch.

„Vielleicht sollten wir es besser etwas langsamer angehen“, meinte er atemlos.

Doch ich hatte nun wirklich die Nase voll davon, ständig hingehalten zu werden. Ryder hatte mich über drei Monate lang auf ein bisschen Knutscherei warten lassen und nun, wo wir uns meinem achtzehnten Geburtstag näherten, hatten wir immer noch kein bisschen geknutscht, nicht gefummelt, dafür aber jedes seiner Fußballspiele stundenlang analysiert. Ich war es einfach leid, dauernd hintenanstehen zu müssen und Fath küsste so verdammt gut. Mein BH landete neben den T-Shirts, dann zog ich seinen Kopf wieder zu mir herunter.

„Ich hoffe, du weißt, was du da tust“, murmelte er.

Nein, ich hatte keinen noch so blassen Dunst, aber es war das erste Mal, dass ich genau das machte, wonach mir der Sinn stand.

„Die Welt hinter den Felsen ist mir gerade echt egal“, gab ich zurück und presste meinen Oberkörper an seinen.

Fath schaute mich kritisch an und setzte sich dann auf. „Du bist traurig und einsam, Elisa. In so einer Stimmung kann man keine klugen Entscheidungen treffen. Deshalb sei mir bitte nicht böse, wenn ich diesem Wahnsinn jetzt einen Riegel vorschiebe, denn spätestens morgen wirst du das hier ganz gewaltig bereuen. Ich möchte, dass du die Zeit mit mir genießen kannst und nicht hinterher alles von einem schlechten Gewissen meinem Bruder gegenüber überschattet wird. Verstehst du das, kleine Maus?“

Zärtlich fuhr er mit seinem Zeigefinger meinen Wangenknochen entlang und meinen Hals herunter bis zu meinem Schultergrübchen, so wie er es vorhin mit dem Grashalm getan hatte.

Dann beugte er sich vor und hauchte mir ins Ohr: „Versteh mich nicht falsch, Elisa. Ich finde dich sehr hübsch und wahnsinnig süß und ich würde wirklich gern genau da weitermachen, wo wir eben noch dran waren. Aber du bist Ryders Freundin und es wäre unfair ihm gegenüber, etwas hinter seinem Rücken zu beginnen. Mal abgesehen davon habe ich gleich einen Termin für eine Wohnungsbesichtigung und wir müssen allmählich zurückgehen. Möchtest du mitkommen? Ich habe eine tolle Loft-Wohnung mit Blick auf die Bucht gefunden.“

Einerseits war ich enttäuscht, dass das Ganze mal wieder endete, bevor es richtig angefangen hatte, aber andererseits musste ich ihm natürlich recht geben. Was hatte ich mir nur dabei gedacht? Fath küsste meinen Mundwinkel und lächelte, bevor er wieder einmal spaßig an meinem Pferdeschwanz zog.

„Na, komm, Elisa, lass uns gehen.“

Eilig streifte ich meine Kleidung über und ergriff dann seine Hand, als er mich mit einem Ruck auf die Beine zog und ich gegen ihn taumelte. Meine Laune hatte sich schlagartig verbessert, vor allem, weil Fath offenbar entgegen seiner letzten Worte nichts dabei fand, mich noch einmal zu küssen, bevor wir losgingen.

„Ich könnte gleich bei der Wohnungsbesichtigung so tun, als wäre ich deine Freundin“, schlug ich grinsend vor. „Angeblich haben Paare bessere Aussichten auf einen Mietvertrag.“
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Die Loft-Wohnung lag direkt oberhalb der Hafenmole gar nicht weit von Dagans Landzunge entfernt und überblickte die Bucht und den Harbour Sand. Es gab helle, offene Räume auf zwei Etagen und eine kleine, von unten unsichtbare Dachterrasse ganz oben auf dem Dach. Ich war sofort verliebt in das Apartment.

„Wie ich bereits am Telefon erläutert hatte“, rief die Maklerin mit den leuchtend rot gefärbten Haaren mit schriller Stimme und schaute erwartungsvoll zwischen uns hin und her, „haben wir im Dachgeschoss ein Büro oder Atelier mit großem Oberlicht – je nachdem, wofür Sie den Raum nutzen wollen – außerdem hier unten die bereits eingebaute, offene Küche, ein Schlafzimmer mit zwei bodenlangen Fenstern auf die Bucht hinaus und ein geräumiges Kinderzimmer.“

„Das Kinderzimmer ist uns besonders wichtig“, behauptete Fath trocken und schlang den Arm um meine Taille, als wären wir ein Pärchen.

„Oh! Erwarten Sie Nachwuchs?“, fragte die Maklerin aufgeregt und schaute offensichtlich auf meinen Bauch.

„Nein, nein“, erwiderte ich peinlich berührt und warf Fath einen ärgerlichen Blick zu.

Soweit musste er unser Spiel ja nun auch wieder nicht treiben! Doch er grinste nur herausfordernd.

Als wir das Schlafzimmer anschauten, erklärte er mir in Reichweite der neugierigen Ohren der Maklerin ganz genau, wie er sich die Einrichtung vorstellte, damit ein möglichst großes Bett hineinpasste. Die Maklerin verließ daraufhin mit knallrotem Kopf hastig den Raum, was Fath sofort ausnutzte, um mir aus nächster Nähe zuzuflüstern, welche Art von nächtlichen Aktivitäten er sich en Detail vorstellte.

„Sie wirken wirklich wahnsinnig verliebt“, vertraute mir die Maklerin an, als Fath noch einmal allein durch alle Räume ging, schließlich sollte es seine künftige Wohnung werden. „Es ist schön, dass es noch solche glücklichen Pärchen gibt.“

Hm, toll.

ღ

Wir verließen die Wohnung eine Viertelstunde später mit der Aussicht auf einen Mietvertrag und ich war ganz kribbelig wegen Faths Annäherungsversuchen bei der Besichtigung. Ein umso größerer Dämpfer folgte, als Fath die Haustür seiner Eltern aufschloss und wir Ryder im Wohnzimmer wartend vorfanden.

„Da bist du ja endlich, Elisa! Hattest du mir nicht versprochen zu meinem heutigen Spiel zu kommen? Wo warst du?“

Oh, verdammt, das hatte ich ja total vergessen. Angesichts Ryders wütendem Blick wurde mein Herz schwer.

Da zog Fath ganz leicht an meinem Pferdeschwanz und grinste mich an. ‚Nimms leicht‘, schienen seine Augen zu sagen. Einen Moment später ging er in sein Zimmer und schloss die Tür hinter sich.

„Du bist in letzter Zeit echt eine lausige Freundin!“, beschuldigte Ryder mich lautstark und mein Herz sackte nach unten. „Ich habe mir ein Bein ausgerissen, damit das zwischen uns hinhaut und ich meinen Sport, meine Freunde und dich unter einen Hut bringen kann. Und was hast du im Umkehrschluss gemacht?“

Sofort überfiel mich eine gierige Horde Gewissensbisse, die sich mit spitzen Zähnen in meinem Herzen festkrallten und mich an die Küsse mit Fath auf der Wiese erinnerten.

„Du vergisst sogar meine wichtigsten Fußballspiele“, fuhr Ryder fort. „Findest du das nicht unglaublich egoistisch? Von meiner Freundin hätte ich mehr erwartet!“

„Das ist doch alles gar nicht wahr!“, verteidigte ich mich, denn schließlich war er an unserer Krise auch nicht ganz unschuldig. „Du hast nie Zeit für mich! Ich verbringe Stunden damit, auf dich zu warten und nun habe ich ein einziges Mal ein Spiel vergessen und schon legst du mir das zur Last, als sei es das größte Verbrechen überhaupt!“

Ryder erbleichte. „So siehst du mich also!“, rief er erbost.

Mein schlechtes Gewissen meldete sich erneut zu Wort. Nicht gut.

„Weißt du was?“, schrie Ryder mich an. „Es reicht! Ich habe keine Lust mehr auf dein Gezicke. Deine ständige Anwesenheit im Haus meiner Eltern geht mir auf die Nerven und eine Freundin, die die für mich wichtigen Dinge einfach vergisst, brauche ich auch nicht! Das war’s, Elisa! Du kannst gehen!“

Du kannst gehen? Das war ja wohl nicht sein Ernst!

„Hast du gerade Schluss mit mir gemacht?“, fragte ich mit bebender Stimme und starrte ihn fassungslos an.

Ryder nickte bekräftigend.

Völlig überrumpelt ging ich zur Tür, zog meine Jacke an und nahm meine Tasche. „Mach‘s gut, Ryder“, murmelte ich und schaffte es gerade noch, die Wohnungstür hinter mir zuzuziehen, bevor ich in Tränen ausbrach.

Als ich im Hof seiner Eltern stand, sah ich, dass es bereits dunkel geworden war. Ein bleischweres Gewicht drückte auf meine Brust und ich hatte einen unangenehmen Kloß im Hals. Während ich noch überlegte, ob ich so verheult, wie ich war, quer durch St. Ives nach Hause laufen sollte, öffnete sich die Haustür hinter mir.

Halb erwartete ich, einen reumütigen Ryder zu sehen, doch dann trat Fath heraus. „Mein Bruder ist so ein Idiot“, grollte er. „Komm, ich fahre dich nach Hause, Elisa. Du kannst unmöglich in der Dunkelheit allein heimgehen.“

Wortlos stieg ich zu ihm ins Auto und wir fuhren an den Stadtrand, wo ich mit meiner Mutter in einem Reihenhaus lebte.

„Sind deine Eltern da? Kann ich dich guten Gewissens dort lassen?“, fragte Fath.

„Meine Mutter ist alleinerziehend und arbeitet im Krankenhaus. Sie hat heute Nachtdienst“, erläuterte ich und schnäuzte mich. „Ich komme schon alleine klar. Danke, Fath.“

„Also ist niemand bei dir zu Hause?“, fasste Fath nach.

„Das macht nichts“, behauptete ich.

Doch mein Begleiter glaubte mir nicht. Er parkte seinen Wagen am Straßenrand und folgte mir dann in unser Haus.
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Schweigend führte ich ihn durch den schmalen Flur in unser altmodisches Wohnzimmer mit den dunklen Möbeln und setzte mich neben ihn auf die gemusterte Couch, die ein Erbstück meiner Großeltern war.

„Und jetzt?“, fragte ich, da hatte er bereits die Arme um mich gelegt und mich an sich gezogen, seine Hand in meinem Haar.

Irgendwann musste ich wohl eingeschlafen sein, denn als ich erwachte, lagen wir auf dem Sofa unter einer Wolldecke, der Fernseher lief im Hintergrund und Fath schnarchte leise. Sein Kopf war in einer Haltung angewinkelt, die mich vermuten ließ, dass er morgen Nackenschmerzen haben würde, wenn er sich nicht bald bewegte.

So leise ich konnte, stand ich auf, schaltete den Fernseher aus und ging in mein Zimmer, um meine Schlafsachen anzuziehen.

Nach dem Gang ins Bad entschied ich, Fath zu wecken, damit er nicht die ganze Nacht auf der Couch schlafen musste. „Willst du heimfahren?“, fragte ich ihn.

Geistesabwesend strich er sich über sein stoppeliges Kinn, bevor er auf die Uhr sah. Es war nach zwei Uhr morgens.

„Kann ich bleiben?“, wisperte er, woraufhin ich nickte und seine Hand nahm, um ihm mein Zimmer zu zeigen.

„Wenn du auf dem Sofa schläfst, bekommt meine Mutter morgen früh den Schock ihres Lebens, sobald sie nach Hause kommt“, erläuterte ich. „Ich hoffe, es ist dir nicht zu blöd, in meinem Bett zu schlafen. Es ist breit genug.“

Ohne sich um irgendwelche Konventionen zu scheren, ließ Fath Jeans und T-Shirt kommentarlos zu Boden fallen und kletterte nur in Boxershorts bekleidet zu mir ins Bett. Einen Augenblick später legte er seine Arme um meine Taille und presste mich an seinen warmen Körper.

„Schlaf gut, kleine Maus“, hauchte er noch in mein Ohr und war schon fast wieder eingeschlafen.
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„Elisa! Aufstehen! Es ist Montagmorgen und du musst zur Schule!“, weckte die Stimme meiner Mutter mich.

Dann hörte ich etwas zu Boden scheppern und öffnete verschlafen die Augen. Mum stand vor meinem Bett und starrte völlig überrumpelt auf die tätowierte Schulter von Fath, der neben mir auf dem Bauch schlief und dessen Gesicht sie im Profil sehen konnte.

„Das ist Ryder?“, flüsterte sie schockiert. „Ich habe ihn mir deutlich jünger vorgestellt“, fuhr sie fort, meinte aber nicht jünger, sondern harmloser. „Wir sollten gleich heute einen Termin beim Arzt ausmachen. Du wolltest dir doch schon die ganze Zeit ein Rezept für die Pille geben lassen. Vielleicht hast du recht und es ist wirklich an der Zeit dafür“, murmelte sie völlig durcheinander.

Oh je, jetzt kam eine Fragerunde auf mich zu, soviel war klar.

„Ich erkläre dir gleich alles, Mum. Gib mir nur ein paar Minuten Zeit zum Aufwachen. Bitte!“, sagte ich matt und meine Mutter verließ stumm den Raum.

Selbst ein scharfes Küchenmesser hätte die Luft nicht mehr schneiden können, die ihre unausgesprochenen Vorwürfe hinterließen.

Bevor ich auch nur daran denken konnte aufzustehen, hatte Fath mich bereits um die Taille gepackt und im Kreis seiner Arme gefangen genommen, dass ich kichern musste.

„Guten Morgen, kleine Maus. Nicht so schnell!“, hauchte er. „Kriege ich keinen Guten-Morgen-Kuss von dir?“

Ähm. „Ich habe mir noch nicht die Zähne geputzt“, verwendete ich die lahmste Ausrede der Welt, um Ärger zu vermeiden, doch Fath störte das anscheinend kein bisschen. „Meine Mutter ist nebenan und erwartet eine Erklärung“, wisperte ich. „Ich weiß wirklich nicht, was ich ihr sagen soll.“

„Wie wäre es mit der Wahrheit?“, antwortete Fath und strich mit der Hand über meinen Bauchnabel.

„Die da wäre?“, fragte ich nervös, doch er grinste nur unverschämt.

„Soll ich deine Mutter mit meinem Charme um den Finger wickeln?“, stellte er eine Gegenfrage.

Oh nein! Was für ein Fiasko!

„Könntest du bitte einmal einen Moment lang ernst bleiben? – Und es wäre nett, wenn du mein Zimmer ausschließlich im angezogenen Zustand verlassen würdest!“ Mit diesen Worten hielt ich ihn gerade noch davon ab, in Boxershorts quer durch den Flur zu laufen.

„Immer diese gesellschaftlich aufgezwungenen Regeln“, beschwerte er sich lachend, tat dann aber trotzdem, worum ich ihn gebeten hatte.

„Gib mir etwas Zeit, um meiner Mutter alles zu erklären“, verlangte ich. „Und danach machst du dich bitte unauffällig aus dem Staub. Ich habe wirklich schon genug eigene Probleme, ohne dass meine Mutter denkt, ein wesentlich älterer, tätowierter Mann würde ihre einzige Tochter verführen und schwängern.“

„Das denkt deine Mum?“, fragte er fassungslos.

„Glaub mir, ich kenne meine Mutter“, erwiderte ich und fand meinen Tonfall selbst ein wenig zu unheilverkündend.

Dann geschah das Unfassbare: Fath hielt sich den Bauch und lachte aus vollem Halse. „Du bist zu süß, kleine Maus“, sagte er und stützte sich neben meinem Kopf am Türrahmen ab. „Absolut süß!“, wiederholte er leise, während er sich vorbeugte und mir einen Kuss auf die Lippen drückte.

„Elisa!“, rief meine Mutter in diesem Moment aus der Küche. „Wo bleibst du! Wir werden uns jetzt unterhalten, junge Dame!“

Oh. Oh. Dass sie mich junge Dame nannte, war kein gutes Zeichen.

„Lass mich das machen!“, beschwor ich Fath ein letztes Mal. Als ich die Küchentür hinter mir geschlossen und ihn damit ausgesperrt hatte, überfiel meine Mutter mich bereits mit einer langen Liste an Anschuldigungen. Aber was machte ich mir vor, ich hatte ihr ja auch genügend Zeit für so eine Liste eingeräumt, während ich mit Fath in meinem Zimmer herumgetrödelt hatte.

„Und dann komme ich heim und finde dich mit einem tätowierten … Rocker im Bett vor!“, endete Mums Anklage. „Ich dachte, du hast einen festen Freund! – Diesen Ryder, den du mir noch immer nicht vorgestellt hast. Elisa, ich werde nicht tolerieren, dass die halbe Stadt denkt, meine Tochter wäre ein Flittchen! Als alleinerziehende Mutter muss ich sowieso hart für meinen guten Ruf kämpfen – härter, als eine verheiratete Frau jedenfalls!“

Das war das Argument, das meine Mutter stets ins Feld führte, wenn es um mein Benehmen ging, seit sie vor einigen Jahren geschieden worden und mein Vater von der Bildfläche verschwunden war.

Nun seufzte sie müde und schob ihr schwarzes Haar hinter ihr Ohr und erinnerte mich daran, dass sie es seit der nervenaufreibenden Scheidung tönen musste, da mein Vater generell keinen Unterhalt zahlte und wir mit dem Geld, das sie als Krankenschwester verdiente, gerade so über die Runden kamen. Oft war sie erschöpft und es tat mir leid, dass ich ihre Sorgen vergrößerte.

„Mum“, sagte ich beschwichtigend. „Er heißt Fath und ist Ryders älterer Bruder.“

„WAS?“, schrie meine Mutter entsetzt. „Nun wirst du sogar schon herumgereicht? Elisabeth Judith Miller, ich bitte dich! Wie konntest du nur so naiv sein!“

„Aber ich bin doch gar nicht mehr mit Ryder zusammen!“, verschlimmerte ich die Situation noch und versuchte zu ignorieren, dass meine Mutter mich soeben mit meinem vollen Namen angeredet hatte, was sie nur dann tat, wenn sie richtig wütend war. Sie sah auch gerade aus, als würde sie mir gleich den Kopf abreißen.

„ELISABETH!“, fuhr sie mich an. „Dafür bekommst du die nächsten beiden Wochen Hausarrest! Ich schwöre bei Gott, so habe ich dich nicht erzogen!“

In diesem Moment ging die Tür auf und ein perfekt gekleideter Fath betrat die Küche. Noch nie war ich so froh gewesen, ihn zu sehen.

„Mrs. Miller, bitte entschuldigen Sie, dass ich einfach in Ihre Diskussion mit ihrer Tochter hineinplatze, aber ich möchte einige Dinge richtigstellen, bevor hier alles aus dem Ruder läuft.“

Meiner Mutter blieb vor Überraschung über die Einmischung der Mund offen stehen.

„Ihre Tochter wurde mitnichten ‚herumgereicht‘, wie Sie es nennen. Sie hatte ein paar Monate lang eine Beziehung mit meinem Bruder, der gestern mit ihr Schluss gemacht hat. Da ich nicht wollte, dass sie in der Nacht allein durch die Stadt laufen muss, habe ich sie heimgefahren und lange mit ihr geredet. Wir sind schließlich vor dem Fernseher eingeschlafen, das ist alles. Eigentlich wollte ich nach Hause fahren, war aber dann zu müde. Es ist absolut nichts vorgefallen und es gibt keinen Grund für Ihre Befürchtungen. Ich mag Ihre Tochter wirklich sehr gern, aber ich weiß auch, dass sie noch nicht volljährig ist. Also bitte, Mrs. Miller, geben Sie ihr nicht die Schuld dafür, dass Ryder auf eine völlig unsensible Weise mit ihr Schluss gemacht hat und sie danach nicht allein sein wollte.“

Sprachlos starrte meine Mutter Fath an, dann stand sie auf, trat um den Tisch herum und umarmte mich.

Fath feixte hinter ihrem Rücken und deutete ein ‚so macht man das‘ an. Einen Augenblick später zwinkerte er mir zu, verabschiedete sich und ging.
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27 – Fath

Unangenehme Gespräche

Mein Bruder musste eindeutig ein Vollidiot sein, dachte ich, während ich die Straße vor Elisas Haus überquerte, um zu meinem Wagen zu gelangen. Elisa war vermutlich das Beste, was ihm je passiert war, aber über seinen Sport und all seine anderen Interessen hatte er sie völlig vernachlässigt.

Ich hätte gut und gerne Lust gehabt, ihm die Ohren dafür lang zu ziehen, wie er sie behandelt hatte. Wäre da nur nicht ein gewisser Eigennutz auf meiner Seite gewesen, sie für mich haben zu wollen.

Seit Elisa am Tag meiner Rückkehr nach St. Ives mir gegenüber neben Ryder auf der Couch meiner Eltern gesessen hatte, war sie mir nicht mehr aus dem Kopf gegangen. Sämtliche Frauen, die ich bis dato kannte, schienen plötzlich eine flüchtige, blasse Erinnerung.

Elisa war leicht chaotisch, vorwitzig, frech und ich fand sie natürlich und erfrischend. Wer hätte gedacht, dass ich all die Jahre der völlig falschen Sorte Frau hinterhergeguckt hatte!

Es gab einmal eine Zeit, in der mein Herz hart und eiskalt war. Doch dann hatte ausgerechnet eine Schülerin auftauchen müssen, um all das Eis aufzutauen. In meiner Schulzeit hätte sie zu der Art Mädchen gehört, die ich für ihre Naivität verlacht hatte. Eigentlich war es die pure Ironie des Schicksals, dass gerade eine Frau den Panzer um mein Herz aufbrach, die ich als Jugendlicher missachtet und vielleicht auch gemobbt hätte.

Kopfschüttelnd parkte ich meinen Wagen in der Nähe des Stadtzentrums, um zu dem Restaurant zu laufen, das ich zu kaufen beabsichtigte. Ich wollte endlich meinen eigenen Laden besitzen, nachdem ich meinen Job als erfolgreicher Geschäftsführer eines Londoner Szene-Lokals an den Nagel gehängt hatte. Es war fußläufig von der neuen Wohnung aus zu erreichen, deren Mietvertrag ich morgen unterschreiben würde, um im nächsten Monat einzuziehen. Wer hätte gedacht, dass ich so viel Glück mit einem Apartment im belebten St. Ives haben würde!

Das leer stehende Restaurant entsprach genau meinen Vorstellungen, dachte ich, als ich es besichtigte. Unmittelbar am Hafen gelegen mit frisch renovierten Räumen und einer schicken Bar, strahlte es exakt das elegante Ambiente aus, das mir vorschwebte. Ich müsste nur noch kleinere Renovierungsarbeiten durchführen und einen guten Koch engagieren, der die exotische Küche beherrschte, um gegen die Konkurrenz der benachbarten, gutbürgerlichen Restaurants bestehen zu können. Ich plante, dass unter anderem armenisch gekocht werden sollte. Das Land meiner Vorfahren hatte mich schon immer fasziniert. Jetzt fehlte nur noch ein neues Segelboot und alles wäre wieder in Butter.
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Als ich das Restaurant verließ und in Richtung meines Sportwagens ging, klingelte mein Handy. Zweifelnd blickte ich auf das Display und las Ayrens Name. Was zum Kuckuck konnte sie von mir wollen? Mit ungutem Gefühl nahm ich den Anruf entgegen.

„Fath, mein Lieber!“, tönte Ayrens rauchige Stimme, deren verführerische Note mir nicht entgangen war, aus dem Lautsprecher.

Wenn sie so mit mir sprach, wollte sie normalerweise etwas von mir.

„Was gibt’s?“, fragte ich knapp und blickte auf die Bucht, über der heute niedrige Regenwolken hingen.

„Ich habe mich gefragt, wann mein zukünftiger Mann gedenkt, endlich seine Schwiegereltern kennenzulernen?“, flötete Ayren.

Oh verdammt, das hatte ich ja völlig vergessen! Ayren wusste noch gar nichts von meinem Meinungsumschwung!

„Hör zu, Ayren“, begann ich. „Es hat sich etwas Anderes ergeben. Ich kann dich nicht heiraten. Du wirst deiner Familie reinen Wein einschenken müssen, was dein Liebesleben betrifft.“

Schweigen am anderen Ende, dann: „Du Mistkerl! Wie kannst du es wagen, mich so an der Nase herumzuführen! Fath Defour, du bist ein hinterhältiger Lügner! Ich habe mich auf dich verlassen! – Wie heißt sie? Sag mir verdammt nochmal, wie sie heißt!“

„Bitte beruhige dich, Ayren! Du weißt selbst, dass der ursprüngliche Grund, weshalb ich zugestimmt habe, dich zu heiraten, die Tatsache war, dass du schwanger warst und einen Vater für das Kind brauchtest. Außerdem wollte ich dir die Peinlichkeit ersparen, deiner Familie die Wahrheit sagen zu müssen. – Ja, ich habe jemanden kennengelernt und deshalb kann ich dich unmöglich heiraten. Es tut mir leid, Ayren!“

„Der große, eiskalte Fath Defour hat letztendlich doch noch ein Gewissen entwickelt und stolpert über eine Frau!“, höhnte Ayren. „Ich dachte, du seiest nicht in der Lage, Gefühle für irgendwen zu hegen? Du selbst hast mir das gesagt! – WIE HEISST SIE, Fath? Zumindest darauf schuldest du mir eine Antwort!“

„Das tut hier wirklich nichts zur Sache. Aber um deine Neugier zu befriedigen: Sie heißt Elisa“, erwiderte ich ärgerlich. „Ich habe erkannt, dass ich nicht jemanden heiraten kann, für den ich nicht mehr als Freundschaft empfinde. Bitte lege mir das nicht zur Last, Ayren!“

Am anderen Ende war es still, dann meinte sie: „Elisa wie in Ryders Elisa? Du wirst noch bereuen, mir das angetan zu haben, Fath! – Übrigens ist er wieder in der Stadt. Du weißt, wen ich meine.“

Was? Mein Herz begann zu rasen.

„Woher hast du diese Information?“, fragte ich atemlos.

„Ich selbst habe ihn am Pier in einen Laden gehen sehen. Er ist es zweifellos. Vielleicht hätte ich ihn damals doch anzeigen sollen für das, was er mit mir gemacht hat“, sagte Ayren eisig. „Ich hasse ihn noch immer so sehr, dass ich wünschte, ihm auch einmal derart wehzutun. Immerhin ist es mir erspart worden, sein Kind aufzuziehen. Wenigstens das hat mir das Schicksal nicht auch noch aufgezwungen.“

„Wir könnten immer noch zur Polizei gehen und ihn anzeigen“, antwortete ich. „Wenn du Hilfe brauchst, ruf mich an.“

„Vielleicht sollte ich es besser allein in die Hand nehmen“, entgegnete Ayren und ihr grausames Lachen erschreckte mich.

„Für so etwas haben wir in diesem Land Gesetze!“, protestierte ich, doch das entlockte Ayren lediglich ein weiteres hartes Lachen.

„Gesetze?“, rief sie kichernd, bevor ihr Tonfall sich veränderte und sie zischte: „Ihm vor Gericht gegenüberzustehen, kann nie so eine süße Rache sein, wie ihm eigenhändig die Eier abzuschneiden. Er hat mir das Herz gebrochen und dafür wird er büßen! Ich bin nicht mehr das Opfer von damals und ich werde ihn bezahlen lassen. Dir rate ich unterdessen, mir nicht in die Quere zu kommen. Sicher willst du nicht auch ein Opfer meiner Rachephantasien werden, Fath Defour!“

Mit dieser ominösen Drohung legte Ayren auf und ich starrte perplex auf mein Handy. Dann stieg ich ins Auto, um zum Haus meiner Eltern zu fahren. Ich fühlte mich äußerst ungut in Bezug auf Ayren, aber etwas sagte mir, dass es besser war, sie in Ruhe zu lassen und mich nicht in ihre Pläne einzumischen.
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Ich seufzte, als mir klar wurde, dass es an der Zeit war, Ryder zu beichten, auf wen ich ein Auge geworfen hatte. Das schuldete ich ihm, da Elisa nicht nur seine Freundin gewesen war, sondern ich sie auch ohne ihn nie kennengelernt hätte. Außerdem verstieß es gegen den Ehrenkodex der Geschwister, sich mit einer Freundin oder Ex seines eigenen Bruders einzulassen. Bevor diese Sache mit Elisa sich weiterentwickeln konnte, musste ich Ryder die Wahrheit sagen und ihn davon überzeugen, dass ich ihm nicht hinter seinem Rücken sein Territorium abgegraben hatte. So etwas tat man schlichtweg nicht.

Ich stellte meinen Sportwagen in unseren Hof und betrat das Haus. Schon aus dem Erdgeschoss konnte ich hören, dass Ryder allein war und ein Ballerspiel zockte. Das MG-Feuer war jedenfalls unverkennbar.

Ich trat durch die Wohnungstür, hängte meine Jacke über einen Haken und platzierte meine Stiefel im dafür vorgesehenen Regal. Dann setzte ich mich kommentarlos neben Ryder aufs Sofa.

„Können wir miteinander reden?“, fragte ich, nachdem außer einem „Hi“ nichts von ihm zu kommen schien.

„Klar“, erwiderte Ryder uninteressiert und blickte weiter auf den Fernseher.

„Es geht um Elisa“, sagte ich, woraufhin Ryder mir zumindest einen kurzen Blick zuwarf. „Ihr habt Schluss gemacht?“, wollte ich noch einmal sichergehen.

„Ja, haben wir.“

„Denkst du, dass das mit ihr wirklich beendet ist, oder planst du ein ‚Revival‘?“

Nun legte Ryder den Controller zur Seite und musterte mich argwöhnisch. „Weshalb interessiert dich das, Fath? Ja, vielleicht kommen wir nochmal zusammen, eventuell aber auch nicht. Ich habe mich nicht entschieden. Hatte mir das mit ihr anders vorgestellt, wenn du verstehst, was ich meine. Sie ist ziemlich substanzlos. Aber ich schätze, so ist das mit den hübschen Mädchen. Ein schönes Gesicht und nichts dahinter.“

„Substanzlos?“, wiederholte ich. Nun gelang es mir doch nicht mehr, die Wut aus meiner Stimme herauszuhalten. „Allmählich wird mir klar, warum sie wegen dir so oft geheult hat. Offenbar kennst du sie überhaupt nicht richtig!“

Ryder starrte mich perplex an und warf dann den Controller wütend zu Boden. „Jetzt verstehe ich die ganze Fragerei!“, rief er erbost. „Du hast selbst Interesse an ihr! War ja klar, vor dir ist wohl keine Frau sicher! Meine Güte, Fath, sie ist sechs Jahre jünger als du. Das ist ja wohl nicht dein Ernst! Selbst für einen wie dich kann ich das nur als neuen Tiefpunkt bezeichnen. Elisa ist viel zu naiv und unschuldig für einen Kerl, der schon mit jeder Frau zwischen St. Ives und London im Bett war. Außerdem ist sie noch Jungfrau. Absolut nicht dein Beuteschema, Bro!“

„Was weißt du schon über mein Liebesleben und mein ‚Beuteschema‘?“, schnappte ich. „Außerdem, wie kann sie bitte Jungfrau sein, wenn sie doch mit dir zusammen war?“

„Ich springe eben nicht auf alles drauf, was bei drei nicht auf den Bäumen ist – im Gegenteil zu dir!“, antwortete mein Bruder mit Genugtuung. „Im Übrigen glaube ich kaum, dass sie in ‚dieser Hinsicht‘, deinem exklusiven Geschmack entspricht, Fath. Sie küsst nicht besonders gut, auch wenn sie sich wirklich Mühe gibt.“

Das konnte ich nun wiederum nicht bestätigen. Meiner Ansicht nach küsste sie fantastisch und mit ihr knutschend auf einer Wiese zu liegen, gehörte zu den Highlights meines Lebens. Doch das würde ich meinem ignoranten kleinen Bruder mit Sicherheit nicht auf die Nase binden!

„Also, was ist? Hast du ein Problem damit, wenn ich mit ihr zusammenkomme?“, brachte ich es auf den Punkt, da mir allmählich die Geduld für dieses Gespräch ausging.

Ryder starrte mich sekundenlang ungläubig an, bevor er meinte: „Sie ist zu gut für dich, Fath. Ich würde es hassen, wenn du sie benutzt und dann wegwirfst, denn das ist alles, was du kannst. Du warst schon immer einer, der Frauen nur benutzt, mehr erlaubt deine emotionale Kälte nicht.“

„Das ist nicht dein Ernst!“, schrie ich erregt. „Offenbar kennst du mich ebenso wenig wie Elisa! Ist das dein letztes Wort? Denn ich benötige deine Zustimmung in dieser Sache nicht!“

Ryder schaute mich böse an. „In dem Fall kannst du dich darauf gefasst machen, dass ich alles tun werde, um sie vor dir zu schützen. Du verdienst sie nicht. Such dir ein hirnloses Flittchen, um dein Bedürfnisse zu befriedigen und lass Elisa in Ruhe!“

Damit stand er auf, warf mir den zweiten Controller ins Gesicht und stürmte nach draußen in den Hof, wo ich hörte, wie er sein Rad aus der Garage nahm und davon düste.

Na, das war ja noch schlechter gelaufen, als erwartet.
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28 – Elisa

Ayrens Warnung

Nachdem meine Mutter mich am Morgen zur Schule fahren musste, weil Fath unsere übliche Wochentags-Routine unterbrochen und ich deshalb den Bus verpasst hatte, traf ich mich nach der letzten Stunde mit Ivy, Becca und Iridia in unserer üblichen Eisdiele in der Nähe vom Hafen. Meine Freundinnen waren über mein Beziehungs-Aus mit Ryder völlig schockiert und wollten mir sämtliche gut gemeinten Liebes-Tipps aus irgendwelchen Zeitschriften vermitteln.

Wenn ich ehrlich war, hatte ich gar keine Lust, mir das anzuhören und hätte lieber in Ruhe über Fath nachgedacht, der mein Herz viel mehr zum Klopfen brachte, als Ryder es je getan hatte. Ich konnte nicht verstehen, was ich an Fath so attraktiv fand. Er war offensichtlich jemand, der bereits Erfahrungen mit vielen verschiedenen Frauen besaß und der schon deshalb für mich nicht in Frage kommen durfte. Doch dann war gelegentlich dieses gewisse Etwas in seinem Blick, das mein Herz dazu brachte, in Flickflacks quer durch meine Brust zu hüpfen.

Allein bei dem Gedanken daran, wie ich neben ihm geschlafen hatte und wie nah wir uns in dieser Nacht gekommen waren, wurde mir wahnsinnig heiß. Aber Fath war nicht die Sorte Mann, mit der eine Frau eine glückliche Beziehung führen konnte. Das stimmte doch, oder?

„Ryder ist wirklich ein Idiot!“, regte Iridia sich stellvertretend für mich auf. „Aber nun bist du ja wieder solo und kannst schauen, was der Markt sonst noch so hergibt. Vielleicht wäre Fath ja doch etwas für dich?“

„Fath ist viel zu alt für sie!“, rief Ivy empört und warf ihren blonden Zopf über die Schulter zurück.

Offenbar mochte sie Ryders Bruder nicht besonders, denn sie nutzte jede Gelegenheit, um ihn schlecht zu machen. Ivy gehörte ganz eindeutig zum Fan-Lager Dagan und Ryder …

„Fath ist zwar alt, aber dafür hat er Erfahrungen, die Elisa sicher nutzen würden“, hielt Ivys beste Freundin, Becca, dagegen. „Elisa könnte ihre theoretischen Kenntnisse über Sex endlich einmal in der Praxis verifizieren“, drückte sie sich pseudo-wissenschaftlich aus.

Becca war diejenige von uns, die die meisten vermurksten Beziehungen hinter sich hatte und sich deshalb für eine Koryphäe auf diesem Gebiet hielt.

„Wer ist dafür, dass Elisa etwas mit Fath anfangen sollte?“, fragte Becca und hob die Hand.

„Sag mal, geht’s noch? Das ist ja wohl einzig und allein meine Entscheidung!“, empörte ich mich, woraufhin Becca nur unverschämt grinste und eine Amarena-Kirsche in ihren Mund steckte.

„Es mag deine Entscheidung sein, aber wir dürfen ja wohl eine Meinung dazu haben“, entgegnete sie feixend. „Im Übrigen wette ich, dass Fath hammermäßig im Bett ist. Diese Erfahrung willst du dir doch sicher nicht entgehen lassen, Elisa!“

Unglaublich! Genervt verdrehte ich die Augen, da sprang Ivy mir bei: „Echt, Becca, du bist manchmal gruselig! Fath ist keiner, mit dem man seine Spiele treibt – und was, wenn Elisa sich in ihn verliebt und er ihr das Herz bricht? Das kannst du unmöglich wollen!“

Becca seufzte theatralisch. „Von verlieben hat keiner etwas gesagt“, meinte sie. „Du sollst ihn doch nicht gleich heiraten, sondern ein bisschen Spaß mit ihm haben und seine Expertise auf bestimmten Gebieten nutzen. Das ist alles.“

„Das, was du willst, geht für Elisa aber nicht ohne Gefühle, stimmt‘s Elisa?“, rief Ivy und sah mich beschwörend an.

Zustimmend nickte ich.

„Ihr seid solche Langweiler!“, erklärte Becca beleidigt. „Also ich würde Fath jedenfalls nicht von meiner Bettkante stoßen, sollte er sich daraufsetzen. Zumal er sicher genau weiß, was er in ‚dieser Hinsicht‘ zu tun hat“, endete sie vage.

„Becca!“, rief ich drohend. „Es gibt absolut keinen Grund, die gesamte Eisdiele über mein Liebesleben auf dem Laufenden zu halten! Giovanni guckt schon dauernd zu uns herüber!“

„Pah“, machte Becca daraufhin verärgert. „Fath hält dich vermutlich sowieso für die größte Langweilerin des Jahres, Elisa!“, erklärte sie laut und deutlich.

In diesem Moment sah ich im Augenwinkel, wie eine Frau mit Gesichtsschleier irritiert den Blick in unsere Richtung wandte und mich kurz fixierte.

Kannte ich sie irgendwoher? Mit dem Tuch halb über dem Gesicht war das schwer zu sagen.

ღ

Während sich an unserem Tisch das Gespräch um andere Themen drehte, musterte sie mich ausgiebig und wippte dabei abwartend mit ihren ladylike übereinander geschlagenen, langen Beinen. Sie war sehr geschmackvoll gekleidet, trug roséfarbene Stilettos mit schwindelerregend hohen Absätzen unter einer hellen Stoffhose und einem beigen Trenchcoat.

Ihr schwarzes Haar war durch einen nachlässig gebundenen, ebenfalls roséfarbenen Schleier verborgen, auf dessen Scheitelpunkt eine goldene Marken-Sonnenbrille thronte. Ausdrucksstarke, raffiniert geschminkte, dunkle Augen in einem klassischen Gesicht betrachteten mich nachdenklich.

War das nicht … Faths Freundin, Ayren?

Noch während dieser Gedanke sich langsam aus meinem Unterbewusstsein in mein Bewusstsein vorkämpfte, hörte das Wippen der langen Beine auf, besagte Frau erhob sich und kam in eleganten Laufstegschritten auf uns zu.

„Elisa?“, sprach sie mich mit rauchiger Stimme an. „Du bist doch Ryders Freundin, oder?“

„War“, verbesserte ich automatisch. „Ich bin seine Ex-Freundin.“

„Ich hätte etwas mit dir zu besprechen, Elisa“, meinte Ayren und lächelte geziert. „Würdest du dich ein paar Minuten zu mir setzen?“

Verständnislos nickte ich und folgte ihr.

„Zwei doppelte Espresso bitte“, bestellte sie, ohne mich zu fragen, ob ich Kaffee überhaupt mochte. „Eis schadet der Figur“, vertraute sie mir an und ließ unauffällig-auffällig ihren Blick über meine üppige Oberweite gleiten, als sei mein häufiger Eiskonsum schuld daran, dass ich dort etwas besser ausgestattet war, als andere Mädchen meines Alters.

„Elisa – ich kam nicht umhin, vorhin den Namen Fath aufzuschnappen“, fuhr sie fort. „Da ich eine gute Freundin der Familie Defour bin, möchte ich ein unschuldiges, junges Ding wie dich warnen. Fath mag ein attraktiver und charmanter Mann sein, doch er ist auch ein selbstverliebter Egoist, der schon vielen Frauen das Herz gebrochen hat. Du bist jung und naiv, deshalb kannst du es nicht wissen. Fath liebt hübsche Frauen und das schöne Geschlecht. Was er aber niemals lieben wird, ist eine Einzelne von uns.“

Kurz nippte sie an ihrem Espresso, bevor sie fortfuhr: „Ja, er wird auch mit dir etwas anfangen, wenn du es darauf anlegst. Du bist nicht hässlich, wenn ich das mal so sagen darf, deshalb könnte es dir sogar gelingen, seine Aufmerksamkeit eine Weile zu fesseln. Doch dann kommt eine neue Frau des Weges und er wendet sich von dir ab – so wie von mir. Wir waren verlobt, meine Liebe, aber nun will er getrennte Wege gehen. Man kann sich nicht auf ihn verlassen, Elisa. Ich möchte dir nur den gutgemeinten Ratschlag einer Freundin erteilen, die ihn besser kennt, als alle anderen Frauen dieser Welt. Halte dich an Männer wie Ryder. Ryder mag jetzt schmollen, aber er würde dich zurücknehmen, wenn du ihm die Chance dazu gibst. Mit einem Mann wie Fath hingegen wirst du niemals glücklich werden. Er braucht die Aufmerksamkeit vieler Frauen, um zufrieden zu sein. Und du, das sehe ich sofort, bist kein Mädchen, das gerne teilt. Fath ist nicht das, was du brauchst. Er kann dir ein paar heiße Nächte bescheren, aber das ist alles. Nimm dir meinen Rat zu Herzen, Elisa. Ich spreche aus Erfahrung.“

Schweigend sah ich sie an. Das war doch nicht ihr Ernst, oder?

„Danke“, antwortete ich kühl und wollte schon aufstehen, um an meinen Tisch zurückzugehen, als sie noch einen draufsetzte:

„Du glaubst mir nicht? Dann frag dich mal, warum Fath ausgerechnet die Ex-Freundin seines Bruders um den Finger zu wickeln versucht? Die Antwort ist: Weil für ihn alles nur ein Spiel ist. Und du, kleines Mädchen, bist sein Spielzeug.“

Plötzlich war mir eiskalt. Konnte ihre Version der Dinge eventuell der Wahrheit entsprechen? Meine gute Stimmung war auf einen Schlag verflogen und der Gedanke an Fath schmeckte nicht mehr verführerisch süß, sondern sauer wie Essig.

Becca hatte unrecht und Ivy vollkommen recht. Ich konnte auf keinen Fall mit jemandem etwas anfangen, für den ich keine Gefühle hegte und der im Umkehrschluss nichts für mich fühlte – egal, wie traumhaft er küsste und wie gut er roch.

Eventuell hatte ich etwas in Faths Augen zu sehen geglaubt, was ich in meiner Unwissenheit für Sehnsucht hielt, was in Wirklichkeit aber nur Begehren war.

ღ

Die Energie war aus meinen Schritten gewichen, als ich zurück zu unserem Tisch ging. Meine Freundinnen fragten sofort, was mit mir los sei, doch ich verspürte keinen Wunsch, ihnen zu verraten, worüber Ayren und ich gesprochen hatten. Nein, ich konnte mich glücklich schätzen, dass Ayren mir die Wahrheit anvertraut hatte und ich mich bislang noch nicht in Fath verliebt hatte. Warum mein Herz viel mehr schmerzte, als bei der Trennung von Ryder, wollte ich lieber nicht genauer beleuchten.

Unter einem fadenscheinigen Vorwand verabschiedete ich mich von den Mädels und verließ die Eisdiele mit hängenden Schultern und gesenktem Kopf.

Auf der Straße klingelte plötzlich mein Handy und Ryders Name erschien auf dem Display. Eigentlich hatte ich keine Lust, mit ihm zu sprechen, aber das Smartphone hörte gar nicht mehr auf zu läuten. Schließlich ging ich doch genervt ran.

„Was?“, bellte ich in das Telefon und gab mir keinerlei Mühe, nett zu klingen.

Ryders Stimme war reumütig, aber was er sagte, entzog mir den Boden unter den Füßen: „Hallo Elisa. Können wir bitte miteinander reden? Ich habe einen schrecklichen Fehler gemacht und möchte wieder mit dir zusammen sein. Ich vermisse dich, Baby. Bitte verzeih mir.“
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29 – Fath

Skrupellos

Ich war den ganzen Vormittag unterwegs, um Möbel für meine neue Wohnung zu kaufen. Mit Deko hielt ich mich nicht weiter auf, denn das war ein Frauen-Ding und für Männer musste alles ausschließlich praktisch sein. Am Nachmittag war ich zurück in St. Ives und mietete ein Segelboot, um hinaus aufs Meer zu fahren. Der Nieselregen der letzten Tage hatte nachgelassen und lediglich die Wolken hingen so tief wie im Herbst.

Ich genoss die Einsamkeit, den Wind und die Gicht, bis es dunkel wurde, dann legte ich im Hafen an und ging wieder an Land. Der Atlantik war schon immer mein heimliches Zuhause und in Ryders Alter hatte ich es geliebt, Regatten zu segeln. Wie sehr ich in London das Meer vermisste, war mir nie ganz klar gewesen, doch nun erkannte ich, dass ich einen wichtigen Teil meiner selbst verleugnet hatte.

Verdammt. War es zu spät, mein Leben zu ändern? Ich hatte für eine Frau, für die ich nichts empfand, mein geliebtes Segelboot versenkt, meiner Familie meinen Tod vorgetäuscht und bei jedem anderen weiblichen Wesen, das ich abgeschleppt hatte, einen weiteren kleinen Teil meiner Seele eingebüßt.

Mit gerunzelter Stirn stieg ich in den glänzenden, schwarzen Jaguar, den ich mir nach ein paar Jahren als Barkeeper in einem bekannten Restaurant geleistet hatte, bevor ich dort Geschäftsführer wurde und es sich unter meiner Leitung zu einer der angesagten Locations in Londons gemausert hatte.

Der Erfolg hatte mich so hochmütig und blind gemacht, dass es eines Schulmädchens bedurfte, um mich zurück auf den richtigen Weg zu lenken. Bei dem Gedanken an Elisa machte mein Herz einen Sprung. Gleich morgen würde ich mit ihr sprechen und sie um ein Date bitten. Natürlich musste ich mich mit allem anderen noch bis zu ihrem achtzehnten Geburtstag gedulden, doch dann stand einer Beziehung nichts im Wege – jedenfalls aus meiner Sicht. Und ich hatte noch nie eine Beziehung mit einer Frau gewollt!

Ein Lächeln schlich sich auf meine Lippen und ich fragte mich, ob ich genauso dämlich aussah, wie all die verliebten Idioten, über die ich immer gelacht hatte. Niemals hätte ich erwartet, irgendeinem weiblichen Wesen zu Füßen zu fallen, doch offenbar hatte ich nie eine wie Elisa getroffen.
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Ich parkte den Sportwagen im Hof meiner Eltern und sprang gutgelaunt heraus. Noch ein Tag, dann würde Elisa mir gehören, denn ich hatte keinerlei Zweifel, dass sie sich zu mir genauso hingezogen fühlte, wie ich zu ihr. Ein Tag. Nicht mehr, nicht weniger.

Ich riss die Haustür laut krachend auf, stürmte mit riesigen Schritten die Treppe hoch und stieß schwungvoll die Wohnungstür auf. Im gleichen Moment platzte der rosa Traum in meinem Kopf auf dieselbe Weise, als hätte eine Wikingeraxt in mein Herz eingeschlagen.

Mir entgleisten die Gesichtszüge, während sich das Bild, das sich mir bot, in meine Netzhaut einbrannte. Meine Elisa saß neben meinem Bruder auf der Couch, im Hintergrund lief ein unbeachteter Fernseher, und die beiden knutschten, was das Zeug hielt.

„Fath!“, quietschte Elisa ertappt, sobald sie mich entdeckte, dann wandte sich Ryder im Zeitlupentempo zu mir um und blickte mich auf eine Weise an, die das kalte Grausen in mir auslöste.

‚Sie gehört mir und du hast keine noch so kleine Chance‘, schienen seine Augen zu sagen.

„Hi“, brachte ich heraus und flüchtete in die Küche, wo ich mir erst einmal einen doppelten Wodka einschenkte.

Frauen waren doch wirklich alle gleich!

Ohne die beiden eines weiteren Blickes zu würdigen, ging ich in mein Zimmer und knallte die Tür hinter mir zu. Kaum zu glauben, dass das gerade mir passierte. Ich hatte bisher jede Frau bekommen, die ich wollte. Und nun empfand ich ausnahmsweise wirklich etwas für eine und dann entschied sie sich für meinen Bruder! Leider war es gerade Abend, sonst wäre nun der geeignete Zeitpunkt für einen Segeltörn gewesen.

ღ

In dieser Nacht schlief ich fast überhaupt nicht. Ständig lauschte ich auf Geräusche aus Ryders Zimmer, doch es blieb still.

Ich fühlte mich verletzt, verzweifelt, einsam und auch ein wenig hintergangen. Wie konnte Elisa gleichzeitig meinen Bruder und mich küssen? Hatte sie mich am Ende nur benutzt? Was war ihr Motiv?

Meine Gedanken quälten mich bis zum Morgengrauen, dann stand ich entnervt auf, um in die Küche zu gehen und mir entweder ein Glas Wasser oder einen weiteren Wodka einzugießen.

Nur in Boxershorts bekleidet betrat ich die Küche und erstarrte. Elisa stand am Fenster und schaute gedankenverloren hinaus auf den Strand. Außer einem von Ryders ausgeleierten, großen T-Shirts hatte sie nichts an und ich konnte nicht anders, als meinen Blick langsam von ihren Fesseln ihre nackten Beine hinaufklettern zu lassen bis zum Saum des T-Shirts und weiter zu ihrem langen, schwarzen Haar, das vom Schlaf ein wenig verheddert war und bis zur Mitte ihres Rückens herunterhing.

Da sie mich bislang nicht bemerkt hatte, pirschte ich mich an sie heran, wie ein Jäger an ein Reh, das noch keine Witterung aufgenommen hatte. Ich würde sie für das miese Gefühl, das ihr Kuss mit Ryder in mir ausgelöst hatte, bestrafen und ihr genauso wehtun.

Mein Oberkörper berührte beinahe ihren Rücken, als ich den Saum ihres T-Shirts nahm und langsam nach oben schob, um ihre nackte Taille zu umfassen. Elisa wandte erschrocken ihren Kopf um und starrte mich aus großen, braunen Rehaugen an. Doch für Reue war es jetzt zu spät. Da sie keinen Widerstand leistete, zog ich ihr das störende T-Shirt über den Kopf und ließ es vor uns auf die Küchentheke fallen. Meine Hände legten sich besitzergreifend auf ihren Körper, während meine Lippen begannen, ihren Hals zu küssen.

„Fath“, stöhnte sie und wand sich unter meinen Fingern.

Eigentlich hatte ich erwartet, dass sie sich spätestens jetzt wehren würde, stattdessen drehte sie sich in meinen Armen um und verschränkte ihre Hände in meinem Nacken.

„Ich wollte nicht, dass Ryder mich küsst“, flüsterte sie. „Das musst du mir bitte glauben.“

Bevor sie mir weitere Nichtigkeiten oder gar Lügen erzählen konnte, verschloss ich ihren Mund mit einem gierigen Kuss.

„Dennoch hast du in seinem Bett geschlafen“, flüsterte ich an ihrem Hals, während ich zärtlich über ihre Kurven strich.

„Ryder und ich sind nur noch Freunde, Fath. Bitte glaube mir.“

Sie klang so verletzt und traurig, dass mir leid tat, was ich vorhatte, aber das war die einzige Art und Weise, wie ich sie aus meinem Kopf kriegen würde. Bislang hatte das bei jeder Frau funktioniert und das würde es auch bei ihr.

Einen Moment später hob ich sie auf Ryders T-Shirt auf die Theke und platzierte sie mit dem Rücken zum Fenster, durch das sie eben noch geschaut hatte. Wie von selbst schlang sie ihre Beine um meine Hüften und beugte sich vor, um mich zu küssen. Hungrig fielen wir übereinander her. Das, was ich eigentlich als lieblosen Quickie in der Küche geplant hatte, verwandelte sich in etwas Wildes, Unberechenbares, das wir nur in einem ordentlichen Bett zu Ende führen konnten.

Ich packte sie und trug sie nach nebenan, wo ich sie auf mein Bett warf. Mein Gehirn schaltete sich aus und plötzlich war mir alles egal. Zumindest ihr Körper zeigte sehr deutlich, dass er mich wollte. Die komplizierte Situation mit Ryder interessierte mich kein bisschen. Das war jetzt Elisas Problem. Für diese eine Nacht würde sie allein mir gehören und ich hatte vor, sie zu brandmarken, so dass sie mich nie wieder vergessen würde.
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Die Kirchturmuhr schlug Mittag, als ich ihr endlich ein wenig Schlaf gönnte. Ryder war zu seinem üblichen Samstagsfußballspiel gefahren, weshalb ich es wagen konnte, in sein Zimmer zu schleichen und Elisas Kleider in dem Chaos zu suchen, bevor sie ihm auffallen würden, denn ihre Besitzerin konnte schlecht am Morgen nur in einem T-Shirt bekleidet durch St. Ives nach Hause gelaufen sein.

Da Elisa noch immer schlief, schob ich mir eine Pizza in den Ofen und wartete auf Ryder, der zwischendurch nach Hause kam, um zu duschen und dann mit seinen Kumpels feiern zu gehen.

„Elisa ist nicht dabei?“, fragte ich beiläufig und Ryder schüttelte genervt den Kopf.

„Man muss auch mal was alleine mit seinen Kumpels machen“, meinte er. „Elisa und ich sind übrigens wieder zusammen, falls du dich gestern Abend gewundert haben solltest.“

Nun, das deckte sich nicht ganz mit ihrer Aussage.

Nachdem Ryder wieder gegangen war, kehrte ich zurück in mein Zimmer, um Elisa zu wecken. Wenn sie dachte, das wäre schon alles gewesen, was ich zu bieten hatte, würde ich sie jetzt eines Besseren belehren. Alle hielten mich für skrupellos? Heute würde ich der Welt zeigen, wie skrupellos ich wirklich war! Ryder konnte mich mal!

ღ

Es war schon spät in der Nacht, als ich Elisa nach Hause fuhr. Ich hatte es nicht übers Herz gebracht, sie in der Dunkelheit alleine heimgehen zu lassen, daher würde ich mir meinen letzten Schlag bis zu dem Moment aufheben, in dem sie aus meinem Auto ausstieg.

Als sie sich schließlich vorbeugte, um mir einen Abschiedskuss zu geben, schob ich sie von mir und meinte kalt: „Keine Küsse mehr, Elisa. Ich hatte dich und ich küsse grundsätzlich nur davor, nie danach.“

„Aber“, flüsterte sie unsicher und blickte mich verwirrt an, „wir sehen uns doch wieder, oder? Wann sehen wir uns wieder, Fath?“

„Ich verbringe mit jeder Frau nur eine einzige Nacht. Das war es für mich. Frauen sind nichts als gesichtslose Puppen, eine austauschbar gegen die nächste.“

Der Schock war Elisa ins Gesicht gemeißelt und sekundenlang fragte ich mich, ob sie doch etwas für mich empfand. Nun war es allerdings zu spät. Ich hatte effektiv zerstört, was da hätte sein können.

Ich sah Tränen in Elisas kaffeebraunen Augen aufsteigen, dann ohrfeigte sie mich.

„Ich dachte, du wärst anders, Fath. Ich dachte du wärest mehr, als das“, waren ihre letzten Worte, bevor sie in der Dunkelheit verschwand.

Was hatte ich nur getan? Wutentbrannt schlug ich mit der flachen Hand auf das Lenkrad, bevor ich davonbrauste. Dafür würde ich eines Tages ganz sicher in der Hölle schmoren.
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30 – Elisa

Einbruch

Über drei Wochen war es nun her, dass ich die Nacht mit Fath verbracht hatte. Seitdem hatte ich mich jeden Abend in den Schlaf geweint und mich häufig während der Schulpausen in der Mädchentoilette eingeschlossen, um nicht mit meinen Freundinnen reden zu müssen. Und da hockte ich auch jetzt, zwei Tage nach meinem achtzehnten Geburtstag, und schwänzte den Englischunterricht. Das Tagebuch mit Naryshas Geschichte hielt ich aufgeschlagen auf den Knien.

Dagan hatte mich bereits mehrfach aufgesucht, um das Büchlein von mir zu bekommen, so sehr war er darauf erpicht, Narysha aus der Geschichte zu befreien. Doch ich rückte es nicht heraus. Sie war auch meine Freundin und es handelte sich immer noch um meine Geschichte, die nur darauf zu warten schien, zu welchem Gegenschlag ich nach Ahmads Mord an Dagan ausholen würde.

Fast kam es mir so vor, als spielten Ahmad und ich ein Langzeitschachspiel und nach seinem letzten Zug war ich wieder an der Reihe zu kontern. Diese These stützte auch die Tatsache, dass die Geschichte sich seit Dagans Tod nicht mehr weitergeschrieben hatte. Genau deshalb musste meine nächste Handlung besonders gut durchdacht sein und Ahmad ein für alle Mal schachmatt setzen.

Nur so konnte ich Narysha befreien, es sei denn … Eine wahnwitzige Idee überkam mich. Was, wenn ich es schaffen konnte, Ahmads Tagebuch zu stehlen? Doch dafür würde ich Hilfe brauchen.

Kurz flitzten meine Überlegungen zurück zu jener Nacht mit Fath. Seine Reaktion, als er mich zu Hause absetzte, passte nicht zu der rücksichtsvollen Zärtlichkeit, mit der er mich zuvor behandelt hatte. Irgendetwas war an diesem Tag unbemerkt völlig aus dem Ruder gelaufen.

Meine Gedanken kreisten um Ryders Kuss, der mich total überrumpelt hatte. Nach seinem Anruf war ich zum Haus seiner Eltern gelaufen und hatte mich mit ihm getroffen, um zu reden. Das taten wir auch, bis die Haustür im Erdgeschoss aufgeschlossen wurde und jemand schwungvoll die Treppe hinauf sprintete. In dem Moment, in dem derjenige seinen Schlüssel in das Türschloss steckte, hatte Ryder sich vorgebeugt und seinen Mund blitzschnell auf meinen gepresst.

Warum ich ihm überhaupt gestattete, mich zu küssen, war mir selbst nicht klar gewesen, denn in meiner Phantasie waren es Faths Lippen, die auf meinen lagen, und nicht seine. Ein paar Sekunden lang war ich wie weggebeamt gewesen und als ich meine Augen wieder öffnete, stand Fath höchstpersönlich im Wohnzimmer und starrte uns mit einer Mischung aus Entsetzen, Abscheu und abgrundtiefer Enttäuschung an. Dass ich Ryder von mir schob, bekam er gar nicht mit, stattdessen ging er schnurstracks in die Küche und verschwand dann türenknallend in seinem Zimmer.

„Was sollte das?“, zischte ich Ryder an. „Wir waren uns einig, dass wir getrennte Wege gehen!“

Ryder tat jedoch so, als würde er mich nicht verstehen, und quasselte irgendetwas von einem ‚Abschiedskuss‘. Ich hatte sofort mit Fath reden wollen, aber sein jüngerer Bruder hielt mich davon ab, indem er mir einen fünfzehnminütigen Monolog über unsere Trennung hielt, und schließlich war zu viel Zeit vergangen, um Fath hinterherzulaufen.

Normalerweise wäre ich jetzt nach Hause gegangen, aber es war schon spät und ich wollte die Gelegenheit nutzen, Fath direkt am nächsten Morgen alles zu erklären. Deshalb entschied ich mich, auf Ryders Gästecouch zu nächtigen. Gegen Morgen war ich aufgestanden, um mir ein Glas Wasser zu holen und im Umkehrschluss kam es zu der folgenschweren Begegnung mit Fath in der Küche.

Ich konnte mir vormachen, was ich wollte, aber eins war klar: Ich war nicht erst seit gestern in Fath verliebt und hatte es bislang nicht gewagt, es mir einzugestehen. Nun benötigte ich Hilfe dabei, Ahmad sein Tagebuch abzuluchsen und auf Fath, der mir als Erster in den Sinn gekommen war, und Ryder konnte ich wohl aus naheliegenden Gründen nicht zählen.

Was war mit Dagan? Zur Not würde er mir vielleicht helfen und ich konnte auch Becca um Unterstützung bitten. Regeln zu übertreten, war quasi ihr zweiter Vorname. Aber wenn ich Becca fragte, musste ich Ivy und Iridia ebenfalls miteinbeziehen. Konnte ich das Risiko eingehen, dass die beiden Leroy und Jack von meinem Vorhaben erzählten?

Stöhnend hielt ich mir den Kopf. Was sollte ich nur tun?
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Das Schicksal half mir auf die Sprünge, denn als ich die Mädchentoilette klammheimlich verließ, stand Becca am Waschbecken und zog sich die Lidstriche nach.

„Na, hast du doch noch entschieden, wieder unter Menschen zu gehen?“, fragte sie mit einem Blick über ihre Schulter und begann, ihre Lippen blutrot zu schminken.

„Ich schätze schon“, sagte ich achselzuckend und trat ans benachbarte Waschbecken. „Ich habe eine Nacht mit Fath verbracht und danach hat er mich abserviert“, fiel ich kleinlaut mit der Tür ins Haus.

Im Zeitlupentempo drehte Becca mir ihr Gesicht zu und schaute mich verblüfft und schockiert an. „Nicht dein Ernst!“, rief sie. Bevor ich wusste, wie mir geschah, lagen ihre Arme um meinen Hals. „Das tut mir so leid, Süße“, flüsterte sie.

„Mein eigener Fehler“, murmelte ich und hatte schon wieder Tränen in den Augen.

„Ich lauere ihm auf und verprügele ihn!“, erklärte Becca erbost, doch ich schüttelte den Kopf.

„Seine Ex-Verlobte hat mich vorgewarnt. Da ich nicht auf sie gehört habe, bin ich wohl selbst schuld.“

„Kann ich dir anderweitig helfen?“, fragte meine Freundin und drückte mich fest an sich.

„Es gäbe da schon etwas … Du erinnerst dich an Naryshas Verschwinden vor vier Jahren? Nun, es scheint, als hätte ein altes Tagebuch damit zu tun und ich könnte Unterstützung dabei gebrauchen, es in die Finger zu bekommen.“

„Klar“, stimmte Becca zu. „Wann geht’s los?“

„Ähm, du solltest wohl besser wissen, dass damit ein Einbruch verbunden ist.“

„Oh.“ Kurz blieb meine Freundin stumm, dann begann sie zu grinsen. „Das ist nichts, was ich nicht schon hunderte Male zuvor getan hätte – in meiner Phantasie zumindest“, kicherte sie, bevor sie wieder ernst wurde und hinzufügte: „Aber Iridia und Ivy sagen wir besser nicht, was wir planen. Die beiden sind viel zu vorsichtig und wären uns bei so einer Aktion nur im Weg.“

Kurz berichtete ich Becca, was es mit dem Tagebuch auf sich hatte, dann berieten wir uns, ob wir Dagan um Hilfe bitten sollten.

Ich war dafür, Becca dagegen. Letztendlich setzte ich mich aber mit dem Argument durch, dass Dagan wusste, wo genau Ahmads Adoptivvater, Archie, wohnte. Penbeagle war zwar zu Fuß zu erreichen, doch mit dem Auto würden wir deutlich komfortabler flüchten können.
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Nach dem Schulunterricht setzten Becca und ich uns von Ivy und Iridia ab und bestiegen den Fernbus, um schnell ins Stadtzentrum zu gelangen, wo wir uns zu Fuß auf den Weg zum Leuchtturm machten. Dagans Harley war nirgends zu sehen und auf unser Klopfen öffnete auch niemand, weshalb wir uns am Fuß des Turms auf eine Holzbank, neben der ein paar halbvertrocknete Blumen wuchsen, in die Frühlingssonne setzten und redeten. Das Meer brandete an die Klippen zu unseren Füßen und die Möwen kreischten.

„Jetzt erzähl mir alles über Fath“, verlangte Becca und seufzend gab ich ihr die Eckdaten.

„Wow“, meinte Becca verträumt und blies einen ihrer üblichen rosa Kaugummis zu einer Blase auf, die gleich darauf mit einem Knall zerplatzte.

Von hinten näherte sich in diesem Moment ein Motorrad dem Leuchtturm, bremste, dass der Kies nur so spritzte, und Dagan schob das Visier seines Helms hoch und musterte uns skeptisch.

„Was macht ihr denn hier?“, wollte er wissen und rollte die Harley in den Schuppen neben dem Kiesweg.

„Können wir reinkommen? Wir benötigen deine Unterstützung in einer heiklen Angelegenheit“, erwiderte Becca geheimnistuerisch, sprang auf und warf den Träger ihrer Schultasche über die Schulter.

„Wieso ahne ich bloß, dass ihr mir gleich mächtigen Ärger machen werdet?“, stöhnte Dagan und schloss die Schuppentür ab. „Schade, dass Ryder und du euch getrennt habt, Elisa. Sonst wäre das jetzt sein Problem und nicht meins.“

„Es wäre sehr wohl dein Problem, denn es geht um Narysha“, entgegnete ich, woraufhin Dagan aufhorchte und uns aufforderte, einzutreten.

Im ersten Stock nahmen wir an der schmalen Bar mit Blick auf den Strand Platz, welche an die Küche anschloss und vor deren bodenlangem Fenster mit schmaler Theke drei Barhocker standen. Kommentarlos stellte Dagan uns zwei volle Wassergläser vor die Nasen.

„Ich bin jetzt achtzehn!“, protestierte ich betont beleidigt, doch Dagan grinste nur.

„Das fortgeschrittene Alter macht dich nicht weiser und was auch immer du vorhast, dürfte nüchtern besser durchführbar sein“, sagte er trocken. „Apropos. Was hast du eigentlich mit Fath angestellt, Elisa? Seit er in seine neue Wohnung eingezogen ist, scheint er sich dort zu verschanzen und ich weiß, dass ihr vorher irgendeine Art von Streit miteinander hattet. Zumindest behauptet Ryder das.“

„Wieso? Was ist denn mit Fath?“, quiekte ich erschrocken und entlockte Dagan damit ein Lächeln.

Kurz sah ich ein breites Grinsen über Beccas Gesicht ziehen, als mir klar wurde, dass sie Dagan gleich von Faths und meiner gemeinsamen Nacht berichten würde, wenn ich sie nicht augenblicklich stoppte.

Der Absatz meiner Boots knallte gegen Beccas Knöchel und erstickte ihren mit „Wusstest du schon, dass …“ begonnenen Satz durch ein lautes „Autsch!“ – Gut so!

Meine Freundin warf mir einen verärgerten Blick zu, sagte aber nichts weiter.

Unterdessen blickte Dagan verständnislos zwischen uns hin und her, bevor er achselzuckend meinte: „So wie Fath sich zuhause verbarrikadiert hat, könnte man fast meinen, eine Frau hätte ihm sein Herz gebrochen. Aber das kann ja nicht sein, denn schließlich ist Fath … nun ja … Fath eben – das Epitom von heiß und eiskalt zugleich.“

Ja, das traf es ungefähr. Kurz drängte sich ein ungebetener Gedanke an Faths Mund auf meinem, seinen Händen in meinem Haar und seinem trainierten Körper an meinem in meinen Kopf und brachte mich dazu, ein paar Mal tief durchzuatmen, bevor ich wieder in der Lage war, ein Pokerface aufzusetzen.

Dagans Stirn war gerunzelt und er starrte mich auf eine Weise an, als versuche er, ein Rätsel zu lösen.

Endlich drehte er das Gesicht weg und wandte sich Becca zu: „Was wollt ihr eigentlich von mir?“

„Wir planen, in Doktor Archibald Burns-Sneiders Haus einzubrechen und Ahmads Tagebuch zu stehlen, damit er die Geschichte nicht wieder in die Hand nehmen kann“, meinte Becca brutal.

Das Lächeln auf Dagans Gesicht erlosch. „Das ist ja wohl nicht euer Ernst!“, rief er schockiert und blickte Becca an, als hätte sie neuerdings zwei grün-gepunktete Nasen im Gesicht.

Ich kicherte nervös, bevor ich sagte: „Du sollst das Fluchtfahrzeug fahren, Dagan. Becca steht Schmiere und ich gehe rein.“

„Ihr seid ja sowas von durchgeknallt!“, beschwerte sich Dagan und rieb stöhnend seine Stirn.

„Hast du einen besseren Plan, um an das zweite Tagebuch zu kommen?“, erwiderte Becca, doch Dagan hatte ganz offensichtlich keine Alternative auf Lager.

„Wir haben uns die Sache wirklich sehr genau überlegt“, setzte ich hinzu. „Lass mich dir alles erklären.“
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Ein paar Stunden später hockten wir schwarz gekleidet in Dagans Lieferwagen und brausten in Richtung Penbeagle. Das Argument, wenn wir nicht handelten, würde Dagan Narysha nie wiedersehen, hatte ihn letztendlich bewogen, uns bei unserem wahnwitzigen Unterfangen zu unterstützen. Wir hatten uns geeinigt, dass Dagan Archie durch die Abholung eines seiner Elektrogeräte ablenken sollte, falls er zuhause wäre. In der Zwischenzeit würden Becca und ich uns durch den Garten schleichen und, während Becca Schmiere stand, würde ich durch das Terrassenfenster ins Haus eindringen und nach dem Buch suchen.

Soweit, so gut. Zehn Minuten später erreichten wir das Cottage, in dem Archie lebte, und kundschafteten zunächst einmal alles aus. Das Haus schien dunkel und unbewohnt und mir fielen zugleich eine Menge vergitterter Fenster auf. Na super. Wie sollte ich da nur einsteigen?

Der Weg in den verwilderten Garten war zugewachsen und das Gras so hoch, dass ich befürchtete, meine Fußspuren würden später darin zu sehen sein. Auch vom Garten aus wirkte das Haus finster und ein wenig unheimlich. Warum hatte ich mich nochmal geweigert, Fath um Hilfe zu bitten? Ihn hätte ich jetzt wirklich gern bei mir gehabt.

Becca stand in einer Kirschlorbeerhecke am Rand des Grundstücks, um die Straße im Auge zu behalten, und war über ihr Handy mit mir verbunden. Ich trug ein Headset und das Handy im Ausschnitt, um mit ihr reden zu können.

„Alles soweit unauffällig“, vernahm ich Beccas Stimme und quetschte mich zwischen zwei Büschen hindurch, um Archies Terrasse in Augenschein nehmen zu können. „Dagan klingelt jetzt.“

Es dauerte ein paar Minuten, bis Becca mir schließlich mitteilte, dass niemand auf das Läuten reagiert hätte und das Haus offensichtlich verlassen sei.

Nun, dann kam als Nächstes jetzt wohl mein Einsatz. Ich trat auf die Terrasse ins Mondlicht, dann zückte ich mein Werkzeug und machte mich daran, die altersschwache Tür aufzuhebeln, deren Farbe lange abgeblättert war. Moment mal, die Tür war nur angelehnt!

Verwirrt versteckte ich mein Werkzeug hinter einem Busch und schob das Element aus Glas und Holz auf, um in das Haus zu gelangen. Gespenstige Stille lag wie ein Teppich auf dem Zimmer, das keinerlei Möbel enthielt. Merkwürdig.

Leise schlich ich über den knarzenden Dielenboden und lauschte erneut. Nichts. Und es wirkte auch nicht so, als ob hier jemand wohnte. Das war wirklich mehr als dubios.

Vorsichtig trat ich in den Türrahmen zum nächsten Raum und linste um die Ecke. Ein ebenfalls leerer, dunkler Flur begrüßte mich. In Windeseile durchquerte ich diesen und schaute in die links und rechts abzweigenden Zimmer. Nirgends waren Anzeichen eines Bewohners ersichtlich. Geradeaus schimmerte das Licht der Straßenlaternen durch die Haustür herein und ich konnte vage Dagans Silhouette erkennen.

Endlich entdeckte ich einen Raum, in dem keine gähnende Leere herrschte. Die Küche war voll ausgestattet und hastig sah ich mich dort um. Von dem Tagebuch war leider nirgends etwas zu sehen, dafür entdeckte ich eine ganze Arbeitsplatte voll elektrischer Küchenhelfer – viel zu viele für einen alleinstehenden Mann, der ansonsten anscheinend über keinerlei andere Besitztümer verfügte.

Die Küche besaß eine zweite Tür in ein Zimmer, das vom Flur aus nicht zugänglich war, und neugierig ging ich hinüber, drückte die Klinke herunter und fand mich in einer Bibliothek wieder. Wie seltsam. An dieser Stelle im Haus sollte sich ja wohl eigentlich eher ein Esszimmer befinden, als eine Bibliothek!

Eilig begann ich, den Schreibtisch und die Regale nach dem Tagebuch zu durchforsten, wurde aber nicht fündig. Hm.

Mein Blick blieb an ein paar hässlichen Holzfratzen hängen, die an der Wand angebracht waren und mich argwöhnisch zu beobachten schienen. In diesem Moment hörte ich ein Tock, Tock, Tock aus dem oberen Stockwerk durch die Stille schallen.  Das hörte sich verdächtig an, wie ein Gehstock! Sofort begann mein Herz zu rasen. Shit! Und nun?
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Fahrig schaute ich mich um, doch die Flucht durch die Küche würde mich nur in den Flur und damit vermutlich voll in den Fokus der anwesenden Person bringen! Und wo war das verdammte Tagebuch? Kurz fuhren meine Finger hinter die Bücher in der Hoffnung, etwas zu finden – irgendetwas.

Mir blieb nicht mehr viel Zeit, das Tagebuch zu entdecken, die Schritte kamen nämlich jetzt die ausgetretene Holzstiege herunter.

Tock, Tock, Tock klackte der Gehstock auf dem Untergrund. Unterdessen glitt mein Blick zur Küchentür und den vergitterten Fenstern. Was sollte ich nur tun? Mit zwei großen Schritten eilte ich zur Tür und schloss sie, dann versteckte ich mich in der Dunkelheit in der Ecke neben dem Schrank.

„Im Flur ist gerade das Licht angegangen! Bist du das, Elisa?“, hörte ich Beccas panische Stimme durch das Headset.

„Nein“, hauchte ich so leise ich konnte und lauschte erneut.

Das Tock, Tock, Tock bewegte sich durch die Diele in die Küche und dann vernahm ich einen Mann, der gut und gerne der alte Archie sein konnte.

„Na, meine liebe Emma“, sagte er mit dieser hohen Altmännerstimme. „Wollen wir beiden Hübschen uns nicht einen gemütlichen Abend zusammen machen? – Nur du und ich?“

Irgendwie klang das wie eine Drohung, dabei hatte Dagan doch gesagt, Emma sei ein Toaster! Das alles gefiel mir nicht.

Meine Hände tasteten erneut hinter den Buchrücken entlang, als ich auf den Verschluss einer Glasflasche stieß. Vorsichtig zog ich die Flasche hinter den Büchern heraus und öffnete den Korken.

‚Uah, Alkohol‘, dachte ich und verzog angesichts des penetranten Geruchs das Gesicht.

Was würde ich nur tun, wenn Archie gleich in seine Bibliothek käme? Sobald das Licht anginge, würde er mich sofort entdecken, denn es gab hier kein einziges Versteck. Und wenn er mich für einen Einbrecher hielt, (was ich ja auch war), würde er die Polizei rufen und dann bekäme ich ein ganz gewaltiges Problem!

Meine Mutter würde mich umbringen und mir ein vier Monate langes Hausarrest aufbrummen! Vielleicht käme ich sogar in den Knast! … Es sei denn … Eine total verrückte Idee erfasste mich.

Ohne zu zögern, setzte ich die Flasche mit dem unbekannten alkoholischen Getränk an die Lippen und trank in einem Zug so viel, wie ich herunterbekam.

Bäh, schmeckte das fies! Das Zeug brannte auf widerliche Weise in meinem Hals und kurz kam mir alles hoch. Dann schüttete ich mir noch einige Tropfen auf die Kleidung, so dass ich eine schöne Fahne versprühen würde, bevor ich die Flasche wieder versteckte, wo ich sie gefunden hatte.

Tock, Tock, Tock. Der Alte musste sich nun meiner Tür nähern. In einem Anfall von geistiger Genialität warf ich mich auf den altmodischen Teppich und stellte mich tot – äh schlafend. Bei Tieren klappte das doch auch immer und ich würde zumindest versuchen, mildernde Umstände geltend zu machen, wenn ich schon auf diese dämliche Weise erwischt werden musste.

Mit einem weiteren Tock, Tock, Tock flog die Tür auf und Archie schlurfte herein und stolperte über mein ausgestrecktes Bein.

„Na, wen haben wir denn da?“, schnarrte er und stieß mein Bein mit dem Fuß an.

Da ich mich nicht rührte, ging er um mich herum und beäugte mich. „Stinkt wie ein ganzer Schnapsladen. Dachte zuerst, es wäre ein Einbrecher. Habe mich aber wohl geirrt, was, Emma?“

Ich stellte mir vor, wie dieser kleine, dicke Mann mit der Brille über mich gebeugt dastand, den Toaster unter den Arm geklemmt, und mich anstierte.

„He, aufwachen!“, rief er und rempelte mich erneut mit dem Fuß an.

Okay, es wurde Zeit, meine Rolle zu spielen. Die Schultheatergruppe musste sich doch endlich in irgendeiner Weise bezahlt machen!

Mit einem gelallten „Wo bin ich?“, setzte ich mich unkoordiniert auf.

Der Alkohol, der sich auf meinem nüchternen Magen allmählich bemerkbar machte, half mir, meine Rolle deutlich authentischer zu spielen. Ein kleiner Rülpser arbeitete sich aus meinem Magen hoch und brachte Archie dazu, mich angewidert zu mustern.

„Ganz schön betrunken ist sie, das will ich wohl meinen“, redete er weiter mit sich selbst. „Ziemlich ekelhaft ist das bei einer Frau. Ich frage mich, wie sie hier hereinkommen konnte. Die Fenster sind doch vergittert.“

„Entschuldige mal, Opa, aber wo ist die Party?“, unterbrach ich sein Selbstgespräch gekonnt gelallt.

„Welche Party meint sie bloß, Emma?“, fragte Archie den Toaster und blickte ihn an, als könne er all seine Fragen beantworten.

„Na die Party, auf der ich eben noch war, bevor ich das Klo gesucht habe“, nuschelte ich und stand schwankend auf. „Wir ham ganz schön gesoffen“, setzte ich vertraulich hinzu und kicherte albern.

Archie hielt sich die Nase zu. Offenbar musste ich ganz schön stinken. Nun ja, wenn ich auf diese Weise wieder aus der Situation herauskam, sollte es mir recht sein.

„Mir reicht es jetzt mit dieser betrunkenen Göre“, sagte Archie in diesem Moment. „Die ist ja voll wie eine Haubitze und hat offenbar auf meinem Teppich geschlafen. Ich rufe jetzt die Polizei. Sollen die sie doch in eine Ausnüchterungszelle stecken, nicht wahr, Emma?“

Von dem Tock, Tock, Tock seines Stocks begleitet ging er zurück in die Küche, knallte die Tür zu und drehte hörbar den Schlüssel zur Bibliothek herum. Mist! Und jetzt?

Ich hatte nun wirklich arge Probleme damit, gerade zu stehen und ein bisschen übel war mir auch. Also schleppte ich mich zu dem Sofa und ließ mich darauf nieder.
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Wenig später wurde ich von Blaulicht, das durch das Fenster schien, und einem Martinshorn geweckt, dann flog die Tür auf und zwei Polizisten trampelten herein.

„Das ist Ihr vermeintlicher Einbrecher? Ein betrunkener Teenager?“, meinte einer, während der andere meinen Puls checkte.

„Mir ist schlecht“, nuschelte ich. „Ich war feiern und wollte aufs Klo. Habe mich ein bisschen verlaufen. Dann bin ich wohl eingeschlafen und hier wach geworden“, versuchte ich mich verständlich zu machen, doch die Polizisten waren bereits damit beschäftigt, mich vom Sofa zu bugsieren und abzuführen.

Einer legte mir Handschellen an und ein anderer fragte mich nach meinen Papieren, die natürlich in meiner Handtasche entweder im Leuchtturm oder in Beccas Zimmer waren. So genau wusste ich das gerade nicht.

„Wir nehmen sie mit auf die Wache, wo sie nüchtern werden kann. Ich denke, eine Verwarnung und ein Bußgeld sollten wohl ausreichen“, meinte einer der Polizisten zu Archie. „Noch einen schönen Abend, Mister Burns-Sneider.“

Zwei Minuten später saß ich in einem Polizeiauto und wurde auf die Wache gefahren, wo sie meine Personalien aufnahmen und mich dann in eine Ausnüchterungszelle sperrten. Na super. Wie lange ich wohl hier bleiben müsste? Die Pritsche sah hart aus, doch welche Wahl hatte ich? Stöhnend streckte ich mich darauf aus und versuchte zu schlafen. Mir war ja sowas von schwindelig …
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Einige Zeit später wurde ich von einer vage bekannten, tiefen Männerstimme geweckt, die sich penetrant durch meine Träume drängte.

„Wo ist der kleine Satansbraten denn? Kaum volljährig, muss sie sich gleich betrinken! Typisch. Sie raubt mir noch den letzten Nerv!“

Mühsam hob ich den Kopf und erblickte im schwachen Licht der notdürftig beleuchteten Polizeidienststelle einen Mann, der sich mit dem diensthabenden Polizisten der Zelle näherte.

Oh nein. Was wollte er denn hier? Und woher wusste er, dass ich in der Arrestzelle hockte?

Fath blickte durch die Gitterstäbe auf meine Pritsche und hob eine Braue. Sogar in meinem alkoholisierten Zustand erkannte ich, dass er nicht gut aussah. Sein Haar stand wirr ab, er war unrasiert und sein Hemd hing zerknittert aus der Jeans. Um seine kohleschwarzen Augen lagen tiefe Ringe.

Peinlich berührt über meinen eigenen Zustand versuchte ich, mich aufzusetzen, doch es wollte mir nicht so recht gelingen. Als ich aufblickte, stand Fath direkt vor mir und sah auf mich herab.

„Dagan hat mich angerufen und ich habe deine Kaution bezahlt“, meinte er kühl und fasste mich am Ellbogen, um mir aufzuhelfen.

„Kommen Sie klar, Sir?“, fragte der Polizist. „Oder müssen wir Ihre Verlobte zum Wagen tragen?“

Verlobte? Was bitte hatte er dem Mann erzählt?

„Ich bin nicht seine …“, begann ich, da presste Fath mich so fest an seine Seite, dass ich verstummte.

„Was sind Sie nicht?“, fragte der Polizist verwirrt.

Faths Hand kniff mir in die Hüfte.

„Seine … Schwester“, lallte ich hastig, „ich bin nicht seine Schwester.“

„Das hatte ich auch nicht angenommen“, erwiderte der Polizist mit einem verschwörerischen Grinsen in Faths Richtung. „Na mit der haben Sie sich ja was aufgeladen“, setzte er hinzu.

„Ja, sie ist eine regelrechte Vagabundin“, meinte Fath feixend und seine Augenbraue hob sich auf eine Weise, die mich provozierte, ihm einen Klaps auf den Hintern zu geben.

„Benimm dich!“, zischte er mir ins Ohr. „Ansonsten bleibst du über Nacht in der Zelle! Dich in Handschellen zu sehen, hat mir übrigens gefallen, muss ich sagen. Vielleicht sollten wir das öfter machen.“

Der Polizist gluckste hinter vorgehaltener Hand, während ich versuchte, Fath zu boxen. „Das ist gemein!“, jammerte ich. „Ich bin betrunken und du nüchtern. Sowas finde ich unfair!“

Auf dem Weg zum Wagen war ich froh über Faths Arm, der um meine Taille geschlungen war, da ich heftig schwankte. Er half mir auf den Beifahrersitz und schnallte mich fest, dann ging er um sein Auto herum und stieg auf der Fahrerseite ein.

„Ich bringe dich jetzt nach Hause“, erklärte er. „Wo sind deine Sachen und vor allem dein Haustürschlüssel?“

„In meiner Tasche!“, rief ich in einem Singsang, der mir gerade besonders witzig vorkam.

„Und wo befindet sich besagte Tasche?“, hakte Fath nach.

„Weiß nicht so genau. Bei Becca vielleicht, oder im Leuchtturm?“

Fath stöhnte genervt und ließ den Motor an. „Dann kommst du eben mit zu mir“, entschied er in einem Tonfall, als sei es allein meine Schuld, dass er die Penetranz besessen hatte, unbedingt meinen Aufenthalt in der Arrestzelle durch Bezahlen meiner Kaution abzukürzen. Blödmann.

Während der Fahrt nickte ich ein, dann stolperte ich halb bewusstlos an Faths Seite ein Treppenhaus hoch bis zu seiner Loftwohnung.

„Leg dich aufs Sofa“, befahl er mir. „Ich stelle schnell den Wagen auf einem Parkplatz in der Nähe ab. Mach keine Dummheiten, während ich weg bin, ja?“

Die Tür knallte zu und ich starrte sein graues Sofa an. So bequem sah das wirklich nicht aus und es war auch ein bisschen zu weit weg. Eine Sekunde später lag ich auf dem dicken Hochflorteppich und schnarchte.
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31 – Elisa

Bei Fath

In meinem Alkohol-induzierten Koma bekam ich nur am Rande mit, wie kurz darauf wieder die Wohnungstür aufgeschlossen wurde und Fath zurückkam. Als er mich auf dem Teppich entdeckte, fluchte er. Ich hörte, wie er seine Jacke weghängte und die Schuhe in einem Regal abstellte. Dann wurde ich vom Bauch auf den Rücken gedreht, mein Oberkörper angehoben und meine schwarze Trainingsjacke ausgezogen. Meine Turnschuhe folgten.

Fath fragte: „Elisa, kannst du aufstehen?“, aber ich war nicht mehr zu einer Antwort fähig.

„Wie viel hast du getrunken, kleine Maus?“, wollte er wissen und ich spürte, dass er versuchte, mir aufzuhelfen, doch mein Körper kam mir vor, wie der einer Gummipuppe.

„Hätte wohl vor dem Alkohol besser was essen sollen“, sagte ich undeutlich.

„Ich weiß nicht, wie ich dich vom Teppich herunterbekomme, wenn du so schlaff bist, dass du dich nicht einmal alleine setzen kannst“, murmelte Fath vor sich hin und kniete sich zwischen meine Oberschenkel.

Mein Oberkörper wurde hochgezogen und Fath legte meine Arme um seinen Hals.

„Versuch, dich an mir festzuhalten“, instruierte er mich.

Wie der Kopf einer Puppe kippte mein Gesicht zur Seite und landete in seiner nach Seife duftenden Halsbeuge. Als Nächstes packten mich Faths Hände unter dem Po und hoben mich hoch, so dass meine Beine links und rechts seiner Hüften herunterbaumelten.

Wie es ihm gelang, so aufzustehen, war mir rätselhaft, aber einen Moment später wurde ich wie ein kleines Kind nach nebenan getragen und auf sein Bett gelegt.

„Kuschel mit mir, Fath“, lallte ich, woraufhin er den Kopf schüttelte.

„Du bist betrunken, Elisa“, antwortete er resolut. „Und du solltest besser deinen Rausch ausschlafen.“

„Aber ich bin so verliebt in dich“, jammerte ich in der typischen Weise einer Betrunkenen.

„Was?“, rutschte es Fath überrascht heraus, doch ich hatte noch so viel Verstand übrig, dass ich mir erschrocken über meinen Fauxpas die Hand vor den Mund schlug.

„Ich sehe später nach dir, Elisa. Schlaf jetzt.“ Damit deckte Fath mich zu und ging hinaus.

ღ

Gegen Morgen erwachte ich in einem fremden Schlafzimmer mit Aussicht aufs Meer. Auf dem Strand herrschte Zwielicht und ich blinzelte ein paar Mal, um die Frage zu klären, wo genau ich hier war. Ein Blick zur Seite zeigte mir, dass sich dort eine schlafende Person befand und dieser wahnsinnig tolle, seifige Duft lag in der Luft.

Fath. Warum war ich ausgerechnet bei ihm? Bruchstückhaft kam die Erinnerung an den letzten Abend zurück und ich stöhnte in Gedanken. Fath hatte meine Kaution bezahlt und mich aus der Arrestzelle der Polizeistation befreit. Schwankend stand ich auf, um nach der Toilette zu suchen und mir die Zähne zu putzen. Die Übelkeit war zum Glück weg und ich hatte lediglich diesen fiesen Geschmack im Mund.

Als ich zurück ins Schlafzimmer kam, hatte Fath sich kein bisschen bewegt und so leise wie möglich zog ich meine Jeans aus und schlüpfte neben ihm unter die Decken.

„Na, wieder nüchtern kleine Maus?“, fragte er unerwartet mit kratziger Stimme.

„Es tut mir so leid, wie ich mich benommen habe. Danke, dass du meine Kaution bezahlt hast“, flüsterte ich peinlich berührt.

„Dagan rief mich an und erzählte mir, dass er gesehen hätte, wie du in einem Polizeiwagen gestiegen seist. Und du kennst ja Dagan. Er hat nie Geld dabei, wenn es darauf ankommt. Also bin ich aufs Revier gefahren, um dich rauszuholen“, meinte er, drehte sich herum und starrte mich in der Dunkelheit an. „War euer dilettantischer Einbruchsversuch wenigstens von Erfolg gekrönt?“

„Leider nein.“ Ich seufzte.

„Ich hätte gut und gerne Lust, dir deinen süßen Hintern dafür zu versohlen, was du gestern Abend angestellt hast“, schimpfte Fath. „Denn offensichtlich kannst du kein bisschen auf dich selbst aufpassen!“

„Nein, das ist wohl nicht meine starke Seite“, gab ich unbehaglich zu.

„Du hattest Glück, dass in der Nähe von Archies Haus tatsächlich eine Party gestiegen ist, sonst hätten sie dich möglicherweise auch wegen Einbruch belangt“, meinte er ärgerlich, bevor er mich fragte: „Weißt du eigentlich noch, was du heute Nacht zu mir gesagt hast?“

Verwirrt schüttelte ich den Kopf.

„Dann muss ich dir wohl auf die Sprünge helfen. Du sagtest, du seiest in mich verliebt. Ist das wahr?“

Ein Kloß bildete sich in meinem Hals. Verdammt. Wie hatte ich das nur im betrunkenen Zustand hinausposaunen können?

„Denn wenn es stimmt“, fuhr Fath fort, „weißt du hoffentlich, was das bedeutet?“

Schweigen.

„Was bedeutet es denn?“, fragte ich kleinlaut.

Da packte Fath mich und zog mich eng in seine Arme. „Es bedeutet, dass du ab sofort mit Haut und Haaren mir gehörst“, flüsterte er und brachte mein Herz zum Rasen.

„Aber ich weiß gar nicht, was du willst, Fath. Wie soll ich dir, nach allem, was zwischen uns vorgefallen ist, vertrauen können, wenn ich deine Intentionen nicht kenne?“, wandte mein letzter Rest Vernunft ein.

„Das ist einfach“, hauchte er in mein Ohr. „Jetzt gerade will ich diese Nacht mit dir verbringen. Morgen früh möchte ich dich als meine feste Freundin. In drei Monaten wünsche ich mir, dass du bei mir einziehst und in ein paar Jahren, wenn du deine Ausbildung beendet hast, werde ich dich heiraten und danach will ich eine Menge kleine Elisas und Faths mit dir.“

Sein Mund prallte gierig auf meinen und dann zog er mir das T-Shirt über den Kopf und beantwortete damit alle weiteren Fragen, die ich möglicherweise haben konnte.

ღ

Einige Stunden später erwachte ich in Faths Bett und war alleine. Wo steckte er bloß? Es war Sonntagmorgen, also konnte er nicht auf der Arbeit sein, oder? Nervös tastete ich seine Betthälfte ab, doch die fühlte sich kühl an, so, als sei er bereits seit einiger Zeit fort.

In diesem Moment vernahm ich die Haustürklingel und mir wurde klar, was mich geweckt hatte. Es musste bereits ein paar Mal geläutet haben, was bedeutete, dass ich geschlafen hatte, wie eine Tote. Mühsam arbeitete ich mich unter den kuscheligen Decken heraus, um Fath aufzumachen.

Kurz fragte ich mich, warum er keinen Schlüssel mitgenommen hatte, doch vielleicht war auch er an diesem Morgen nicht ganz bei sich gewesen. Ich zog sein T-Shirt an, das über einem Stuhl hing, und ging zur Tür.

In dem Moment, in dem ich sie öffnete, wurde mir klar, dass ich einen Fehler begangen hatte. Im Hausflur standen Ryder und Ayren und starrten mich mit offenen Mündern auf eine Weise an, die mir das Blut in den Adern gefrieren ließ.

„Du Miststück!“, schrie Ryder, sobald er seine Schrecksekunde überwunden hatte, und weckte damit vermutlich das ganze Haus auf. „Hast du dich ihm an den Hals geworfen, um es mir heimzuzahlen? Dann werde ich dir jetzt ein paar Illusionen nehmen, Elisa Miller! Fath ist nicht in der Lage, jemand anderen zu lieben außer sich selbst! Wenn du so dumm bist, dich mit ihm einzulassen, wird er dich benutzen und wegwerfen – so wie er es mit jeder Frau tut! Er macht keine Ausnahmen! Hast du das etwa gedacht, Elisa? Mein Gott, bist du naiv!“

Ryder sah aus, als ob er gleich explodieren würde und mir kamen die Tränen.

„Wir haben uns getrennt, Ryder. Was ich tue, geht dich nichts mehr an!“, brachte ich hervor, doch offenbar interessierte ihn das nicht.

„Es geht mich nichts an?“, fauchte er. „Aber das tut es! Fath ist verdammt nochmal mein Bruder! Und wenn meine Ex etwas mit meinem Bruder anfängt, um mir eins reinzuwürgen, dann geht es mich sehr wohl etwas an!“

„Aber ich habe doch nichts mit deinem Bruder, um dir eins reinzuwürgen, wie du es nennst!“, protestierte ich und tastete auf der Flurkommode nach der Taschentuchbox, um mir die Nase zu putzen. „Du hattest nie etwas damit zu tun, Ryder! Ich habe mich in Fath verliebt!“

„Verliebt?“, höhnte mein Ex-Freund. „Wenn ich gewusst hätte, dass du derart dumm bist, wäre ich nie mit dir zusammengekommen. Anscheinend bist du auch nur eins von diesen Mädchen, die für jeden Kerl den Rock heben, wenn er nur genug charmantes Süßholz raspelt! Ich habe mich in Bezug auf dich ja sowas von geirrt!“

„Gib mir das Buch!“, mischte sich Ayren in diesem Moment ein. „Ryder sagt, du hast eines dieser Tagebücher, deren Geschichten die Protagonisten einsaugen und in einer anderen Realität wieder ausspucken. – Ich will es haben! JETZT!“

Verwirrt blickte ich zwischen den beiden hin und her. Weshalb hatte Ryder ihr davon erzählt? Und vor allem: Was wollte sie mit Naryshas Geschichte?

„Nein!“, erklärte ich vehement. „Bitte geht jetzt.“

Da lachte Ryder gemein. „Von einer Schlampe wie dir lasse ich mir gar nichts sagen!“, rief er und machte Anstalten, die Tür weiter aufzuschieben, um mich in Faths Wohnung zu drängen.

„Ich habe ‚nein‘ gesagt!“, kreischte ich. „Lass das, Ryder!“

Unser Gerangel um das Türblatt wurde von einer tiefen Stimme unterbrochen: „Hör sofort auf, meine Freundin zu belästigen, Ryder! Sonst verspreche ich dir, dass deinem hübschen Gesicht nachher ein paar Zähne fehlen werden. Ich gehe nämlich immer noch boxen und deine neue ‚Freundin‘, Myriam, wird sicher nicht begeistert sein, wenn ihr Toy-Boy heute Abend zahnlos bei ihr erscheint!“ Fath kam mit einer duftenden Brötchen-Tüte die Treppe hoch.

„Du bist mit Myriam Mansfield zusammen?“, fragte ich Ryder perplex. „Und dann machst du mir allen Ernstes Vorwürfe, weil ich nicht zu Hause sitze und mir wegen unserer Trennung die Augen ausheule?“

Fath schob mich mit sanftem Druck weiter in seine Wohnung hinein, stellte seine Einkäufe auf der Kommode ab, beugte sich zu mir herunter und küsste mich vor den Augen unserer unwillkommenen Zuschauer.

„Guten Morgen, kleine Maus“, raunte er mir leise ins Ohr und lächelte schelmisch. „Ich hatte eigentlich vorgehabt, dich auf eine andere Weise zu wecken. Aber dafür ist es jetzt wohl zu spät. Lass mich diese beiden Idioten übernehmen.“

Im nächsten Augenblick hatte er sich bereits umgewandt, im Türrahmen positioniert und mit verschränkten Armen vor seinem Bruder aufgebaut.

„Sie ist deine Freundin?“, hakte Ryder verständnislos nach. „Aber du hast doch nie Freundinnen!“

„Du kennst mich eben ziemlich schlecht“, antwortete Fath kalt. „Noch irgendwelche weiteren unqualifizierten Äußerungen von euch beiden? Oder kann ich endlich mein wohlverdientes Sonntagmorgenfrühstück mit meiner Freundin und ohne euch Pappnasen genießen?“, wollte er kühl wissen.

An seiner Schulter vorbei konnte ich sehen, wie sein Bruder erbleichte.

„Unqualifiziert?“, wiederholte er schockiert.

„Du kannst es gerne auch als dämlich, idiotisch oder blödsinnig bezeichnen. Denn so nenne ich jemanden, der die Nerven hat, am frühen Sonntagmorgen zu meiner Wohnung zu kommen, um meine Freundin zu beleidigen und unter Druck zu setzen. – Und nein, Ayren, sie wird dir das Tagebuch für deinen Rachefeldzug gegen Ahmad Nakuv nicht geben. Wenn du ihn dafür ruinieren willst, dass er dir damals als Minderjährige falsche Hoffnungen gemacht, dich geschwängert und danach sitzen gelassen hat, dann tu es auf eine andere Weise. Hast du mich verstanden? Keiner von euch beiden wird Elisa noch einmal bedrängen, ist das klar? Denn sonst löse ich das Problem auf meine Weise – und ich garantiere euch, dass das für euch nicht angenehm wird!“

Mir diesen denkwürdigen Worten knallte Fath die Wohnungstür ins Schloss und drehte sich grinsend zu mir um. „Wir beide, kleine Maus, werden jetzt anständig frühstücken, denn wir haben einen anstrengenden Sonntagmittag vor uns. Ich dachte an ein entspanntes Bad in meiner Wanne, mit allem, was dazu gehört … Gegen Abend bringe ich dich nach Hause und stelle mich in aller Form deiner Mutter vor, damit sie keine Panik bekommt, wenn du von mir erzählst. Ich erinnere mich nämlich noch zu gut an das Fiasko von neulich morgens, als ich bei dir übernachtet habe.“

„Frühstück und Badewanne klingt traumhaft“, stimmte ich seufzend zu und legte meine Arme um seinen Hals.

Zärtlich fuhren Faths Finger durch mein Haar, bevor er mein Gesicht zu sich drehte und mich ausgiebig küsste. „Du machst mich so glücklich, kleine Maus“, flüsterte er. „Ich dachte nicht, dass ich jemals so für eine Frau empfinden würde.“

ღ

Meine Mutter nahm die Situation mit Fath erstaunlich gelassen. „Ich habe gesehen, wie du ihn anschaust, Elisa. Ich bin nicht blind“, sagte sie mir, nachdem er gegangen war. „Und wie liebevoll er dich behandelt“, setzte sie einen Augenblick später nachdenklich hinzu.

„Als du noch mit Ryder zusammen warst, wirktest du nie so glücklich und du hast häufig abends alleine zu Hause gesessen. Ich schätze, mit Fath wirst du ständig unterwegs sein – und das solltest du auch. Er wirkt wie jemand, der seine Freundin überall vorstellt und herumzeigt. Du bist jetzt jung und natürlich möchte ich, dass du deine Jugend genießt. Es war nie meine Absicht, dir in irgendeiner Weise die Flügel zu stutzen, oder dir Dinge zu verbieten, Elisa. Ich wollte dich immer nur beschützen. Natürlich sollst du ausgehen, feiern, einen netten Freund haben – alles, was du möchtest. Du hast meine Unterstützung, egal, welchen Weg du einschlägst. Und ja: Ich sehe, dass du sehr verliebt bist – und ich denke, er ist es auch.“

„Ich weiß.“ Ich lächelte glücksselig. „Er hat mir heute früh gebeichtet, dass ich ihm schon bei unserem ersten Aufeinandertreffen gefallen habe, als ich noch mit Ryder zusammen war.“

ღ

An diesem Abend setzte ich mich in meinem Zimmer an den Schreibtisch, schlug das Tagebuch auf und las erneut die letzten Seiten. Bisher war es mir immer wieder gelungen, Ahmads Bösartigkeiten in der Geschichte in etwas Harmloseres zu verwandeln.

Er hatte geplant, Narysha Gewalt anzutun und ihr ein Kind anzuhängen. Ich hatte gekontert, indem ich Dagan in ihre Geschichte schrieb und ihn und Narysha zusammenkommen ließ. Das Baby, das daraus resultierte, war auf Ahmads ursprüngliche Geschichte zurückzuführen.

Die Eckpunkte der Story konnte ich nicht verändern, aber ich konnte sie so anpassen, dass sie für Narysha leichter zu ertragen waren. Es wäre doch gelacht, wenn ich die Szene in der Goldenen Stadt nicht umschreiben konnte … Ich wusste nicht, ob ich in der Lage wäre, Dagans Tod zu verhindern, aber ich würde es zumindest versuchen.

Außerdem mussten – wenn mich nicht alles täuschte – Ahmad allmählich die leeren Seiten in seinem Tagebuch ausgehen. Ich würde also in Ameisenschrift schreiben, um Papier zu sparen.

Im Übrigen hatte ich Ahmad gegenüber einen entscheidenden Vorteil: Mir war mittlerweile klar, dass er der andere Autor von Naryshas Geschichte sein musste. Doch er hatte keine Ahnung, gegen wen er antrat. Und ich hatte offensichtlich noch ein Kapitel zu schreiben, das sich vor Dagans Tod ereignete …
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32 – Dagan

Tödliches Finale

Ich war so stolz auf meine schlaue Frau, die spielend leicht das Rätsel um Faths Tod gelöst und meinen Vater damit schwer beeindruckt hatte. Am liebsten wäre ich nun zu ihr ins Bett gekrochen und hätte schon einmal die weitere Kinderplanung mit ihr geklärt, doch vorher gab es noch etwas Anderes zu erledigen.

Ich würde das, was vor so vielen Jahren begonnen worden war, zu Ende bringen und endlich für meinen Vater das ihm zustehende Richteramt zurückerobern und Elysia damit Gerechtigkeit und Frieden zurückbringen. Es wurde Zeit, das Unwesen, das die Familie Nakuv all die Jahre getrieben hatte, ein für alle Mal zu beenden.

In dem Moment, in dem ich meiner Frau einen Gutenachtkuss gab, wurde mir klar, dass es möglicherweise unser letzter Kuss sein könnte. Doch da ich ein Mitglied der Elysianischen Herrscherfamilie war, musste ich es quasi als meine Aufgabe und Verpflichtung ansehen, Ahmad Nakuv das Handwerk zu legen und Narysha würde verstehen, dass ich keine Wahl hatte und tun musste, was meine Herkunft von mir verlangte.

Ich hatte Khans Freiheitskämpfer-Truppe bereits kontaktiert, bevor ich in meinen Geländewagen stieg, und wir hatten vereinbart, uns vor den Toren Elysias zu treffen und dann gemeinsam mit Gewalt in den Sikbah-Palast einzudringen.

ღ

Obwohl die Nacht mondlos und finster war, konnte ich Elysia bereits in der Entfernung ausmachen, denn die Stadt brannte lichterloh. Was hatte Ahmad getan? Offenbar war das Feuer, das er an die Häuser der Familien Mirata und Defour gelegt hatte, außer Kontrolle geraten und hatte auf Elysias Straßenzüge übergegriffen.

Fassungslos hielt ich meinen Wagen auf der gegenüberliegenden Hügelkuppe an und sah zu, wie all die Hoffnungen und Wünsche der Bewohner meiner Stadt in Flammen aufgingen. Nur ein einziges Haus brannte nicht. Es handelte sich um das höchstgelegene Gebäude der Stadt. Der Palast des Richters stand unversehrt da und reckte sich gen Himmel, als wolle er das Schicksal höchstpersönlich herausfordern.

Vielleicht war es diese Ungerechtigkeit, dass einzig das Haus noch unversehrt war, welches am ehesten niederbrennen müsste, die mich dazu brachte, wieder in den Wagen zu steigen und in Richtung Elysia weiterzufahren. Heute Nacht würde es enden – so oder so.

Oberhalb des Palastes traf ich meine Truppen in der Wüste und gemeinsam mit all den anderen Freiheitskämpfern näherten wir uns dem wie eine Festung gesicherten Palast, aus dem ich damals Narysha gerettet hatte. Meine Waffenbrüder schienen genauso erpicht darauf, das Schicksal des Sikbah und seines Sohnes endlich zu besiegeln, wie ich, als wir durch die Fenster in der Gebäuderückseite drangen und uns Zutritt zu Gaelans Heim verschafften.

Meine Männer schwärmten aus und ich lief auf direktem Weg ins Herz des Hauses. Der Anblick, der mich am Pool des Sikbah begrüßte, war jedoch unerwartet, um es neutral zu formulieren.

Ahmad Nakuv lag vollkommen splitterfasernackt auf einem eleganten Liege-Diwan neben dem Wasserbecken und war mit roten Seidenbändern daran gefesselt. Im Schein diverser Fackeln erkannte ich eine schlanke Frauengestalt in einem blutroten, enganliegenden Kleid, die vor ihm stand und gerade ein langes Bein auf den Diwan stellte, so dass der Schlitz im Stoff ihres Kleides verführerisch aufklaffte. Ayren!

Ich wollte schon intervenieren, als ich den toten Körper von Gaelan auf der anderen Seite des Bassins entdeckte. Aus seiner Position konnte Ahmad seinen toten Vater nicht sehen. Was war hier los?

Ayren lachte guttural und warf ihr langes Haar nach hinten, so dass für Ahmad der Eindruck entstehen musste, sie würde sich gleich auf ihn stürzen und ihm die Nacht seines Lebens bescheren. Stattdessen riss die Walküre, in die Ayren sich gerade verwandelte, eine Fackel von der Wand und steckte Ahmads Liege in Brand.

„Befrei mich, du Miststück!“, kreischte Ahmad hysterisch. „Das kannst du nicht tun, Ayren!“

„Du hast mein Haus angezündet, Ahmad Nakuv! Ich brenne deins nieder! – Du hast mein Leben zerstört – ich zerstöre deins!“, schrie sie und tanzte vor den Flammen, wie ein Kind auf einer Wiese im Regen. „Fahr zur Hölle, Ahmad Nakuv! Menschen wie dich braucht die Welt nicht!“

Mit diesen Worten rannte sie die Halle hinunter in Richtung Ausgang. Kurz beobachtete ich, wie die Flammen an der Liege hochzüngelten und auf die umliegenden Möbelstücke übergriffen, dann drehte ich mich um und folgte der Frau, die beschlossen hatte, diese Geschichte zu beenden.

„Rückzug!“, brüllte ich meinen Männern zu und wir verließen das Haus des Grauens.

Draußen auf der Straße sah ich Ayrens rotes Kleid um eine Ecke verschwinden und rannte der Frau nach, die ich einmal zu lieben geglaubt hatte. Doch manchmal muss man einfach die Liebe seines Lebens treffen, damit man erkennt, dass alles, was davor gewesen ist, bedeutungslos war.

„Ayren!“, schrie ich. „Ayren, warte!“

Kurz wandte sie das zu einer grausam lachenden Fratze verzogene Gesicht in meine Richtung, bevor sie rief: „Die Geschichte endet hier, Dagan! Besser, du kehrst heim zu deinem Frauchen, bevor Elysia – oder sogar ganz Somnia – in einen Haufen Schutt, Asche, zusammenhangslose Wörter und einzelne Buchstaben zerfällt! Wäre doch schade, wenn du hierbleiben müsstest!“

Mit diesen Worten tat sie genau das, was ich befürchtet hatte, und stürzte sich in ihr brennendes Heim. Sekundenlang war ich sprachlos vor Schock.

Das hatte ich nicht gewollt und sicher hatte sie das auch nicht verdient! Doch bevor ich irgendetwas tun oder gar denken konnte, versank meine Welt aus Feuer und Rauch in Schwärze und ich fühlte, wie mich ein Sog erfasste und irgendwohin zog, wo ich einmal hergekommen war, bevor diese Geschichte begonnen hatte.

ღ

Als ich die Augen aufschlug, lag ich auf einem Sofa in einem Raum mit runden Wänden und vor mir auf dem Tisch befand sich das kupferne Gefäß, bei dem es sich um den Samowar aus dem Iran handelte.

Der Samowar vibrierte in der stillen Luft und hektisch schweifte mein Blick durch das Zimmer in meinem Leuchtturm, an den ich mich plötzlich wieder erinnerte. Natürlich – ich war Dagan Defour, lebte in St. Ives und besaß eine Elektrogeräte-Reparaturwerkstatt und dort in dem historischen Kaffee- und Teebereiter war etwas gefangen.

Das Kupfergefäß vibrierte noch stärker und ohne zu zögern packte ich es und warf es auf den Boden. Der kleine Kessel platzte auf und meine wunderschöne Freundin Narysha flog heraus und landete direkt in meinen Armen.

„Dagan!“, wimmerte sie und klammerte sich an mir fest. „Ich dachte nicht, dass es mir gelingen würde, aus eigener Kraft aus dem Samowar auszubrechen.“

Ohne weitere Worte zu verlieren, umarmte ich sie und presste meine Lippen auf ihre, doch sie wollte einfach nicht aufhören zu weinen.

„Was ist los?“, fragte ich sanft und streichelte ihr Haar.

„Das Baby“, flüsterte sie aufgelöst. „Unser Baby ist fort.“

Ich seufzte. „Das stand zu befürchten, Narysha. Das Baby war immer nur Teil der Geschichte und nie real.“

„Aber es hat sich so angefühlt“, meinte sie kraftlos und da drückte ich sie ganz fest an mich.

„Wir werden Kinder haben, Kleines“, hauchte ich leise in ihr Ohr. „Das steht außer Zweifel. Aber du musst zugeben, dass wir beide jung genug sind, um uns noch etwas Zeit damit zu lassen. Wie wäre es, wenn du dich zuerst einmal auf dich selbst konzentrierst und all das Leben nachholst, das du in den letzten vier Jahren verpasst hast?“

Sie schmiegte sich eng an mich und nickte schniefend.

„Du und ich können so viel aneinander entdecken, bevor wir eine Familie gründen“, tröstete ich sie. „Aber nun bringe ich dich erst einmal zu deinen Eltern, die seit vier Jahren sehnsüchtig auf deine Rückkehr warten. Dein Vater wird nicht begeistert sein, dass ich sein Familienerbstück zerstört habe, aber dafür bekommt er seine verloren geglaubte Tochter zurück.“

Narysha legte sich den Schleier ums Haar, in dem der Samowar eingewickelt gewesen war, und stieg neben mir in den Lieferwagen.

„Mein Vater wird zutiefst enttäuscht sein, dass ich mit dir zusammen war, ohne verheiratet zu sein“, begann sie, da nahm ich ihre Hand.

„Das glaube ich nicht“, erwiderte ich. „Er wird froh sein, dass du am Leben bist. – Sollte er das aber wider Erwarten anders sehen, gehen wir gleich morgen früh in ein Standesamt. Ob ich dich jetzt oder in ein oder zwei Jahren zu meiner Frau mache, spielt für mich keine Rolle, Narysha. Ich liebe dich nämlich.“

ღ

Neugierig schaute Narysha aus dem Fenster meines Wagens, ob sich das nächtliche St. Ives verändert hatte, doch offenbar war das nicht der Fall. Ich fuhr den Hügel hinauf in die Villenstraße und hielt vor dem Haus der Miratas.

Der Türklopfer pochte gegen die Holztür und als sich diese endlich öffnete, erblickte ich einen perplexen Zazid Mirata, gefolgt von seiner Frau Elantha, Emar, Teylan und Ridara, die Narysha mit offenen Mündern anstarrten.

Schließlich fand Zazid seine Sprache wieder. „Ich wusste, dass Sie es schaffen würden, das Geheimnis des Samowars zu lüften, Mr. Defour!“, rief er, bevor er seine Tochter in eine enge Umarmung zog.

Das stille Haus war plötzlich erfüllt von Gelächter und vielstimmigen Gesprächen in Englisch und Persisch. Teylan zog mich am Ärmel hinter sich her in den Wohnbereich, in dem ein Abendbrottisch gedeckt war.

Narysha wurde von allen Seiten umarmt und ihre Familie wollte wissen, was geschehen war. Irgendwann nahm ich Naryshas Vater zur Seite, um ihm meine Absichten in Bezug auf seine Tochter zu erläutern, doch er lachte nur.

„Wir sind hier nicht im Iran, Mr. Defour. Ich verstehe nur zu gut, dass meine Tochter einen Freund haben möchte – so, wie jedes gleichaltrige, englische Mädchen. Ich bin viel zu froh, sie wieder sicher im Schoß der Familie zu wissen, als dass ich ihr Vorschriften in dieser Hinsicht machen würde. Das ist allein ihre Entscheidung. Würde sie sich morgen entschließen, den Gesichtsschleier für immer abzulegen, so wäre auch das ihr eigenes Ermessen.“

Narysha musste den letzten Satz gehört haben, denn sie meinte empört: „Aber Dad, wie kannst du so etwas vorschlagen? Ich kann den Schleier nicht ablegen, denn das ist ein wichtiger Teil dessen, wer ich bin.“

Da beugte ich mich zu ihr hinüber und flüsterte ihr ins Ohr: „Dann heirate mich, Narysha.“

Sie errötete und hauchte mir ein leises „Ja“ zu.

Auf der anderen Seite des Tischs stießen sich ihre Schwestern, Ridara und Teylan, mit den Ellbogen an und grinsten.

„Ich liebe eine große Hochzeit!“, sagte Teylan so laut, dass ihre Mutter es am Kopfende hörte.

„Hochzeit?“, fragte Elantha nach und sah zwischen uns hin und her. „Seid ihr dafür nicht noch ein zu wenig jung?“

„Teylan!“, rief Narysha entrüstet und entlockte ihren Schwestern damit ein lautes Lachen.

„Es ist gut, dass du wieder zu Hause bist, Narysha“, erklärte Ridara. „Wir haben dich so sehr vermisst!“
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Ende




Zwei Wochen später …

Die verspätete Schlagzeile der cornischen Tageszeitung Cornwall Daily Express lautete:

VERMISSTE MÄDCHEN WOHLBEHALTEN IN ST. IVES, CORNWALL, AUFGEFUNDEN

Neugierig blätterte ich zur der angegebenen Seite und las den zugehörigen Artikel.

ღ

Gestern Abend wurde bekannt, dass die in den letzten fünf Jahren vermissten Mädchen Emma Greenwood, Faith Abercrombie, Brenda Archer, Penelope Mayfair, Marcia Stone, Sandy Scott und Anna Smith vor zwei Wochen wohlbehalten in einem unbewohnten Cottage in Penbeagle aufgefunden worden sind.

Ein Nachbar gab den entscheidenden Hinweis, dass es in dem Haus zu mehreren Explosionen gekommen sei. Die daraufhin alarmierte Feuerwehr stürmte das Gebäude und fand in der ehemaligen Küche einen knietiefen Berg Metall- und Elektroschrott explodierter Küchengeräte vor. Wie es zu den Explosionen der Geräte kommen konnte, ist unklar. Im benachbarten Raum, einer ehemaligen Bibliothek, hockten die vermissten Mädchen und beratschlagten sich gerade.

Der ehemalige Besitzer des Cottages, Doktor Archibald Burns-Sneider, war kürzlich unbemerkt verstorben. Seine mumifizierte Leiche wurde in einem der Zimmer im oberen Stockwerk entdeckt. Der Tote war landläufig nur unter dem Namen Doc oder Archie bekannt und galt als verschroben und verrückt. Er hinterlässt weder Erben, noch Familie und das Haus geht an die Wohltätigkeitsorganisation ‚Hundefürsorge ohne Grenzen‘.

Die Frage, wo sie sich in den letzten Jahren aufgehalten hätten, konnten die befragten Mädchen nicht zufriedenstellend beantworten. Übereinstimmend behaupteten sie, an einem Ort namens ‚Elysia‘ in einem Harem gefangen gehalten worden zu sein. Sie befinden sich jetzt in psychologischer Betreuung.

ღ

Ich konnte nicht anders als zu lächeln. Es war eine gute Idee gewesen, dass ich selbst die Geschichte lediglich bis zu dem Punkt geschrieben hatte, an dem Dagan sich außerhalb des Sikbah-Palastes befand, um ihn zurückzuerobern. Dann war ich mit dem Rad zu Ayren gefahren und hatte ihr das Tagebuch übergeben, damit sie den Schluss verfasste. Die Art und Weise, wie sie den brennenden Ahmad in Elysia zurückgelassen hatte, musste dazu geführt haben, dass Ahmad nicht mehr in die Realität zurückkehren konnte – oder vielleicht war er schon immer ausschließlich ein Produkt von Archies Fantasie gewesen und durch ein altes, magisches Tagebuch zum Leben erweckt worden.

Ich fragte mich, wie es Archie gelungen sein konnte, die Mädchen in seinen Küchengeräten einzusperren und ich vermutete, dass es mit der Geschichte zu tun haben musste, die auch Ahmad zum Leben erweckt hatte.

Worum war es Archie dabei überhaupt gegangen? War er einsam gewesen und hatte einen Adoptivsohn erfunden, über den er die Kontrolle verloren hatte? Oder wollte er vielleicht einfach nur seine eigene Macht spüren? Die Antworten auf diese Fragen würde er mir vermutlich für immer schuldig bleiben.

ღ

Ich schlüpfte in mein neues, figurbetontes, Lapislazuli-blaues Abendkleid, das vermutlich das gewagteste Dekolleté besaß, das ich mich je zu tragen getraut hatte, und begann, mich sorgfältig zu schminken. Meine Mutter hatte versprochen, mir heute die Haare hochzustecken und ich war mehr als nervös.

Nachdem sie mit meinem Haar fertig war, holte ich die passenden, blauen Pumps aus meinem Schrank und wartete aufgeregt auf das Läuten der Klingel. Meine Mutter machte die üblichen Fotos, drückte mich an sich und wünschte mir viel Spaß.

Endlich stand Fath im Anzug vor der Tür und als er mich erblickte, fiel ihm der Autoschlüssel aus der Hand, während er mich mit offenem Mund musterte.

„Wow“, meinte er schließlich atemlos. „Wer hätte gedacht, dass ich mit der schönsten Frau von St. Ives verabredet bin!“

Meine Mutter grinste vor sich hin und machte ein paar weitere Fotos von uns. „Viel Spaß euch beiden“, sagte sie noch einmal.

Dann gingen wir Hand in Hand zu Faths Sportwagen und fuhren in Richtung von Dagans Leuchtturm, wo im Garten seines Grundstücks an diesem Juni-Samstag Dagans und Naryshas freie Trauung stattfinden würde.

„Narysha Defour klingt toll“, freute ich mich für meine Freundin. „Ich hoffe, sie werden sehr glücklich miteinander.“

„Elisa Defour gefällt mir ehrlich gesagt besser“, erwiderte Fath und lächelte schelmisch. „Aber wir lassen uns noch ein wenig Zeit damit. Schließlich wollen wir den beiden nicht die Show stehlen – und das könnte schon passieren, wenn ich die schönste Frau von St. Ives zum Altar führe.“

„Fath!“, rief ich und klapste ihm auf die Hand, die sich besitzergreifend auf den kurzen Rock meines Cocktailkleides gelegt hatte.

Die Straße zum Leuchtturm war heute gesperrt, da es am Turm selbst nicht genügend Parkplätze gab und so stellten wir den Wagen auf dem Strandparkplatz ab und gingen das letzte Stück der Straße zu Fuß. Die Sonne brannte herab, der Ozean war flaschengrün und brandete sanft ans Ufer, im Hintergrund kreischten die Möwen und innerhalb dieser Perfektion der Natur beugte Fath sich zu mir herüber und küsste mich.

ღ

Der Garten des Leuchtturms war wunderhübsch in Weiß, Hellgrün und Lachs dekoriert und unter einem Rosenbogen standen die Stühle für die Trauung des Brautpaares. Dahinter waren mit weißem Stoff bezogene Bänke für die Gäste aufgebaut. Die Familien Mirata und Defour saßen bereits in den vorderen Reihen und Fath nahm zielstrebig neben seinen Geschwistern Platz, ohne meine Hand auch nur eine Sekunde lang loszulassen.

Ryder war mit der völlig überschminkten und aufgetakelten Myriam Mansfield erschienen und warf mir einen ärgerlichen Blick zu, den ich gekonnt ignorierte.

Narysha musste sicher die hübscheste Braut sein, die ich je gesehen hatte, und sie trug ein schlichtes weißes Kleid mit einem dezenten Überwurf aus Spitze. In ihrem offenen, schwarzen Haar mit dem halbtransparenten weißen Schleier steckte eine weiße Rose. Dagans Augen leuchteten so glücklich, dass sogar ein Blinder hätte sehen können, wie er für seine Braut empfand.

ღ

Als ich später unter einem cremefarbenen Sonnenschirm stand und an einem Glas Sekt nippte, während Fath kurz im Leuchtturm verschwunden war, trat eine alte Verwandte der Defours zu mir und meinte abfällig: „Weshalb Fath mit dir als Begleitung hier erscheint, ist ja wohl sonnenklar, Mädchen.“

Ihr Blick glitt beleidigend offen über meinen etwas zu groß geratenen Busen und mein Herz setzte kurz aus. Das war jetzt ja wohl nicht ihr Ernst, mir die Hochzeit meiner besten Freundin mit gemeinen Sprüchen über meine Oberweite zu verderben, für die ich mich schon immer geschämt hatte!

„Ich weiß nicht, was Sie mir damit sagen wollen!“, erklärte ich so fest ich konnte und bemühte mich, die Tränen zu unterdrücken, die sich schon wieder ihren Weg nach oben bahnten.

„Nun, jeder weiß doch, dass Fath ein Frauenheld ist. Keine Frau ist vor ihm sicher – insbesondere, wenn sie optisch etwas hergibt. Darüber geht es bei ihm aber niemals hinaus, wie ich dir nur zu gern versichere“, sagte die Ziege und rümpfte die Nase.

Plötzlich war ich ungemein wütend. Welches Recht nahm sie sich heraus, Fath und mich offen zu beleidigen?

„Sie sind ja nur neidisch!“, rutschte es mir heraus. „Und ich versichere Ihnen, dass Sie Fath völlig falsch einschätzen – und mich auch. Er ist weder so oberflächlich, wie Sie behaupten, noch ist mein Busen das Einzige, was mich als Mensch ausmacht! Ihre Sprüche sind verletzend und es wäre nett, wenn Sie beim nächsten Mal vorher darüber nachdenken, was Sie da von sich geben und nicht einfach Gift und Galle in alle Himmelsrichtungen verspritzen!“, schimpfte ich und es fühlte sich gut an!

Die alte Hexe war kreidebleich geworden, als jemand hinter mir applaudierte.

„Bravo, Elisa!“, sagte Fath und kam mit schnellen Schritten näher. „Es ist schön, dass du allmählich lernst, dich selbst zu verteidigen. Ich bin stolz auf dich.“

Dann beugte er sich vor und raunte mir ins Ohr: „Was deine Brüste betrifft, kleine Maus, lass mich dir sagen, dass sie die Hübschesten zwischen St. Ives und London sind. Schäme dich bitte nie wieder, ich mag die beiden Mädels nämlich ganz besonders gern.“

Er platzierte einen Kuss auf meinem Hals und sah dann die alte Verwandte herausfordernd an. Laut sagte er: „Tante Indira, darf ich vorstellen – meine zukünftige Frau, Elisa. Sei nett zu ihr, sonst wirft sie bei unserer Hochzeit den Brautstrauß garantiert nicht in deine Richtung.“

Mit einem empörten Schnauben wandte sich Indira Defour ab und verschwand in der Menge.

ღ

„Lass uns gleich miteinander tanzen“, hauchte Fath mir ins Ohr. „Vorher will ich dich aber noch überraschen. Komm mit.“

Wir gingen hinüber zu den Klippen, wo es etwas einsamer war und blickten aufs Meer.

„Das ist für dich“, meinte Fath und holte ein kleines, schwarzes Kästchen aus der Tasche seines Jacketts. „Es handelt sich dabei zugleich um ein Versprechen und ist ein Zeichen dafür, wie sehr ich dich liebe“, sagte er gedämpft.

Mit zitternden Fingern nahm ich die Schatulle aus seiner Hand und öffnete sie. Darin lag eine filigrane Silberkette mit einem Herzanhänger.

„Oh, Fath, die ist wunderschön“, wisperte ich und berührte das kleine Herz.

Fath lächelte, dann nahm er die Kette aus ihrem Samtbett und legte sie mir um den Hals, bevor er mein Kinn anhob und mich küsste.

ღ

Während des Hochzeitsmahles saß ich neben den Defours und Miratas am Familientisch und verspeiste das köstliche Hochzeitsmenü.

Elantha Mirata sagte gerade zu Fath: „Vielen Dank, dass du meine Tochter in deinem Restaurant als Köchin eingestellt hast. Weißt du schon, wann ihr eröffnet?“

„Das ‚Elysia‘ eröffnet im nächsten Monat und ich arbeite soeben mit Narysha eine Speisekarte aus. Wir wollen persische und armenische Gerichte anbieten – und auch ein paar Spezialitäten aus ‚Elysia‘.“ Bei diesen Worten grinste er mich verschwörerisch an. „Narysha hat da ja so einige raffinierte Rezepte auf Lager.“

Elantha nickte stolz und begeistert. „Das hat sie! Sie wird das ‚Elysia‘ zu einem großen Erfolg machen, das verspreche ich dir!“

ღ

Kurz darauf nahm Narysha mich zur Seite und reichte mir ein kleines, zusammengebundenes Päckchen aus einzelnen Papierseiten, die eng beschrieben waren.

„Du hast mich immer wieder gefragt, was damals geschehen ist“, meinte sie. „Ich wollte nicht darüber sprechen, habe sogar aus Scham die Seiten aus meinem Tagebuch herausgerissen, doch ich denke allmählich, die Antwort steht dir zu. Heute beginne ich einen neuen Lebensabschnitt und möchte über die Zeit von vor vier Jahren nicht mehr nachdenken müssen. Der letzte Eintrag ist entstanden, als ich aus dem Antiquitätenladen meines Vaters gerannt bin, deshalb ist er so schlecht zu entziffern. Bitte lies meine Tagebucheinträge von damals und vernichte sie danach. Elisa, du bist wirklich die beste Freundin, die ich je hatte und ich vertraue dir.“ Damit küsste sie mich auf die Wange und ging zurück zu Dagan.

Zweifelnd blickte ich den Papierstapel an. Fath unterhielt sich gerade mit seinem Vater und die beiden schauten immer wieder zu mir herüber, was mich ehrlich gesagt ein wenig nervös machte.

Daher nutzte ich einen Moment, in dem die Aufmerksamkeit gerade nicht auf mir lag, um mich heimlich abzusetzen und ans andere Ende des Gartens zu gehen, wo eine Bank mit Blick aufs Meer stand.

*

„Liebes Tagebuch,

mein Vater schenkte mir gestern dieses Büchlein, damit ich meine Erfahrungen in unserer neuen Heimat aufschreiben kann. Ich würde ja gerne schöne Dinge notieren, aber die neue Schule gefällt mir überhaupt nicht. Ich habe den Eindruck, dass die anderen Mädchen mich aufgrund meines Schleiers meiden und vielleicht auch wegen meiner fremden Kultur. Ich weiß wirklich nicht, wie ich hier jemals Freunde finden soll. Außerdem vermisse ich Isfahan und mein altes Leben dort. Wie konnte mein Vater uns nur hierherbringen?

*

Schon wieder haben die anderen Mädchen aus meiner Klasse mich gehänselt. Besonders gemein zu mir ist Cynthia, die beliebteste Schülerin meiner Klasse, die mich aus irgendwelchen Gründen gar nicht leiden kann. Zum Glück ist mir Elisabeth Miller beigesprungen und hat mich verteidigt, als Cynthia mir vorwarf, ich würde den Gesichtsschleier – so ihre Worte – nur tragen, um ‚exotisch zu wirken und mich wichtig zu machen‘. Ich habe versucht, ihr zu erklären, dass das Tuch etwas mit meiner Religion zu tun hat, aber entweder konnte oder wollte sie das nicht verstehen.

*

Elisabeth hat mich heute gefragt, ob wir nach der Schule zusammen in die Eisdiele am Smeatons Pier gehen wollen. Ich konnte kaum glauben, dass ein anderes Mädchen etwas mit mir unternehmen möchte! Als wir in der Eisdiele saßen, sagte sie, dass ich sie Elisa nennen darf, so wie all ihre Freunde! Ich wünsche mir wirklich sehr, ihre Freundin zu sein.

*

Ich glaube, ich bin verliebt! Zumindest behauptet Elisa das. Wir hängen jetzt jeden Tag nach der Schule im Ortskern von St. Ives zusammen herum. Elisa sagt, es sei normal, dass man dieses merkwürdige Kribbeln im Bauch verspürt und ständig an den anderen denken muss, wenn man verliebt ist, von daher könnte sie recht haben.

Er heißt Dagan, stammt aus Armenien, und geht in die Abschlussklasse. Ich wünschte, er würde mir ein einziges Mal Beachtung schenken, aber das ist natürlich nie der Fall. Warum sollte er sich auch für ein wesentlich jüngeres Mädchen interessieren, das er nur in den Pausen auf dem Schulhof sieht.

Elisa ist sich auch nicht ganz sicher, ob er vielleicht eine Freundin hat. Da ist dieses Mädchen, Ayren, das ständig in seiner Nähe herumhängt und offensichtlich ein Auge auf ihn geworfen hat. Sie ist wahnsinnig hübsch und neben ihr würde sich vermutlich jedes ‚normale‘ Mädchen wie eine Krähe fühlen. Ich habe jedenfalls keine Chance bei ihm, wie es aussieht.

*

Ich warte immer noch auf eine Gelegenheit, Dagan kennenzulernen. Aber ich traue mich auch nicht, ihn einmal von mir aus anzusprechen. So wurde ich nicht erzogen. Elisa hat da weniger Skrupel und drohte mir an, dass sie zu ihm hingeht, und es tut, wenn ich selbst nicht den Mut dazu finde. Meine Bemühungen haben sich aber heute leider erübrigt, denn wir haben in der Großen Pause beobachtet, wie Dagan diese Ayren geküsst hat. Damit muss ich meine Wünsche und Träume wohl jetzt begraben.

*

Gestern Abend habe ich im Antiquitätenladen meines Vaters ein wenig saubergemacht und aufgeräumt, um mir ein paar Pfund dazuzuverdienen (Elisas und mein Eiskonsum nimmt jetzt im Sommer nämlich Überhand), als dieser alte, verwirrte Mann hereinkam, den alle immer nur Doc oder Archie nennen. Mein Vater behauptet, er sei ein harmloser, älterer Herr, aber mir ist er unheimlich und ich finde seine Nähe nahezu unerträglich.

Er scheint ein besonderes Interesse an meinem Tagebuch zu besitzen, denn er hat mich diesbezüglich schon einige Male angesprochen, wenn mein Vater im Nebenraum war, und meinte gestern zu mir, er wäre in der Lage, all meine Wünsche wahrwerden zu lassen. Ich weiß nicht, was ich davon halten soll.

*

Der Alte ist schon wieder in unserem Laden aufgetaucht und hat mir gesagt, dass mein Tagebuch zu einer seltenen Ausgabe von Büchern gehöre, deren Papier magische Kräfte besäße. Allmählich frage mich, ob er völlig verrückt ist! Auf jeden Fall erklärte er, dass alles, was ich als Wunsch in dieses Buch hineinschreibe, wahr wird. So ein Blödsinn! Ich weiß wirklich nicht, warum ich ihm überhaupt bis zum Ende zugehört habe.

Nun ja, um zu beweisen, dass seine Behauptungen nichts als Lügen sind, schreibe ich nun offiziell in dieses angeblich magische Buch: Ich, Narysha Mirata, wünsche mir, Dagan Defour zu heiraten. Wollen wir wetten, dass überhaupt rein gar nichts passiert?

*

Natürlich ist nichts passiert! Stattdessen kam dieser Archie heute Abend schon wieder in unseren Laden – zum dritten Mal in dieser Woche! Ich würde gerne sagen, dass mir das egal ist, aber er ängstigt mich. Ich saß in der Ecke an einem Tisch und machte Hausaufgaben, als er mich ansprach. Auch heute begann er wieder damit, dass ich über ein magisches Tagebuch verfügte und es nicht nutzte.

Als ich ihm verriet, ich hätte einen Wunsch darin notiert und der sei nicht wahrgeworden, leuchteten seine Augen kurz auf und er begann zu lachen.

„Das liegt daran, dass du darauf verzichten musst, in der Realität zu existieren. Sobald du das tust, erwachst du im Land der Geschichten und da wird alles wahr, was du aufgeschrieben hast.“

Ich war so verärgert, dass ich einem Impuls folgend die Seiten aus dem Buch herausriss und in die Hosentasche meiner Jeans steckte. Es reicht nun wirklich mit diesem Blödsinn. Das Tagebuch schloss ich ab, wobei mir Archies gieriger Blick darauf nicht entging.

„Andere Mädchen haben das mit einem identischen Buch, das ich zufälligerweise zu Hause habe, auch schon ausprobiert“, meinte Archie schmeichelnd. „Was hast du zu verlieren, wenn du einfach den Satz da hineinschreibst, dass du bereit bist, auf die Realität zu verzichten?“

Er grinste und schaute mich durch seine dicken Brillengläser auf eine Weise an, die mir wirklich sehr unangenehm war. Ich legte meine Schulbücher auf einen Stapel und das Tagebuch obenauf, um alles einzupacken und nach Hause zu gehen. Als ich aufstehen wollte, um meine Schultasche zu holen, fasste Archie mir ins Haar und hielt mich an meinem Zopf fest. Mit einer Hand riss er mir die Kette mit dem Tagebuchschlüssel vom Hals. Allmählich glaube ich, dass er scharf auf mein Tagebuch ist!

In diesem Moment war mir das jedoch egal! Also bin ich aufgesprungen und habe ohne Schleier und ohne Schulbücher fluchtartig den Laden verlassen.

Draußen auf der Straße bin ich auf den Smeatons Pier gerannt, wo ich mich völlig außer Atem hinsetzte, die zerknitterten Seiten meines Tagebuchs aus der Hosentasche nahm und diesen Eintrag auf der letzten freien Seite verfasste. Gerade weiß ich nicht, was mich reitet, aber ich probiere es jetzt einfach aus:

Ich, Narysha Mirata, bin bereit, auf die Realität zu verzichten.“

*

Mit diesem Eintrag endeten die Tagebuchseiten und schockiert legte ich sie auf meine Knie und schaute minutenlang auf das Meer hinaus. So war das also damals gewesen. Jetzt verstand ich einiges besser und ich konnte nur zu gut nachvollziehen, dass Narysha diese Einträge gerne vernichten wollte. Ohne weiter darüber nachzudenken, was ich da eigentlich tat, wickelte ich einen Stein in das Papier ein und verknotete alles mit dem hübschen Band, das Narysha um die Tagebuchseiten geschlungen hatte. Dann holte ich aus und warf das Bündel Papier in einem hohen Bogen ins Meer.

ღ

Je später der Abend wurde, desto mehr Gäste verließen das Fest. Narysha und Dagan waren schließlich das letzte Paar auf der Tanzfläche, das einen langsamen Tanz nach dem anderen aufs Parkett legte. Fath und ich halfen noch kurz den Defours und Miratas ein wenig beim Aufräumen, dann spazierten wir zurück nach St. Ives.

„Was wirst du eigentlich mit dem Kupfer-Tagebuch anfangen?“, fragte mich Fath kurz bevor wir den Ort erreichten.

„Ich habe mein Happy End ja schon bekommen“, meinte ich leise und drückte seine Hand. „Deshalb habe ich vor, das Buch einem anderen Mädchen zu schenken, das vielleicht neu nach St. Ives gezogen ist und noch niemanden kennt. Ich werde ihr viel Glück wünschen und ihr sagen, sie solle ihre Worte weise wählen, denn das Buch könne all ihre Träume wahr werden lassen, wenn sie es möchte.“

„Denkst du, es ist nötig, dafür ein magisches Tagebuch zu haben?“, fragte Fath sanft. „Oder ist es nicht vielmehr das Universum, das unseren geheimsten Wünschen und Träumen lauscht und entscheidet, wann und auf welche Weise es sie verwirklicht?“

ENDE.


Liebe Leserinnen und Leser

Ich freue mich sehr, dass Ihr aus dem Meer der Bücher, die am Markt verfügbar sind, ausgerechnet meines ausgewählt und bis zu dieser Seite gelesen habt! Für eine Autorin, die immer mit dem Kopf in der einen oder anderen Geschichte steckt, ist es das schönste Gefühl der Welt, eine Erzählung fertig zu haben und Euch zur Verfügung stellen zu können.

Das Ende eines Romans zu schreiben, macht unglaublich glücklich, aber auch ein wenig wehmütig, weil man geliebte Figuren in der Geschichte zurücklassen muss. Vielleicht ging es Euch ja wie mir und Ihr konntet Euch von den Hauptpersonen ebenfalls nur schwer trennen.

Sollte das der Fall sein, kann ich Euch versprechen, dass es sehr bald einen weiteren Band der Serie geben wird, den ich bereits fertig geschrieben habe und derzeit überarbeite. Schaut also einfach demnächst mal wieder auf meiner Amazon-Seite vorbei!

Wer möchte, darf mir gerne schreiben

honeypeppa@web.de

oder die aktuellen Termine für meine nächsten Veröffentlichungen auf meiner Website ansehen:

www.honeypeppa.de

Da ich gelegentlich gefragt werde, wie ein Buch entsteht, sei hier nur so viel gesagt: Ich bin ein Inspirationsschreiber und plane vor dem Schreiben überhaupt nichts, sondern lasse mich vom Schreibfluss führen, ohne zu wissen, wohin die Reise geht.

Meine Bücher beginnen meistens mit nur einem einzigen inspirativen Bild, das ich im Kopf habe. Dabei kann es sich beispielsweise um ein Gebäude, eine Stadt, das Gesicht einer Hauptperson oder einen Gegenstand handeln, mit dem die Erzählung anfängt.

Auf einem derartigen Inspirations-Bild baue ich dann die gesamte Handlung auf. Oft weiß ich zu Beginn der Geschichte auch nicht wesentlich mehr, als der spätere Leser an dieser Stelle und damit wird die Handlung für mich eine regelrechte Entdeckungsreise.
Elysia entstand so: Es war mein erster Friseurbesuch während Corona im Sommer 2020 und ich trug eine Maske, die die untere Hälfte meines Gesichts verdeckte. Dann kam die Friseuse zu mir und legte ein dunkelblaues Handtuch über mein Haar. Kurz blickte mich eine völlig fremde, wie verschleiert wirkende Frau aus dem Spiegel an und ich war verwirrt, wie anders ich aussah. 

Die Sekunde, in der ich mich selbst nicht wiedererkannte, war so merkwürdig, dass sie mir tagelang nicht aus dem Kopf gehen wollte. Plötzlich plante ich eine neue Geschichte, in der eine starke und unabhängige junge Frau in ihr Heimatland in der Wüste zurückkehrt und sich dort ihre persönliche Freiheit und ihr Glück erkämpfen muss. Damit war die Idee zu Teil 3 von Tales of Somnia geboren. @Larissa: danke für diesen Friseurbesuch, der in einer meiner Lieblingsgeschichten resultierte!

Dagan gehörte von Anfang an recht schnell zur Handlung, doch Fath hat sich förmlich hinein gemogelt. Ich hatte nie die Absicht, über ihn zu schreiben, da er in meinen Augen ein arroganter Egoist war und ich keinerlei Interesse daran besaß, ihn besser kennenzulernen. Entgegen meiner Vorstellungen tauchte er immer wieder auf, so, als würde es ihm nicht passen, abgestempelt und in die Ecke gestellt zu werden. 

Es ärgerte mich zunehmend, wie er sich mehr und mehr in den Vordergrund schob, dabei wollte ich Dagans und Naryshas Geschichte erzählen und nicht seine! 

Ich muss zugeben, ich war selbst mehr als überrascht, was bei „Elysia“ herauskam und Fath und Elisa sind mittlerweile meine Lieblingscharaktere in den ersten drei Teilen von Tales of Somnia. Da ich die beiden besonders gerne mag, tauchen sie, Dagan und Narysha auch in Teil 4 wieder auf. Ihr dürft also gespannt sein! Freut euch schon einmal auf das Land aus Eis und Schnee, in dem der nächste Part spielt.

Ich liebe einfach Geschichten und interessante Charaktere und wünsche mir, dass ich Euch ein paar zauberhafte Stunden in einer anderen Welt verschaffen konnte!

Sollte mir das gelungen sein, ist das für mich die beste Belohnung, die ich haben kann!

Ich freue mich übrigens sehr über Feedback!

Da ich ohne Verlag veröffentliche, bin ich auf Eure Bewertungen auf Amazon angewiesen. Ich würde mich also außerordentlich freuen, wenn Ihr dort eine (hoffentlich positive) Wertung und am besten eine Rezension hinterlassen könntet! Damit motiviert Ihr mich und helft anderen Lesern, meine Bücher zu finden.

Vielen Dank!

Honey


Danksagung

Hiermit möchte ich mich ausdrücklich bei meinen Testleserinnen, Testlesern, meiner Lektorin und meinen Freunden bedanken, die mir durch ihr Feedback sehr geholfen haben, dieses Buch zu dem zu machen, was es letztendlich geworden ist, und die mich immer wieder anspornen, bei jedem Band besser zu werden! Ein besonderer Dank gilt Monika, Marlon, Heike und Mona, die meine Bücher immer als Erste bekommen und mich durch ihr positives Feedback motivieren, weiterzuschreiben! Ein dickes Dankeschön an euch!

Außerdem danke ich Anna, Natascha und Christian, die mich während der Veröffentlichung meines ersten Buchs wirklich toll unterstützt haben! @Christian: Vielleicht schreibe ich eines Tages tatsächlich extra für Dich einen Einschlaf-Jagdkrimi in der Rubrik Schmonzette ☺

Vielen Dank an Christoph, der mir seinen Server für meine Website zur Verfügung stellt!

Wie immer danke ich Thomas, der in meinen Inspirationsphasen viel Geduld aufbringen muss, wenn er wenig von mir sieht, weil ich meinen Laptop durch alle Räume trage und mehr auf den Bildschirm, als auf die Menschen in meiner Umgebung achte.

Danke an euch alle! Ihr seid die Besten! Ich kann mich wirklich glücklich schätzen, Euch zu haben!!!


Weitere Bücher von Honey Peppa

Tales of Somnia 1 – Dystopia

Tales of Somnia 2 – Aquaria Atlantica

Tales of Somnia 3 – Elysia

Tales of Somnia 4 – Arcticana

Flashback  – Einmal Eden und zurück

Schwarzer Engel 1 – Zedan

Schwarzer Engel 2 – Zwillingsflamme

Regelmäßige Updates zu Neuerscheinungen mit den geplanten Erscheinungsterminen gibt es hier:

www.honeypeppa.de




oder auf Instagram bei honeypeppa.

Jeder Band der Tales of Somnia- und der Engel-Reihe ist in sich abgeschlossen. Es ist trotzdem empfehlenswert, die Bücher in der vorgesehenen Reihenfolge zu lesen, da sonst teilweise Informationen vorweggenommen werden könnten.
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1 – Skylar

Eine eiskalte Begrüßung

„Skylar Summer, ich verhafte Sie hiermit wegen Majestätsbeleidigung und Störung der öffentlichen Ordnung!“, beendete der Stadtkurator seinen Kurzvortrag, den er aus einer dicken, handgeschriebenen Schriftrolle mit königlichem Siegel abgelesen hatte. Ein paar Minuten zuvor war er mit mehreren Männern in mein Elternhaus gestürmt und zwei seiner Wachen hatten mich gepackt und an den Oberarmen festgehalten, während er seine Anklage verlas.

„Wie bitte?“, schrie ich und versuchte, mich loszumachen. „Ich habe niemanden beleidigt und wie sollte ich die öffentliche Ordnung stören, wenn ich heute noch gar nicht draußen war?“

„Sei ruhig, Sky!“, zischte meine Mutter aus dem Hintergrund. „Du willst dich doch sicher nicht mit dem Königshaus anlegen! Diese Art von Ärger können wir wirklich nicht gebrauchen!“

„Wir nehmen Sie gleich mit in den Palast, Miss Summer, damit Sie dort zur Bestrafung für Ihr Vergehen einem Sonderauftrag des Königs nachgehen können“, fuhr der Kurator ungerührt vor. „Es ist eine ehrenvolle Aufgabe und Sie dürfen sich glücklich schätzen, dass wir Sie aufgrund Ihres Fehlverhaltens nicht sofort ins Gefängnis werfen!“

„Was wird mir denn vorgeworfen? Ich habe doch gar nichts Verbotenes getan!“, protestierte ich erregt.

Dabei wusste ich natürlich genau, was gerade ablief. Die Behörden erfanden einen Straftatbestand, so dass die Betroffenen unter einer völlig abwegigen Begründung ins Schloss gebracht werden konnten, um dort für den König eine unsinnige Aufgabe zu erledigen, wie zum Beispiel einen entlaufenen Jungdrachen einzufangen, eine Schneekanone zu entschärfen oder einem der Prinzen Waffeln mit Kirschsoße und heißen Kakao zuzubereiten – je nachdem, was Seiner Kaltherzigkeit, dem König, oder einem der Prinzen gerade einfiel.

So etwas kam eben dabei heraus, wenn der König gleichzeitig Gesetze erlassen durfte, deren Einhaltung überwachte und zudem die Gerichtsbarkeit innehatte!

„Hör auf, Skylar“, bat nun auch mein Vater. „Sie wollen bestimmt nur eine Kleinigkeit von dir, die du ganz schnell ausführen kannst und dann bist du im Nu wieder zuhause. Dich mit den königlichen Wachen zu streiten, dauert sicherlich länger, als einfach dem Wunsch Seiner Majestätischen Eisigkeit zu folgen. Bitte, Skylar, sei doch ein einziges Mal vernünftig!“

Meinem Vater würde es nur recht geschehen, wenn ich länger fort wäre, dachte ich ärgerlich. So konnte er selbst einmal die hinter dem Haus gelagerten Baumstämme vom Eis befreien und daraus Brennholz sägen, welches er als Lebensunterhalt in der Stadt verkaufte, während ich so etwas Wichtiges tat, wie die Tanzschuhe eines der Prinzen zu polieren, seine Sammlung ausgestopfter Schneehasen abzustauben oder seine Hemden farblich zu sortieren. Vielleicht wollten sie am Hof auch bloß ein bürgerliches Mädchen an der Nase herumführen. Wer wusste das schon. Aber da waren sie bei mir an der falschen Adresse!

„Nun gut!“, erklärte ich beleidigt. „Dann gehe ich eben. Bis später.“

Wäre mir auch nur entfernt bewusst gewesen, dass ich am Abend nicht zurückkommen würde, hätte ich mich sicher von meiner jüngeren Schwester Izra, unserem Husky-Hund Mopos oder dem Kätzchen Snowflake verabschiedet. Da ich aber keinen blassen Schimmer hatte, was der Königshof von mir wollte, nahm ich ohne ein weiteres Wort meinen dicken, weinroten Wintermantel mit dem Fellbesatz vom Garderobenhaken im Flur, zog meine wärmsten, hellbraunen Lammfellstiefel an, schlang einen cremefarbenen Schal um meinen Hals und zog meine Strickmütze tief über beide Ohren.

Ich warf meinem Bild im Flurspiegel einen letzten Blick zu, betrachtete mein lockiges, nachtschwarzes Haar, das unter der Mütze hervorlugte, und die goldbraunen Augen in dem winterblassen Gesicht und überlegte erneut, was der Hof wohl von mir wollen konnte, bevor ich aus unserer Haustür in den Schneesturm trat. Der Kurator und die Wachmänner folgten mir auf dem Fuße.

„Können Sie mir wenigstens verraten, um welche Art von Bestrafung es sich handelt?“, bohrte ich ungeduldig weiter und stapfte über den freigeräumten Teil der Straße, auf der der permanent fallende Schnee schon wieder kniehoch lag. Das ewige Weiß, das alles bedeckte, hatte ich seit langem satt.

„Ich fürchte, es handelt sich um einen Auftrag von höchster Brisanz, wenn Sie verstehen, was ich meine, Miss Skylar“, erwiderte der Kurator angestrengt.

„Höchste Brisanz? Dann werde ich diesmal hoffentlich nicht gerufen, weil einer der Prinzen sein Pony nicht selbst einfangen kann und dafür ausgerechnet ein Mädchen mit Pferdehaarallergie benötigt“, empörte ich mich und dachte an besagten Vorfall von vor acht Jahren zurück.

„Nein, ich fürchte, diesmal ist es wirklich etwas Bedeutendes“, antwortete mein Begleiter.

Irgendetwas machte ihn entsetzlich nervös, doch offenbar wollte er sich mir nicht anvertrauen.

ღ

Wir arbeiteten uns durch die Schneeberge auf den Straßen voran und durchquerten den Teil unserer Stadt, auch ‚die Eiskalte‘ genannt, der südlich des vereisten Flüsschens ‚Frost‘ ganz im hohen Norden von Somnia lag. Sie war nicht nur unsere Hauptstadt, sondern auch gleichzeitig das nördlichste Land unserer Welt, die durch das Schneegebirge unterteilt wurde. Was sich auf der anderen Seite des Gebirges befand, das uns von fremden und geheimnisvollen Ländern abgrenzte, war mir nicht bekannt. Das mochte daran liegen, dass ich nur ein paar Jahre lang die Schule besucht hatte, um die Grundrechenarten und Lesen und Schreiben zu erlernen.

Der Schneefall wurde stärker und vereinzelte Flocken blieben in meinen langen Wimpern hängen, weshalb ich heftig blinzeln musste. Als wir die Brücke über den Fluss überquerten, fiel mir auf, dass vom schmiedeeisernen Geländer lange Eiszapfen herabhingen. Das erschien mir merkwürdig, da es hier niemals taute. Doch bevor ich weiter darüber nachdenken konnte, sprach der Kurator mich erneut an und lenkte mich damit von meinen eigenen Überlegungen ab.

„Werte Miss Skylar, kennen Sie sich mit Flüchen und Bannzaubern aus?“, fragte er.

„Nicht besonders gut, denn das Alter, in dem ich Märchenbücher verschlungen habe, liegt eine Weile zurück“, antwortete ich sarkastisch und rümpfte die Nase. „Soll ich etwa jemandem bei Hofe eine Geschichte vorlesen?“

Der Kurator zog seine schwarzen Augenbrauen zusammen und musterte mich ärgerlich. Ich hatte seine Geduld wohl zur Genüge strapaziert.

„Sie täten gut daran, die vor Ihnen liegende Aufgabe ein wenig ernster zu nehmen“, meinte er schneidend, während wir eine vereiste Baumreihe mit Pappeln passierten, die sich wie mahnende Finger gen Himmel reckte. „Dass Ihr Wissen über Flüche und Bannzauber aus einem Märchenbuch für Kinder stammt, sollten Sie bei Hofe besser nicht erwähnen. Ihr hübscher Kopf könnte sonst schneller rollen, als Sie ‚Tizian‘ sagen können.“

Tizian? Was wollte er denn damit andeuten?

Ich kannte nur einen Tizian. Der dämliche Kerl (natürlich einer der Prinzen, wie könnte es anders sein), war der Besitzer des Ponys, auf das ich so allergisch reagiert hatte. Mit Grauen erinnerte ich mich daran, wie er mich angestachelt hatte, auf das Pferdchen zu klettern. Das wiederum führte zum schlimmsten Erstickungsanfall meines Lebens.

Was konnte ausgerechnet er mit einer möglichen königlichen Anordnung für mich zu tun haben? In den letzten Jahren hatte ihn kaum jemand zu Gesicht bekommen. Gerüchten zufolge lag er in seinem hoheitlichen Gemach in einem Glassarg und schlummerte friedlich vor sich hin, ohne jemals zu erwachen. Wer auch immer an seinem Bann Schuld trug, hatte einen verflucht guten Job gemacht!

Verflucht? Oh, Mist. Allmählich dämmerte mir, dass die Kombination der Worte ‚Tizian‘, ‚Fluch‘ und ‚Bannzauber‘ möglicherweise etwas mit meinem königlichen Auftrag zu tun haben könnte. Und wenn das stimmte, sollte ich am besten auf dem Absatz kehrtmachen, links um die Wachen herum sprinten und dem Land aus Eis und Schnee für immer den Rücken kehren!

Doch natürlich konnte ich das nicht. Meine Familie lebte hier und das Land aus Eis war meine Heimat. Ich würde mich also diesem Befehl stellen und schnellstmöglich das erledigen, was sie von mir wollten. Danach würde ich wieder nach Hause zurückkehren und weiterleben, als wäre nichts geschehen.

Kurz konzentrierte ich mich auf mein Bauchgefühl, das sich bereits in dem Moment gemeldet hatte, als die Wachen mein Elternhaus stürmten. Es signalisierte mir mehr als deutlich, dass ich mich auf dem Weg zu einem Himmelfahrtskommando befand, welches mir ganz und gar nicht gefallen würde.

ღ

Wir hatten die Nordstadt erreicht, in der die wohlhabenden Einwohner lebten, und hasteten an mit weißen Marmorsäulen geschmückten Stadtvillen vorbei durch die verschneiten Straßen. Es gelang mir nicht, warm zu bleiben, denn es war mittlerweile Nachmittag und eiskalt. Selbst in den dicken Winterkleidern fror ich erbärmlich. Kurz dachte ich daran, wie viel ärmlicher unser kleines Häuschen in der Südstadt war und dass meine Familie mit ihrem Brennholzhandel in diesem härtesten aller Winter, der nie nachließ, kaum über die Runden kam.

Mein Blick glitt über die Ausläufer der Stadt und ich wusste, es konnte nicht mehr weit bis zu den Schneewiesen sein, die unterhalb des Schlosses lagen und von einem kleinen Bach durchflossen wurden, der natürlich ebenfalls zugefroren war – so wie alles hier.

Von den Wiesen aus konnte man das Schloss sehen, welches auf einem bewaldeten Hügel stand und das gesamte Tal überblickte. Im Hintergrund erhoben sich die steilen Hänge des Schneegebirges, in dem es angeblich Hexen, Trolle und Zauberer gab.

Bislang hatte ich ausschließlich von den magischen Wesen gehört, aber noch nie eines zu Gesicht bekommen. Vielleicht existierten sie auch nur in der Fantasie und wurden erfunden, um neugierige Kinder von den gefährlichen Abhängen des Gebirgsmassivs, an denen stets Lawinengefahr bestand, fernzuhalten.

Mein Atem gefror in der eisigen Luft, als ich den Weg durch die Schneewiesen betrat. Kurz schaute ich nach oben und entdeckte den Gläsernen Palast mit seinen hohen Türmchen zwischen den Wolken hervorblitzen. Mein Blick glitt zum höchsten der Türme, der die anderen weit überragte und ich fragte mich, weshalb sie den Prinzen ausgerechnet dort oben einquartiert hatten – fernab vom Leben des Königshofs.

Ob er sich etwas zuschulden hatte kommen lassen? Die Luft glitzerte über seinem Turm wie eine Schneeflocke im Sonnenlicht und irritiert schaute ich nochmal hin, doch das Funkeln musste eine optische Täuschung gewesen sein, denn in dem wolkenverhangenen Himmel war kein einziger Sonnenstrahl zu sehen, der sich in einem der Fenster hätte fangen können.

Ärgerlich schüttelte ich den Kopf und sah vor mir auf den Weg, der unter der Schneedecke kaum noch zu erkennen war. Wir mussten schneller gehen, wenn ich bei Anbruch der Nacht wieder zuhause sein wollte.

ღ

Eine halbe Stunde später hatten wir den Burghügel erklommen und ich klopfte den Schnee von meiner Kleidung. Es war stetig kälter geworden, seit wir aufgebrochen waren und zitternd rieb ich meine trotz der gefütterten Lederhandschuhe gefrorenen Finger aneinander. Der Kurator pochte an das Tor zum Schlossinnenhof, während wir warteten und auf sich nähernde Schritte lauschten. Nach einer gefühlten Ewigkeit quietschte ein Riegel, dann wurde die Holztür endlich aufgeschoben.

Eilig traten wir in den Vorhof, wo es etwas wärmer schien, als draußen. Aber das täuschte. Die Abwesenheit des eisigen Windes ließ mich Wärme spüren, wo keine war.

„Kommen Sie“, forderte der Kurator mich auf und nahm meinen Ellbogen. „Wir beeilen uns lieber etwas, um noch heute eine Audienz beim König zu erhalten.“

„Ganz sicher werde ich morgen nicht schon wieder durch die Kälte stapfen, nur um zu erfahren, was Seine Königlich-Eiskalte Hoheit von mir möchte!“, antwortete ich vorwurfsvoll, doch der Kurator hatte mir gar nicht zugehört. Vielleicht war das auch besser für mich.

Auf der gegenüberliegenden Seite des Innenhofs betraten wir das Schloss und erstmalig wurde ich gewahr, weshalb der Gläserne Palast seinen Namen trug. Bereits beim Eintreten eröffnete sich der Blick auf prachtvolle, silbern und grün glitzernde Glasmosaike auf den Böden und an den Wänden. Aus riesigen, raumhohen Fenstern, die zum Tal hin zeigten, hatte man zudem eine fantastische Aussicht über die Schneewiesen und die verschneite Stadt zur rechten und über das Schneegebirge zur linken Hand.

Wow. Kurz blieb ich stehen und schaute hinaus ins Schneegestöber. Meine bislang einzigen Besuche bei Hofe hatten zum Pferdestall am Fuß des Palastbergs geführt, weshalb ich diesen Anblick noch nie hatte genießen können.

Der Stadtkurator betrat nun durch eine breite Glastür einen Empfangssaal, in dessen Mitte etliche höchst beschäftigt wirkende Frauen hinter einem langen Tresen saßen und arbeiteten. Auf der linken Seite waren zwei Reihen mit Stühlen angeordnet, die einen Wartebereich darstellten. Mein Begleiter ging jedoch zielstrebig daran vorbei zur Theke und sprach eine äußerst modisch gekleidete, ältere Dame an, die sofort aufsprang, als sie meinen Namen hörte.

„Skylar Summer!“, rief sie aufgeregt. „Wir haben Sie bereits erwartet!“

Na prima. Ob das ein gutes Zeichen war?

Mein Blick blieb an ihrem kurzgeschnittenen, grauen Haar und dem roten Kleid hängen, dessen Ausschnitt ein Namensschildchen mit der Aufschrift ‚Arabella‘ zierte.

„Folgen Sie mir!“, forderte sie mich auf und ging voran.

Kurz verabschiedete ich mich vom Kurator, dessen Auftrag offenbar hier endete, und eilte der Frau hinterher.

„Wir betreten jetzt den Thronsaal, Miss Summer“, erklärte meine Begleiterin mir unterwegs. „Der König höchstpersönlich hat ein privates Anliegen, bei dem ausschließlich Sie ihm helfen können. Bitte verhalten Sie sich in Anwesenheit Seiner Majestät angemessen.“

Ihr letzter Ratschlag hätte gut und gerne von meiner Mutter stammen können, die häufig mein loses Mundwerk bemängelte. Ich lächelte unverbindlich, dann öffnete meine Begleiterin eine mit Glasmosaik besetzte Doppelflügeltür und wir betraten den imposantesten Raum, den ich je gesehen hatte.

Boden, Wände und Decken waren mit Spiegeln ausgekleidet und erzeugten die Illusion, in einem riesigen Raum zu stehen, während ein breiter, roter Teppich, der links und rechts von einem Handlauf aus dicken, roten Seilen auf goldenen Haltern begrenzt war, quer durch den riesig wirkenden Saal bis hin zum Thron verlief. An den Wänden befanden sich goldene Kristall-Wandleuchter, die im Licht geheimnisvoll glitzerten.

Ein dazu passender, riesiger Kronleuchter zierte die Raummitte. Ganz am Ende des Saals führte eine dreistufige Treppe zu einem Podium, auf dem die Thronsessel des Königs und der Königin standen.

Du liebe Güte, warum war ich nicht abgehauen, als ich die Chance dazu gehabt hatte?
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„Miss Skylar Summer“, kündigte mich meine Begleiterin laut und deutlich an.

Ich beobachtete auf die Entfernung, dass der König sich erhoben hatte, als wolle er mich besser erkennen können. Wir näherten uns dem Podest und versanken dann kurz vor den Stufen in einen tiefen Knicks.

„Sie sind also die legendäre Miss Summer“, meinte der König mit tiefer Stimme. „Sie wurden mir als ‚Retterin in der Not‘ angekündigt. Ich hoffe, sie erweisen sich nicht als eine weitere Enttäuschung!“

Retterin in der Not? Enttäuschung? Was wollte er ausgerechnet von mir? Ich hatte noch niemanden gerettet!

Ich dachte schon, dass ich Genickstarre bekommen würde, als ich endlich aufgefordert wurde, mich zu erheben und Seine Eisigkeit anzusehen.

In dem Moment, in dem ich hochblickte, erstarrte der König. Sein Gesicht wurde bleich und er schüttelte den Kopf. „Solana?“, fragte er verwirrt. Und dann: „Das kann nicht sein. Diese Ähnlichkeit – das ist ganz und gar unmöglich!“

Ich verstand nicht, was er meinte. Sah ich jemandem ähnlich? Ich kannte überhaupt keine Solana.

Der König wirkte alt, faltig und sein Haar war dünn im Vergleich zu seinem Konterfei auf unseren Geldscheinen, auf denen er jugendlich und mit wallender Prachtmähne abgebildet war. Zudem war er stark übergewichtig, was darauf hindeutete, dass er – im Gegensatz zum Rest seines Volkes – genug zu essen hatte. Und jedem war bekannt, dass der König nur zu gerne nächtelang feierte und sich Eisbärenrennen und Einhornkämpfe ansah. Üppiges Essen gehörte sicher auch zu seinen Vorlieben.

„Miss Summer, ist Ihnen bewusst, dass einer meiner Söhne einem Fluch erlegen ist und in seinem Gemach den ewigen Traum träumt, bis jemand kommt, der in der Lage ist, den Bann zu brechen?“, fragte mich der König und innerlich erstarrte ich.

Nein, nein, nein! Das durfte doch nicht wahr sein! Warum ausgerechnet ich?

„Es ist nicht so, dass wir nicht schon unzählige junge Frauen hier gehabt hätten, die den Fluch aufheben sollten“, fuhr der König fort. „Doch offenbar war die Richtige nicht darunter. Bislang hat es jedenfalls keine von ihnen geschafft, an seinem Zustand auch nur die kleinste Kleinigkeit zu ändern. Nun sind meine Wissenschaftler jedoch in einem alten Buch auf eine Prophezeiung gestoßen, in der eine Frau namens Summer als diejenige angekündigt wird, die den ewigen Winter brechen kann. Sie müssen meinen Sohn erlösen und mein Land von Eis und Schnee befreien!“

„Ich wüsste gerne …“, begann ich eine Frage zu stellen.

Doch der König unterbrach mich sogleich und wies mich mit erhobener Stimme an: „Miss Summer, Sie werden nun zu meinem Sohn gebracht, damit Sie den Bann beenden und er wieder in sein normales Leben zurückkehren kann. Bis Sie den Fluch aufgehoben haben, bleiben Sie hier im Schloss.“

„Dürfte ich erfahren, welche Art von Fluch …“, begann ich erneut, doch wieder sprach er dazwischen.

„Mein Sohn liegt seit zwei Jahren in einem Wachkoma und niemand weiß, wie das geschehen konnte. Da Sie die Prophezeite sind, werden wir Ihnen keinerlei Hinweise geben, um Sie nicht versehentlich auf eine falsche Fährte zu locken. Sie sollen vollkommen unvoreingenommen an die Sache herangehen. Ich verspreche mir viel von Ihrer Hilfe und werde Sie nach dem Auflösen der Verzauberung gut entlohnen. Niemand soll dem König nachsagen können, dass er die Retterin seines Sohnes und seines Königreichs nicht ordentlich bezahlt hätte.“

„Trotzdem müsste ich wissen …“, startete ich einen letzten Versuch, doch noch meine Frage anzubringen, aber der König schüttelte vehement seinen Kopf.

„Nein, Miss Summer. Nein. Niemand hier am Hof wird Ihnen die kleinste Hilfestellung leisten. Das ist meine Anweisung an alle. Nur so viel: Schneewittchens Apfel können Sie vergessen. Wir hatten die schönsten Mädchen der vornehmsten Familien hier – darunter auch ein paar begabte Hexen – und keine hat ein Apfelstück finden können oder war in der Lage, den Prinzen wachzuküssen. Gleichzeitig gibt es im ganzen Schloss weder eine Dornenranke, noch eine Rose. Sollten Sie also an Dornröschens Fluch gedacht haben, seien Sie versichert, dass Sie Ihre Zeit verschwenden. Auch das haben wir natürlich bereits ausprobiert. Die Mädchen waren sehr erfindungsreich dabei, wie sie den Fluch hätten brechen können, dennoch ist es keiner gelungen.“

Allein bei dem Gedanken daran, dass das halbe Land bereits im Zimmer des Prinzen gewesen war und nach einem fauligen, halbverdauten Apfelstück gesucht oder ihn in der Hoffnung geküsst hatte, die neue Prinzessin zu werden, kam mir die Magensäure hoch.

Warum zum Geier hatte ausgerechnet mein Name in dieser verdammten Prophezeiung stehen müssen?

„Wenn Sie nun bitte meiner Empfangsdame folgen, wird sie Sie in das Zimmer des Prinzen bringen, damit Sie gleich mit Ihrer Aufgabe beginnen können. Viel Glück, Miss Summer, denn das werden Sie brauchen.“

Mit diesen nichtssagenden Worten entließ er mich und ich schloss mich der Frau an, die mich bereits in den Thronsaal geführt hatte.

Wie bitte sollte ich mit so wenigen Informationen einen derartig komplizierten Fall aufklären?

Meine Aufgabe erschien mir mit einem Mal unlösbar. Was, wenn ich sie nicht enträtseln konnte? Würde ich dann bis zum Sankt-Nimmerleinstag im Zimmer des bewusstlosen Prinzen gefangen sein? Das durfte einfach nicht passieren! Ich hatte doch noch so viele Pläne für mein Leben!

ღ

Wir liefen durch einen Gang, dessen Fensterreihe auf der rechten Seite den schönsten Blick hinunter ins verschneite Tal und auf die Stadt bot. Die Stadt lag im Dämmerlicht des frühen Abends und ich schnaubte ärgerlich. Heute würde ich meine Familie wohl nicht wiedersehen und vermutlich auch nicht morgen oder übermorgen. Verdammt!

Am Ende des Flurs führte eine enge und steile Wendeltreppe nach oben. Mir wurde klar, dass dies wohl der Fuß des Turms sein musste, in dem der verschlafene Prinz vor sich hinträumte.

Toll war das mit den Prinzen von heute! Jetzt durfte man sich sogar schon selbst darum kümmern, diese Schnarchnasen wachzuküssen. Musste ein modernes Mädchen denn wirklich alles alleine machen?

Einladend öffnete meine Begleiterin mir wenig später die Tür, die sich ganz oben unter dem Turmdach befand. Mein Blick schweifte kurz über den massiven Stahlriegel, der den Eingang in das Gemach des Prinzen verschlossen gehalten hatte.

Weshalb der Riegel? Hatte jemand Angst, der komatöse Prinz würde plötzlich von alleine aufwachen und heimlich verschwinden? Wohl kaum!

Ich zuckte mit den Achseln und betrat das Turmzimmer. Es war eiskalt hier oben, da offenbar beim Beheizen des Raums gespart wurde. Schließlich schlief der einzige Bewohner tief und fest vor sich hin. Die Kälte war auf den zweiten Blick auch kein Wunder, denn die Fenster an allen vier Seiten hatten keine Scheiben, so dass der Wind ungebremst durch das Zimmer pfeifen konnte, wie es ihm gerade passte. Die hellblauen Vorhänge waren vom Eis und Schnee schon ganz steifgefroren.

Na wunderbar. Ich würde es hier einfach lieben!

„Wo ist er?“, fragte ich unnötigerweise und noch während ich den Satz aussprach, erblickte ich einen auf einem Tisch hochgelagerten Sarg an der Stirnseite des Raums, dessen Glaswände von Eisblumen überzogen waren. Zögernd näherte ich mich dem Schlafenden, den ich dank der Eiskristalle, die seine Schlafstatt zierten, nicht einmal sehen konnte, während die Empfangsdame namens Arabella wartend in der Tür stehenblieb.

Vor dem Tisch befand sich eine Fußbank, die es mir ermöglichte, von oben in den Sarg hineinzusehen. Vorsichtig platzierte ich meine Stiefel auf der vereisten Oberfläche des Hockers und schaute nach unten.

Prinz Tizian war bleich wie der Schnee, sein goldblondes Haar lag schräg über seine weiße Stirn und seine Augen waren geschlossen. In den langen, dunklen Wimpern und den Augenbrauen hingen kleine Eiskristalle und seine Lippen hatten eine bläuliche Farbe angenommen. Puh, das sah nicht gut aus!

„Sind Sie sicher, dass er noch lebt?“, fragte ich die Empfangsdame.

„Ich denke schon“, erwiderte diese ungeduldig und wollte dann wissen: „Möchten Sie ihn nicht endlich küssen und diese ganze Farce hinter sich bringen?“

Das war ja wohl nicht ihr Ernst! Sie erwartete von mir, dass ich diesen unterkühlten Typen mit den Eislippen küsste? Eher würde ich Mopos‘ feuchter Hundeschnauze ein Küsschen verpassen!

„Weshalb sollte ich ihn küssen?“, entgegnete ich kühl. „Das hat doch bei all den anderen Mädchen, die man herangekarrt hat, auch nicht funktioniert. Und wie der König mir zu verstehen gab, waren diese hübscher und reicher als ich. Der Prinz sieht zudem aus, als wäre sein Körper eiskalt, was bei den offenen Fenstern in diesem Turmverließ ja kein Wunder ist! Darf ich ein paar Dinge anordnen, um den Fluch zu brechen?“

„Dazu hat Ihre Königliche Hoheit nichts gesagt“, antwortete Arabella verunsichert. „Vermutlich ja. Was möchten Sie denn anordnen?“

„Die Fenster“, sagte ich, „müssen heute noch mit Glasscheiben verschlossen werden. Wenn es mir gelingen sollte, ihn aufzuwecken, werden wir ansonsten beide spätestens morgen früh erfroren in diesem Zimmer liegen. Außerdem möchte ich, dass er aus dem Glassarg herausgehoben wird. So ein Sarg ist einfach nur gruselig, wenn sich ein lebender Mann darin befindet. Sie können den Körper des Prinzen auf dem Bett platzieren lassen, da liegt er zumindest angenehm, sollte er sich irgendwann bequemen, aufzuwachen. Zu guter Letzt brauche ich eine heiße Suppe und etwas Warmes zu trinken, bevor ich ans Werk gehe, denn hier oben ist es eiskalt.“

Die Empfangsdame nickte geschlagen. Offenbar hatte ich ihre romantischen Erwartungen auf einen Kuss nicht erfüllt und jetzt war ich keines weiteren Gedankens mehr wert.

Ich wäre gerne mit ihr in den warmen Flur gegangen, doch bevor ich auch nur einmal husten konnte, hatte sie die Tür bereits hinter sich zugeschlagen und den Riegel laut quietschend vorgeschoben. Toll. Also würde ich hier wohl festfrieren, bis jemand kam, um die Glasscheiben einzusetzen!

Sobald ich alleine war, beugte ich mich noch einmal über den Sarg und streckte vorsichtig die Hand nach der Wange des Prinzen aus. Als mein Zeigefinger kurz seine Haut streifte, erschrak ich fast zu Tode. Nicht nur war seine Haut unerwartet warm, seine blauen Augen hatten sich einen Moment lang geöffnet und mich angesehen!

ღ

Ich musste bestimmt eine halbe Stunde lang neben dem bewusstlosen Prinzen stehen und frieren, bis sich die Tür zu seinem Turmzimmer endlich wieder öffnete und etliche Handwerker hereinpolterten.

Mittlerweile klapperten meine Zähne so laut, dass ich nicht einmal mehr das Rauschen des Windes wahrnahm, und ich hätte der Kälte nicht länger standhalten können. Zum Glück war das Einsetzen der Fensterscheiben in die leeren, weißen Holzrahmen schnell passiert und jegliche Zugluft verschwand auf einen Schlag. Das fühlte sich fast schon warm an! Jetzt fehlten nur noch ein prasselndes Feuer im Kamin und eine heiße Suppe für mich!

Als nächstes hoben die Männer den Prinzen aus seinem Glasgefängnis und legten ihn vorsichtig auf einer Seite des breiten Betts ab. In dem Moment, in dem sie mit dem Sarg einfach verschwinden wollten, fragte ich empört nach der Suppe und ob jemand ein Feuer anzünden könnte. Sie wären vermutlich einfach gegangen und hätten mich ohne Essen und immer noch völlig unterkühlt hier oben zurückgelassen.

Typisch. Das Leben eines Mädchens war in diesem Königreich wohl absolut wertlos! Idioten!

ღ

Ich wartete erneut eine gefühlte Ewigkeit, bis ich endlich die Suppe bekam und jemand mir Holzscheite und Zündhölzer hinstellte, damit ich selbst ein Feuer im Kamin anzünden konnte. Nachdem das getan war, blieb ich lange vor dem Ofen stehen und wärmte mich auf. Hinter meinem Rücken lag Prinz Frost immer noch völlig unbeweglich auf seiner Hälfte des Bettes, aber ich freute mich zu sehen, dass seine Wimpern und Augenbrauen mittlerweile fast ganz aufgetaut waren. Wer zum Geier hatte den Körper des armen Kerls hier jahrelang jedem Wetter ausgesetzt? Eins war klar, so würde ich auch nicht aufwachen wollen!

Seine Augen waren wieder vollkommen geschlossen und allmählich fragte ich mich, ob ich den Blickkontakt vorhin nur geträumt hatte.

Ich verschlang meine Suppe mit Heißhunger und überlegte, was ich als nächstes tun sollte. Draußen war es mittlerweile stockfinster und ich hatte keine Ahnung, wie spät es war. Offenbar wurde von mir erwartet, dass ich permanent hier oben blieb. Das würde ganz schön langweilig werden. Morgen könnte ich nach Büchern fragen, um mir die Zeit zu vertreiben. Vielleicht sollte ich dem Prinzen etwas vorlesen?

Ich warf einen weiteren Blick auf ihn, dann entschied ich, dass es Zeit für meine Nachtruhe war. Es gab leider kein Badezimmer, nur eine freistehende Wanne in der Ecke, und eine hinter einem Paravent verborgene Toilette mit einem Waschbecken. Wie fortschrittlich! Da war sogar unser armseliges Häuschen in der Südstadt komfortabler und hatte ein abschließbares Badezimmer!

Zum Glück hielt mein Auftrag die Augen geschlossen, so dass ich nicht befürchten musste, beobachtet zu werden, wenn ich mich hinter dem Raumteiler zum Schlafengehen fertig machte.

Ein altmodisches, weißes Rüschennachthemd der Marke Schlossgeist, wie ich es mir nie im Leben selbst ausgesucht hätte, lag auf meinem Kopfkissen und ich zögerte nicht, mich im kalten Zimmer hastig auszuziehen und den weichen Stoff eilig über meinen Körper zu zerren, bevor ich das Federbett zurückschlug und mich ganz frech in das Bett neben Seine Eisigkeit legte.

Von dem Komaprinzen kam natürlich keine Reaktion. Was hatte ich auch erwartet?

Im November 2021 erhältlich auf amazon.de!


Über die Autorin
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Eine gute Geschichte ist wie ein wilder Wasserstrudel, der einen zuerst langsam und dann immer schneller in sein Zentrum zieht und schließlich in eine völlig fremde Welt am Meeresgrund saugt.

Ich verfasse bereits seit meinem sechsten Lebensjahr Geschichten, Theaterstücke und Romane und habe schon so einige Notizbücher gefüllt.

Dabei schreibe ich gern Genre-unabhängig, denn nichts ist langweiliger als Wiederholungen! Außerdem plane ich selten den Verlauf einer Geschichte, weil ich lieber der Inspiration folge und gespannt bin, wohin sie mich entführt. Meine Heldinnen und Helden sind laut, frech, stark, unangepasst und chaotisch.

Lust auf mehr? Dann besucht meine Website unter:

www.honeypeppa.de
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